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ft es fogar für den Naturforfcher von Beruf heute nicht mehr 
mögli. das ganze Gebiet feiner fchönen MWifjenfchaft zu 
überfehen, gefchweige denn zu beherrfchen, fo fteht der Laie vor 
der unendlichen Fülle des Wiſſens vollends ratlos da. Es 
würde ihm nicht möglich fein, fich darin DUERS RER ben, wenn 
Erkenntnis ausgehend, 
daß au ie Laienwelt das Recht hat, die Ergebnifje der 
Wiffenfchaft Fennen zu lernen, diefe nun in eine Form bringen 
würden, die auch dem Nichtfachmann veritändlich ift. 

Diefen Gedanten will auch unfer neues Unternehmen ver- 
wirklichen. Es will Die Beſten zur Mitarbeiterfchaft heran- 
— und in einer Sprache, wie ſie der Gebildete und nach 

ildung Strebende verſteht, Die verſchiedenſten Gebiete in ge- 
drängter Kürze und doch möglichſt erſchöpfend behandeln. Es 
ſoll unabläffig daran gearbeitet werden, den Text auf der Höhe 
der Forſchung zu halten, und nur das Beſte foll geboten werden. 
Polemik wird nach Möglichkeit vermieden werden; Hypothefen 
werden fich ſtets als folche gekennzeichnet finden. Wir wollen 
das geben, was die Wiffenjchaft nach dem jegigen Stande der 
Erkenntnis ald Wahrheit ausiprechen darf, nur objeftives Wiffen 
wollen wir bieten, philofophifche Erörterungen follen in ruhiger 
und fachlicher Weile gegeben werden. Im übrigen beabfichtigen 
unfere „Naturwifjenichaftlihe Wegweifer“ nicht, Fragen der 
Weltanſchauung zu behandeln, fondern fie follen dem PLefer, indem 
fie ihm pofitive naturwiſſenſchaftliche Renntniffe vermitteln, auch 
anregen zu eigener Beobachtung der ihn umgebenden Natur in 
ihrem Werden und Vergehen, ihrem Wechfel im Laufe Eleinerer 
und größerer Zeiträume; zum Studium der Abhängigkeit der 
Lebewejen voneinander und von den äußeren Bedingungen, 


nicht en Forfcher, von der richtigen 





Zu beziehen durch jede Buchhandlung; falls fich feine ſolche am Orte be- 
findet, direft Durch die Berlagsbuchhandlung Streder & Schröder, Stuttgart 
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ihres Nugens und Schadens. Anſere Sammlung naturmwifjen- 
ſchaftlicher Schriften bezweckt, den Lefer- immer mehr einzurühren 
in Die noch lange nicht genügend erforfchte heimifche Natur und 
hinauszuführen in weite Fernen, dag Wirken der ewig gültigen 
Naturgefege zu zeigen im Kleinen wie im Großen. 

Das geichriebene Wort fol durch einen guten Bilderſchmuck 
ergänzt werden. Dabei wird der äußeren Ausſtattung alle 
Sorgfalt zugewendet: in einfacher und fchöner Werfe werden 
fin die Bände präfentieren und eine Zierde jeder Hausbibliothet 

ilden. 

Rektor Dr, R. Keller (Winterthur): „... wenn — wie wir 
nicht zweifeln — Die Fortfegung der neuen Sammlung „Natur: 
wiffenjchaftliche Wegweifer“ dem Beginn entjpricht, Dann wird 
der rührigen Verlagshandlung das Lob gebühren, zu den beiten 
Förderer pofitiver Narurertenntnis zu zählen.“ 
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Borwort. 


Die Herausgabe einer gemeinverftändlich gejchriebenen Anthropologie dürfte 
fürs exfte vermeffen erfcheinen, da doch die Fachwiſfenſchaft ein folches Werk noch 
nicht beſitzt, was bei Dem jugendlichen Alter diefes Zweiges der Naturwiſſenſchaft 
allerdings nicht auffällig erſcheint. Aber gerade dieſer Umſtand reizte mich, eine 
populäre Menſchenkunde zu ſchreiben. Schon während meiner Studienzeit begann 
ich, mich unter der Anleitung meines verehrten Lehrers Johannes Ranke mit 
dem Studium des normalen Menſchen zu befaſſen; nach beitandenem Staats: 
examen fand ich dann in meiner Tätigkeit als Irrenarzt Gelegenheit, auch den 
abnormen Menschen kennen zu lernen, und weiter Fonnte ich ‚mich in meiner 
Eigenſchaft als Taiferlicher Marinefanitätsoffizier mit den exotiſchen Völkern be: 
ſchäftigen. Als Iangjähriger Referent des „Archivs für Anthropologie“ und ſeit 
nunmehr 14 Jahren als Leiter Des „Zentralblattes für Anthropologie“, wo mit 
fo ziemlich die gefamte Fachliteratur durch die Hände ging, pflegte ich mit be: 
fonderer Vorliebe anthropologifche und ethnologijche Studien. Dieſes fett langen 
Sahren betriebene Studium des Menfchen ermutigte mich, mit den Ergebniſſen 
diefer jährigen Beichäftigung an die Öffentlichkeit zu treten, um dadurch Das 
Intereſſe für diefe leider immer noch fo verfannte Wiſſenſchaft in weiten Kreifen 
wachzurufen. Arzte, Pädagogen und Eltern follen in erſter Linie in Dem Werk 
Auskunft über die Entwiclung des Menfchen erhalten. Gleichzeitig ſoll es auch 
den Studierenden, die fi) der Anthropologie widmen wollen, zur Einführung 
- dienen; ſchließlich wird fich auch der Fachmann hie und da Nat aus ihm holen, 
troßdem nicht das gefamte Gebiet der Anthropologie Bearbeitung gefunden hat. 
Ich habe mich, um das Buch nicht zu umfangreich werden zu laſſen, auf die Auswahl 
einzelner, der wichtigften Kapitel befchräntt. Sollte das Werk, wie ich hoffe, 
Beifall finden, vor allem im Kreiſe der Fachgenoſſen, dann will ich nicht zögern, 
eine durchweg in wiſſenſchaftlichem Sinne gehaltene Anthropologie Dem vorliegenden 
Verſuche folgen zu laſſen. Das Material dazu liegt mir bereit3 vollftändig vor. 
Die eritmalige Bearbeitung eines wiffenfchaftlichen Kompendiums, für das 
man feine Vorbilder hatte, wird immer Gelegenheit zur Kritik geben. Für eine 
gerechte Beurteilung bin ich gewiß fehr empfänglich. In gleicher Meife würde 
ic) mich freuten, wenn die Lefer mit Berbejjerungsvorjchlägen und Selbjtbeohachtungen 
an mich herantreten würden (Poftadrefie: Stettin, Friedrich-Karl-⸗Straße 7). Cie 
werden für eine etwaige zweite Auflage gerne Verwendung finden. - 

Möge die „Menſchenkunde“ allenthalben viele Freunde finden, möge fie zur 
Propaganda der großen Wilfenfchaft vom Menfchen beitragen, möge fie den Leſer 
davon überzeugen, daß das Studium des phyſiſchen und pſychiſchen Verhaltens 
des Menſchen nicht nur für die Wiſſenſchaft, ſondern weit mehr für das praktiſche 
Leben von größter Bedeutung iſt; möge ſie ſchließlich indirekt veranlaſſen, daß 
Lehrſtühle auf deutſchen Hochſchulen für dieſe Wiſſenſchaft errichtet werden. 

Denn „vieles Gewaltiges gibt es auf der Welt, aber nichts ift gewaltiger 
als der Menſch“. 


Stettin, Jrühlingsanfang 1909. 
Der Verjaſſer. 


1. Hiſtoriſcher überblick. 


Dem Wort „Anthropologie“ in dem uns geläufigen Sinne begegnen wir 
in der Literatur zum erſten Male als Titel eines Buches von Magnus 
Hundt aus dem Jahre 1501 (Anthropologium de hominis dignitate, 
natura et proprietatibus, de elementis, partibus et membris humani 
corporis ... Ziptzid 1501). Aber das Stubiun des Menfchen reicht 
bereits bis in das griechifche Altertum zurüd. Wenn wir feinen Spuren 
in der Vergangenheit nachgehen, jo finden wir als ältefte Schriftiteller, 
die fih mit der Natur des Menschen befchäftigt haben, Anarimander 
aus Milet (610—546 v. Ehr.), der der fpefulativen Frage über den Ur- 
fprung de3 Menfchengefchlechtes zum erften Male nachgegangen ift, und 
neben ihm feinen Landsmann Hefatäus (zur Zeit der Perferkriege), der 
völferfundliche Probleme Fritifch beleuchtete. Indeſſen als erfter wirklicher 
Forſcher auf dem Gebiete der Menfchen- und Völkerkunde verdient Herodot 
von Halikarnaſſus (484—404 v. Chr.) Erwähnung. Obwohl eigentlich 
Hiſtoriker, widmete er den phyfiihen Problemen der Ethnologie große Auf: 
merkſamkeit; von den allgemeinen verfelben behandelte er den Zufammen: 
hang zwifhen Natur und Gefchichte; er unterfchied nach der Hautfarbe 
bereit3 drei Raſſen, eine weiße, ſchwarze und mittelfarbige (gelbe?). Bezüg- 
ih der pſychiſchen Probleme der Ethnologie verfuchte er die Völfer nad) 
der Form der Nahrungsgemwinnung zu fichten; es findet fich bei ihm bereits 
ein Unterfchted zwiſchen Natur: und Kulturvölfern angedeutet. Der mate- 
riellen Kultur maß Herodot großes volkskundliches Gewicht bei; befonders 
Ichenkte er den biologifchen Verhältniſſen große Nufmerkjamteit, dagegen 
legte er auf die geiftige Kultur im Gegenfaß zur materiellen wenig volf3- 
kundlichen Wert (X. Graßl). Hippofrates, fein Zeitgenofje (460 bis 
370 v. Chr.), ftellte ebenfalls jchon anthropologifhe Betrachtungen an; u. a: 
erörtert derjelbe zum erften Male den Einfluß der Umgebung (gebirgiges. 
Terrain und der Ebene) auf die Körperentwidlung des Menſchen und er- 
wähnt die Schäbelverunftaltung bei den Völkern jenfeit3 des Mäotifchen 
Sumpfes (die Makrozephalen). Der erfte, der fich mit dem Menfchen in 


feinem Verhältnis zur umgebenden Tierwelt befchäftigte, war Ariftoteles 
NW. B2 Bufdan. , 1' 





92 Ältere Anthropologen. Cuvier und feine Gegner 


(384—322 v. Chr.); er verglich u. a. den Affen mit dem Menſchen, bes 
richtete von Mifchlingen zwifchen beiden. u. a. m. „Aber mit Ariſtoteles 
entſtand die Naturwiſſenſchaft und blieb auch bei ihm ſtehen.“ Bis ins 
Mittelalter hinein bildete die Ariſtoteliſche Weisheit die Grundlage aller 
Naturerkenntnis. Daher erfuhr auch die Menſchenkunde in dieſem ganzen 
Zeitabſchnitte keine Förderung, wenn wir einige AÄrzte, wie Galenus und 
Eroſiſtratus, ausnehmen, die den Grumdftein zur menfchlichen Anatomie 
legten. Abgeſehen von einigen wenigen Anjäßen, den Menfchen zum 
Gegenftande des Studiums zu machen, nämlich von dem ſchon erwähnten 
Marburger Gelehrten Magnus Hundt und von Eduard Tyfon, einem Mit 
glieve des Corpus Christi College in Cambridge, der im Jahre 1699 
in feiner Arbeit „Orang-Outang sive Homo. sylvestris; or the anatomy 
of a pigmie compared with that of a monkey, an ape and a man“ 
die Zergliederung eines „Pygmäen” (nad; Duckworths Nachforſchungen 
eines jugendlichen Schimpanſen) mitteilte und dabei zu dem Ergebniſſe 
gekommen war, daß dieſes Geſchöpf eine „Art von Tier“ zwiſchen Affen 
und Menſchen vorſtelle, — abgeſehen von dieſen wenigen Verſuchen blieb 
der Acker der Menſchenkunde ſteril bis auf den großen Naturforſcher Linne 
(1707— 1778). Diefer erfaßte zum erften Male ben Zufammenhang zwiſchen 
Affen und Menſchen und wies daher dem lehteren den richtigen Platz in 
der Tierreihe an, indem er Menſchen, Affen, Halbaffen und Sledermäufe 
zur Gruppe der Primaten vereinigte. Das Genus Menſch (Homo) teilte 
er dann wieder in den vernünftigen Menfchen (Elomo sapiens) und den 
Waldmenfchen (Homo sylvestris s. Troglodites). Innerhalb der eriten 
Gruppe unterfchied er noch ſechs Varietäten: 1. Homo ferus (den wilden 
Menſchen), 2. Homo monstruosus (die Mifgeburt), 3. Homo Americanus 
(den roten Menjchen), 4. Homo europaeus (den weißen Menfchen), 5. Homo 
asiaticus (ben gelben Menfchen) und 6. Homo africanus (den ſchwarzen 
Menſchen). 

In neue Bahnen wurde die Naturgeſchichte ſodann durch den großen 
franzöſiſchen Forſcher Cuvier (1769—1832) geleitet; er kann mit Fug und 
Recht als der Vater der vergleichenden Anatomie angeſehen werden. Cuvier 
war der erſte, der mit Scharfblick erkannte, daß die heutige Tierwelt ſich 
keineswegs mit der verſteinerten Fauna der Vorzeit decke, ſondern daß die 
heutigen Arten von denen früherer geologiſcher Epochen zumeiſt recht erheb⸗ 
lich abweichen. Vollſtändig im Banne des religiöſen Dogmas, nahm er als 
Erklärung dieſer Tatſache ſeine Zuflucht zu der Annahme, daß der Schöpfer 
nicht mit einem Male die organiſchen Weſen erſchaffen habe, ſondern immer 
neue Schöpfungsakte vorgenommen hätte, nachdem die alte Fauna plötzlich 
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durch Erdummälzungen zugrunde gegangen wäre (Kataflysmentheorie). 
Entſprechend der biblifchen Überlieferung, daß aus der Sintflut nur drei 
Nachkommen Noahs übriggeblieben wären, von denen die übrige Menſch— 
heit natürlich abjtanimen müfje, teilte Cuvier das Menſchengeſchlecht in 
drei Nafjen ein: eine weiße, gelbe und ſchwarze. Er ftellte die Erfcheinungen 
der ganzen lebenden. Natur als unveränderlihe Typen bin, die von Anfang 
an aus den Händen de3 Schöpfer8 hervorgegangen wären. Ein Haupt: 
gegner erwuchs ihm in Lamard und fpäter in Geoffroy St.-Hilaire, 
die beide die Behauptung vertraten, daß die Arten nicht konſtant feien, 
fondern variierten, alſo unter äußeren Einflüffen andere Form annehmen 
fönnten. Es entbrannte ein heftiger Streit zwiſchen den Anhängern biefer 
beiden Nichtungen, die man auch als Polygeniften und Monogeniften be 
zeichnete. In ihm erlag anfänglich Lamard, bis feiner Lehre im Jahre 
. 1830 der englifche Forſcher Charles Lyell zum Siege verhalf, indem 
er den Sat aufftellte, daß feine allgemeinen Erdrevolutionen im Cuvier: 
ſchen Sinne ftattgefunden hätten, jondern daß die Schichten der Erbe im 
Verlaufe von Millionen von Jahren durch Ablagerung entitanden feien. 
Aber erft Charles Darwins Forfchungen war e3 vorbehalten, endgültig 
mit der alten biblifchen Überlieferung aufgeräumt zu haben. Sm Sahre 
1858 erjchien fein berühmtes Werk. „Origin of species by means of 
natural selection“, in welchem er, um es furz vorweg zu nehmen, alle 
höheren Tiere und Pflanzen auf einfachere Typen zurüdführte, aus denen 
fie fi) vermöge ihrer Variabilität durch natürliche Auslefe und gefchlecht: 
ide Zuchtwahl entwidelt häften. 13 Jahre fpäter (1871) erſt trat 
Darwin mit der Anwendung diefer neuen Anſchauung auf den Menfchen 
(Descent of man) an die Öffentlichkeit. Der Grundgedanke, daß. ber 
Menſch in der Neihe der Lebewefen duch allmähliche Entwidlung zu der 
hohen Stufe, auf der er fteht, über alle Tiere fich erhoben habe, wurde 
von Weismann, Hurley und bejonders E. Hädel aufgegriffen und 
weiter ausgebaut. Der lehtere wurde der Begründer des fog. Monismus. 
Die Forſchungen über die Stellung des Menſchen in der Tierwelt, fowie 
über feine Abftammung bildeten fortan einen wichtigen Abſchnitt der 
phyſiſchen oder ſomatiſchen Anthropologie. 

Zu einem anderen Kapitel derſelben, der Kraniometrie, wurde 
von Peter Camper, Profeſſor in Leiden (1722—1789), der Grundſtein 
gelegt, der u. a. zeigte, daß der nad) ihm benannte Camperſche Geſichtswinkel, 
d. i. der Winkel, ‚welchen die Tangente vom vorderften Punkte des Ober- 
tiefer8 an die Stirne mit der Linie von dem gleichen Oberkieferpunfte 
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Unterfcheidungsmerfmal für die größere oder geringere Entwidlung des Hirn⸗ 
ſchädels abgebe. Blumenbach, Profeffor in Göttingen, machte in jeinen 
zahlreichen Arbeiten über den menjchlichen Schädel (Decades, prima-sexta, 
collectionis suae craniorum diversarum gentium illustrata, Gottingae 
1793—1828) den exften Verſuch, die Menſchheit nad) der Schäbelform 
einzuteilen, und zwar in fünf Raſſen: die mongolifche, amerikaniſche, Fau- 
kaſiſche, malatifhe und äthiopiſche. Im Jahre 1801 erſchien Das erfte 
Werk über den Menfchen von Virey (Histoire naturelle du genre 
humain, Paris), 1817 die nad) weiteren Geſichtspunkten angelegte Natur: 
gefchichte des Menjchen von J. Cowles Prichard (Researches into. the 
physical history of man, London) und 1826 bie erite Darftellung der 
menſchlichen Nafjen von A. Desmoulinz (Histoire naturelle des races 
humaines ete., Paris). Der erfte, der eine gewifje Anzahl körperlicher 
Merkmale der Einteilung des Menſchengeſchlechtes zugrunde legte und dadurch 
den Boden für ſpätere Einteilungen ebnete, war 1868 Iſidore Geoffroy 
St.-Hilaire. In neuerer Zeit haben zwei Verſuche einer allgemeinen 
Einteilung eine mehr durchſchlagende Bedeutung erlangt, bie rein ſomatiſche, 
aber keineswegs ſtreng kraniometriſche Einteilung von Huxley und die 
weſentlich auf linguiſtiſchen Prinzipien beruhende, aber immer noch mit der 
ſomatiſchen Klaſſifikation Fühlung behaltende Einteilung von Friedrich 
Müller, die durch Häckel Erweiterung erfahren hat. 

Durch den Streit zwiſchen Poly: und Monogeniſten war die Auf— 
merkſamkeit der Forſcher in erfter Linie auf das Verhalten des menjchlichen 
Schädels gelenkt worden. Burdachs Verſuch erfuhr einen weiteren Ausbau 
duch Andreas Retzius in Stodholm, der unter Zugrundelegung des 
Verhältniſſes von Schädellänge zur Breite zwei große Gruppen der Menſch⸗ 
heit unterſchied: die Langköpfe und die Kurzköpfe, und dann weiter nach 
der Stellung des Oberkiefers zwei weitere Abteilungen, Geradzähner und 
Schiefzähner, aufſtellte. Broca fügte, da ſich herausgeſtellt hatte, daß die 
Retziusſchen Unterſcheidungsmerkmale nicht genügten, eine Mittelſtufe, die 
Mittelköpfe, und außerdem unter Berückſichtigung der Naſenform drei 
weitere Gruppen, die Schmal⸗, Mittel- und Langnaſen hinzu. Die j 
Kraniologie wurde ein halbes Jahrhundert lang das maßgebende Prinzip 
in der Anthropologie. Diefe einfeitige Behandlung der großen Wiſſenſchaft 
vom Menſchen, wie fie befonders von R. Virchow geübt wurde, brachte Die 
ganze Anthropologie auf ein totes Geleife; die Ergebniſſe Der unendlich 
vielen Mühen, die auf die Schädelmeffung verwendet wurden, waren nur 
minimale. An dem Ausbau der Schädellehre trugen wejentlih bei Mor— 
ton, Davis und Thurnam, v. Bär, Huſchke, Wagner, Lucä, 
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Parhappe, J. Ranke, NR. Virchow, v. Török u. a. Seit einem 
Sahrzehnt ungefähr macht fi eine Gegenftrömung geltend, die andere 
Teile des menjchlichen Körpers zu anthropologifchen Zweden in den Vorder: 
grund ftellt und damit zweifelsohne in fürzerer Zeit ſchon mehr wiffen- 
Ihaftlihe und praktiſche Erfolge gezeitigt hat als die In die 
die Menſchenkunde nur in Mißfredit gebracht hatte. 

Neben der phyfifchen Anthropologie entwidelte ſich ein — Zweig 
der Menſchenkunde, nämlich die prähiſtoriſche Wiſſenſchaft. Zwar 
hatten ſchon im Mittelalter verfchiedentlih (Agricola 1558, Gesner 
1565) Steinwerkzeuge aus der Erde die Aufmerkſamkeit erregt, indefjen 
wurden fie ftetS als vom Himmel gefallene Donner: oder Bligfteine auf⸗ 
gefaßt, wenngleich e3 fchon damals (de Boot 1636 und La Peyröre 
1655) nicht an fchüchternen Verfuchen fehlte, fie al3 menſchliche Gebrauchs— 
‚ gegenftände zu deuten. Die großen Forſchungsreiſen des 18. Jahrhunderts, 
die Europa mit den Werkzeugen primitiver Völker vertraut machten, be- 
gannen hierin Wandel zu fchaffen; jo verfuchte Juſſieu (De Vorigine et 
‚de l’usage des pierres de foudre, 1723) einen Vergleich zwijchen ben 
Steinwerkzeugen amerifanifcher Völker und denen Europas zu ziehen. Das 
Intereſſe für vorgefchichtlihe Funde wurde aber erft reger, als man bie. 
Anweſenheit des Menſchen mit diluvialen Tieren dur) die Höhlenforfehungen - 
feftftellte; befonders wurde dieſer Nachweis aus franzöfiihen (Tournal 
1828, Chriſtol 1829) und belgifchen (Schmerling 1829—1883) Höhlen 
erbracht. Leider war dieſen durchaus wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen aber 
immer noch nicht ber Erfolg beſchieden, wie fie. es verdienten. Cuvier, der 
Ihon bei anderer Gelegenheit der freien Entwidlung der Menfchenfunde 
in den Weg getreten war, legte auch hiergegen fein Veto ein, und vor 
jeiner Autorität, die erklärte, daß es feinen foffilen Menfchen gäbe, beugte 
man fih. Troßdem ließen es fich eine Neihe Forſcher nicht nehmen, weitere 
Ausgrabungen fortzufegen, vor alem Boucher de Perthes, der feit 
1828 zahlreiche Steinwerkzeuge in diluvialen Ablagerungen zwifchen foffilen 
tieriihen Knochen in Abbeville (Sommetal) zutage förderte und Fein Hehl 
mit feiner Anficht daraus machte, daß diefe Gegenftände als ſolche vor 
geihichtliher Menſchen anzuſprechen wären (Antiquites celtiques et 
antediluviennes, 1847). Auch hier war e3 wieder der Geologe Lyell, der 
aus voller Überzeugung für die Perthesſche Hypothefe eintrat. Nun mehrten 
ih ähnliche Entdedungen in rafcher Reihenfolge. Im Jahre 1854 begann 
Keller feine großartigen Ausgrabungen im Büricher See, 1856 grub 
Fuhlroth den berühmten Neandertalſchädel bei Düffeldorf aus, 1861 
machte Lartet feine wertvollen Entdedungen in der Grotte von Aurignac, 
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1863 erſchien Lyells epochemachendes Werk „The geological evidence 
of the antiquity of man“, das einwandfrei das diluviale Alter des Men- 
ſchen nachwies. Schon drei Jahre jpäter begründete G. de Mortillet 
die erfte prähiftorifche eitichrift („Materiaux pour l'histoirs de ’homme“), 
und im nächften Jahre wurde auf feinen Vorſchlag der erite inter- 
nationale Kongreß für Anthropologie und prähiſtoriſche 
Archäologie zu Spezia ins Leben gerufen, dem ſich bald verjchiebene 
andere (Neuchatel, Paris, Norwid, Kopenhagen, Bologna uſw.) anreihten. 
Auch die Wiffenfchaft des Spatens, wie fie Schliemann treffend genannt 
hat, wurde bald Gegenftand ernſter Forſchung, und dies mit vorzüglichen 
pofitiven Ergebniffen. Als neuefter Fortfchritt verdient ber Nachweis des 
Menfchen in der Tertiärzeit noch Erwähnung, wie er durch die Forſchungen 
Rutots in Brüffel (Eolithen) ‚gelungen fein dürfte. 

Mit dem-Umfange, den die anthropologifche Forſchung annahm, bil- 
beten ſich auch Zentralſtätten für die Pflege derſelben; es waren dies die 
anthropologiſchen Geſellſchaften. Die erſte derſelben begründete 
P. Broca im Jahre 1839 in Paris; dieſem Beiſpiele folgten in anderen 
Hauptftädten Europas ſehr bald weitere Gefellichaften mit dem gleichen 
Biele: fo 1863 in London, 1866 in Moskau, 1868 in Florenz, 1869 in 

Berlin, 1870 in Wien und München, ferner in Stodholm, Krafau, Wa- 
Ihington, Lyon, Brüffel, Tokio, Bombay, St. Petersburg, Nom ufw.. Die 


. meiften diefer Gefellfchaften geben Verhandlungen bzw. Zeitfchriften heraus. 


Auf vielen Hochſchulen hat die Anthropologie ihre Vertreter gefunden, 
wenngleih die Zahl der ordentlichen Lehrftühle für fie noch außer 
ordentlich ſpärlich gefät ift. Preußen befit zwei derfelben (für ſomatiſche 
Anthropologie und Ethnologie) in Berlin, Bayern in München, Ofterreich- 
Ungarn in Budapeft, die Schweiz in Züri. Die anderen Staaten Europas 
haben noch Feine offiziellen Lehrſtühle geſchaffen; halboffiziell. find in Frank— 
reich Die Ecole d’anthropologie und das anthropologifhe Laboratorium 
der. Ecole des Hautes Eitudes. Die Vereinigten Staaten Nordamerikas 
verfügen über verfchiedene ordentliche anthropologifche Lehrftühle, deögleichen 
Argentinien über einen ſolchen. Unterftügt wird das Studium der Anz 
thtopologie duch anthropologifche und ethnologiſche Muſeen in 
einer ganzen Reihe von Städten, von denen dad Mufeum für Völkerkunde 
in Berlin, ſowie das. Britiſh Mufeum in London den erſten Rang ein- 
nehmen. Es dienen ferner anthropologifchen Zwecken außer den von den 
oben genannten Gefellfhaften herausgegebenen Zeitichriften noch das „Archiv 
für. Anthropologie” (herausgegeben von Ranke und Thilenius, Braun- 
ſchweig), das „Zentralblatt für Anthropologie” (herausgegeben von ©. 
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Buſchan, Braunſchweig), das „Internationale Archiv der Ethnographie“ 
(herausgegeben von Schmeltz, Leiden), „L’Anthropologie“ (herausgegeben 
von Boule und Verneau, Paris), L’Homme pr£historique (herausgegeben 
von A. de Mortillet, Paris) und American Anthropologist —— — 
von Hodge, Waſhington). 


II. Die Einteilung der Anthropologie. 


Unter Anthropologie hat man im Laufe der Zeiten ganz verſchiedenes 
verſtanden. Während man anfänglich darunter nur die phyſiſchen Eigen: 
Ichaften ‚des Menſchen, ſpäter (Kant, Fichte) wieder ausſchließlich nur feine 
pſychiſchen Äußerungen behandelt wiſſen wollte, erblictt die moderne Ans 
thropologie ihre Aufgabe darin, den Menfchen ſowohl als Einzelindividuum, 
als auch im Verbande mit anderen. Menjchen in jeder Hinficht (körperlich 
und geiftig) nach feiner räumlichen Ausbreitung über die Erde wie auch 
nach feiner zeitlichen Entwidlung fennen zu lernen. Es dedt fi alfo 
der Begriff Anthropologie mit dem einer Natun eraee 
des Menſchen. 

Unter dieſem Geſichtspunkte muß man die geſamte Anhropologie in 
zwei große Gebiete einteilen: A. in die phyſiſche Anthropologie und 
B. in die ethniſche Anthropologie. Die erſtere (phyſiſche Anthro- 
pologie oder Anthropologie im engeren Sinne, Menſchenkunde), beſchäftigt 
fih mit der Spezies Menſch im zoologiſchen Sinne; fie behandelt den 
Menſchen als Einzelindividuum in Eörperlicher. und geiftiger Hinficht und. 
in feiner Beziehung zu verwandten zoologifchen Gruppen, ift alfo die Wifjen- 
Ihaft vom Menfchen als Naturwefen. Die zweite (ethnifche Anthropologie 
oder Soziologie, Völkerkunde) ift der Betrachtung der geiftig-fozialen. Äuße⸗ 
rungen des Menfchengefchlechtes gewidmet; fie erblidt ihre Aufgabe darin, 
die geiftige Entwidlung der Menfchheit über Raum und Zeit hin zu be= 
leuchten, ift alſo die Wifjenfchaft vom Menſchen als foziales Weſen. 
Innerhalb der phyſiſchen Anthropologie lafen fich wiederum zwei 
Unterabteilungen unterfcheiden: A. L die allgemeine phyſiſche An- 
thropologie, der die Aufgabe zufällt, die Gefege der Vererbung, Die 
Varietäten und Variationen, die Wirkung äußerer Einflüffe, die feleftorifchen 
Prozeffe im allgemeinen, die Miſchung und Kreuzung und ähnliches mehr - 
zu ftudieren, und A. II. die fpezielle oder fyftematifhe Anthro- 
‚pologie, die entweder als Anthropographie den Bau des Menſchen 
(Somatologie, Morphologie, Phyſiologie, Pathologie) und feine Verjchieden- 
heiten innerhalb des. Menſchengeſchlechtes (Nafjenanthropologie) oder als 
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Anthropogenie das Verhältnis der Spezies Menſch zum Tier oder 
überhaupt zur organifchen Welt, fowie die Abftammung des Menjchen zu 
behandeln hat. Die ethniſche Anthropologie oder Völkerkunde, die 
ſich mit den zu natürlichen Gejelichaftsverbänden vereinigten Menſchen in 
ihrer geiftigen Betätigung beſchäftigt, kann ebenfall® unter zwei Geſichts— 
puntten betrachtet werden, entweder B. I. als Ethnographie oder be 
fchreibende Völferfunde oder B. II. als Ethnologie oder analytifche, 
vergleichende Völkerkunde. Die Aufgabe der erfteren bejteht darin, den 
Kulturbefig der Völker, als da find Sprache, religiöfe Kußerungen, Moral, 
Gewohnheiten, Sitten, Gebräuche, joziale Zuftände, Wohnung, Kleidung, 
Waffen, Technik uſw., zu fammeln, zu ordnen und zu befchreiben, die ber 
zweiten, die daraus fich ergebenden Gefegmäßigfeiten im geiftig-fozialen Leben 
der Völker miteinander zu vergleihen und daraus Schlüffe bezüglich der 
Kulturentwiclung zu ziehen. Se nachdem die ethnifche Anthropologie nun 
bereits außgeftorbene oder noch lebende Völker in den Kreis ihrer Betrach— 
tung zieht, jpricht man bei der Ethnographie von Paläoethnographie 
oder prähiftorifcher "Archäologie und moderner Ethnographie, und 
ebenfo bei der Ethnologie von Palävethnologie oder vergleicjenber Prä⸗ 
hiſtorie und moderner Ethnologie. 

Meine Einteilung weicht inſofern von den ablichen etwas ab, als ich 
die Prähiſtorie als einen Zweig der allgemeinen Völkerkunde auffalle, der 
ſich allerdings mehr und mehr von der Anthropologie Toszulöfen und eine 
eigene Wiffenfhaft zu werden auf dem Wege ift. — Eine Menge Hilfs- 
wiffenfchaften ftellen fi in den Dienft der Anthropologie, Jo auf: dem Ge- 
‚biete der phyfischen Anthropologie die Biologie, Pſychologie, Embryologie, 
vergleichende Anatomie, Medizin, Teratologie und auf dem der ethnifchen 
Anthropologie die Geographie, Demographie, Technologie, Linguiftil, Mytho⸗ 
logie, Geſellſchaftsbiologie, Ethik, ferner für beide Zweige die Geologie und 
Paläontologie. 


III. Allgemeine Anthropologie. 
Darmwins Lehre und ihr weiterer Ausbau. 


Der bibliſchen Weltanschauung, daß ein Gott die ganze organifche 
Welt mit einem Male erſchuf, fteht Heutigentags die naturwiſſenſchaft⸗ 
- lie gegenüber, wonach fich alles Lebende von ganz einfachen Formen 
heraus ftufenweife zu immer höherer Vervolllommnung entwidelt :habe. 
Man bezeichnet diefe Lehre als Entwicklungs- oder Evolutiond- 
- theorie. Wenngleich der große Naturforjcher Charles Darwin mit ihr 
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Abb. 1. Charles Darwin. Abb. 2. Thomas Hurley. 
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Abb. 3. Ernſt Häckel. Abb. 4. Auguſt Weismann. 
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ſo innig. verbunden ift, daß er allgemein als ihr Begründer angefehen 
wird, jo muß doch hervorgehoben werben, daß dieſelbe Feineswegs neueren - 
‚Datums, fondern ſchon verfchiedentlich von großen Geiftern geahnt worden 
if. Schon im Altertum. begegnen wir den Vorläufern Darwin in den 
Philoſophen Anarimander von Milet und Heraflit von Ephefus, fowie in 
dem römiſchen Dichter Ovidius Nafo. Ich übergehe die Namen von weiteren 
Gelehrten, die in gleicher Weife dem großen Gedanken einer fortichreitenden 
Entwicklung in der Lebewelt gelegentlich Ausdruck verliehen haben, um ein 
wenig bei Lord Monboddo zur verweilen, der gegen Ende des 18. Jahr: 
hunderts in feinem vergefjenen Buche „On the origin and progress of 
language“ (1773—1792) offen erklärte, „es ſcheine ihm ein Gefeß der 
Natur zu fein, daß feine Gattung von Dingen auf einmal, fondern dur 
eine. Stufenfolge, von einer Staffel zur anderen gebildet werde”. Dieſen 
Gedanken griff der niederländifche Arzt J. E. Doornif daher (1809) in 
feinem Bude „Wysgeerig. natuurkundig onderzoek aangaande den 
oorspronglyken mensch“. wieder auf, indem er der Vermutung Raum 
gab, daß der urfprüngliche Menſch vom Drangutan abſtamme, daß beide 
vielleicht zu einer Art gehörten, ja daß der jetzige Drangutan fich beftrebe, 
fih in menschlicher Richtung weiter zu entwideln. Es fei ferner an den 
Meifter Goethe erimtert, der in feinem befannten „Verſuch, die Metamor- 
Pphoſe der Pflanzen zu erflären“ (1790) ſich ebenfalls offen zur Entwid- 
lungstheotie bekannte. Unter den Naturforſchern der damaligen Zeit war 
es Lamard, der den Entwicklungsgedanken zum erſten Male weiter aus- 
‚baute, leider aber mit fo viel Widerſachern zu: kämpfen hatte, daß feine 
Stimme ebenfo wie die feiner Vorgänger ungehört verhallte. Erſt Dar- 
win war e8 vorbehalten, die neue Lehre als erjter materiell zu begründen 
und ihr eine große, nie geahnte Verbreitung zu geben. Es war im Sabre 
1859, als Darwin fein berühmtes Buch über die Entjtehung der Arten 
der Offentlichfeit übergab, das feinen Siegeszug durch bie ganze. wifjen- 
Tchaftliche Welt damit antrat. 
Darwins Lehre ift in furzen Zügen folgende: Gleichfam als 
roter Faden zieht fich durch. fie der Selektionsgedanke; man bezeichnet fie 
daher. auch als Selektionstheorie. Darwin ging hierbei von der Beobach— 
tung aus, daß die Zeugungsfähigfeit der Lebeweien zwar ‚eine ganz ge. 
waltige ift — fo würde ein einziges Sperlingspaar, das im 3. Jahre 
dreimal ſechs Junge erzeugt, im 4. bereit3 8100 Paare in die Welt gejegt 
haben —, daß aber die Natur der übermäßigen Lebenzentfaltung eine 
‚Grenze ſetzt, indem fie nur eine beftimmte Anzahl von Gefhöpfen zur Fort: 
pflanzung gelangen läßt und die übrigen ausmerzt. Die meifte Ausſicht, 
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Abb. 5. George Eupier. Abb. 6. Jean Lamarck. 








Abb. 7. Paul Broca. Abb. Ss. Rudolf Virchow. 
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am Leben zu bleiben, hätten diejenigen Lebeweſen, die in irgendeiner Weiſe 
ſich ben jeweiligen Lebensbedingungen am beſten anzupaſſen vermögen. Die 
Anpaſſungsfähigkeit der Organismen beruht auf ihrem Varia— 
tionsvermögen, d. h. auf der Fähigkeit, von ihrem Grundtypus abzu⸗ 
weichen. Drei wichtige Momente ſind es nad Darwin, die ſolche Ver- 
änderung der Art herbeizuführen imſtande ſind: die Ernährung, die 
klimatiſchen Verhältniſſe und der Gebrauch, reſp. Nicht— 
gebrauch der Organe, von denen das letztere das wichtigſte iſt. Ver⸗ 
möge dieſer drei Eigenſchaften ſind alſo Tiere und Pflanzen befähigt, 
abweichende Formen anzunehmen, zu variieren, wie der wiſſenſchaftliche 
Ausdruck lautet. Solche Auffaſſung widerſprach der bis dahin üblichen 
Annahme von der Unveränderlichkeit der Arten, wie fie Linns und Cuvier 
al3 Dogma aufgeftellt hatten. 

Wie Schon erwähnt, fommen von allen auf ber Erde erzeugten Organis⸗ 
men viele nicht zur Entwicklung, fondern gehen vorzeitig zugrunde; und 
zwar find dieſes vorwiegend diejenigen, welche ſich den fie umgebenden 
Verhältniffen gar nicht oder wenigftens nur ſchlecht anzupaſſen vermögen, 
die, wie der Darwinſche Ausdruck lautet, dem Kampf ums Daſein nicht 
gewachſen ſind. Die Natur hält gleichſam ſelbſt Auswahl unter ihnen. 
Damit kommen wir zu einem zweiten wichtigen Argumente der Darwinſchen 
Lehre, zu der natürlichen Ausleſe durch Überleben des Paſ—⸗ 
ſendſten. Infolge der Überproduktion an Lebeweſen auf der Erdoberfläche 
entſteht zwiſchen dieſen ein beſtändiges Ringen und Kämpfen; das ſtärkere 
Individuum verdrängt das ſchwächere, dasjenige, das ſich den Bedingungen 
ſeiner Umgebung beſſer anzupaſſen verſteht, unterdrückt dasjenige, das dem 
nicht gewachſen iſt. Ein Beiſpiel möge dieſen Vorgang erläutern. Denken 
wir uns, daß von einer Kaninchenmutter drei Junge geworfen würden, 
die zufällig in der Farbe ihrer Haut grundverſchieden ſind: das eine braun, 
das andere ſchwarz und das dritte weiß. Von dieſen dreien wird das— 
jenige Tier in ſeinem Leben vorausſichtlich am beſten fahren, alſo auch für 
die Erhaltung der Art die beſten Ausſichten haben, das, vor feinen Feinden 
am beften geſchützt, die befte Nahrung finden kann. Setzen wir num den 
Sal, daß diefe drei Tiere auf einem Heideland lebten; dann wird ohne 
Zweifel da3 braune Kaninchen die meifte Ausfiht Haben, am Leben zu 
bleiben und ſich fortzupflangen, da e3 auf einem ziemlich gleichfarbigen Erd- 
boden feinen Feinden am leichteften entgehen kann, weniger gute Ausſichten 
das ſchwarze und die ungünftigfien das weiße Tier, das wegen feiner. ab- 
weichenden Farbe feinen Verfolgen am ſchnellſten und Leichteften zum Opfer 
fallen wird. Seßen wir nun aber den Tall, die betreffende Gegend befinde 
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fi im Gebirge, die Schneegrenze werde zufolge klimatiſcher Veränderungen 
weiter in3 Tal verlegt, ein längerer Winter ziehe ins Feld, dann würde 
nunmehr das weiße Kaninchen am meiften geſchützt fein und von feiner 
Nachkommenſchaft diejenigen Tiere wieder die beften Ausfichten am Leben 
zu bleiben haben, die gleichfalls ein weißes Haarkleid aufzuweiſen hätten. 
Schließlich würde infolge der fortfchreitenden Vererbung dieſer vorteilhaften 
Eigenschaften eine weiße Kaninchenraffe hier entftehen, die dunklen Tiere 
aber allmählich ausiterben. 

Neben diefem Vernichtungskampfe der NR ION der ſich gleichſam 
auf wirtſchaftlichem Gebiet abſpielt, nahm Darwin noch eine zweite Form 
ber Ausleſe an, die geſchlechtliche Zuchtwahl. Infolge des Wett-⸗ 
ftreites unter. den männlichen Konkurrenten im Liebesleben finden wiederum 
viele Tiere ihren Untergang.: Innerhalb der Tierwelt finden zur Zeit der 
Paarung heiße Kämpfe um den Gegenftand des Befites, das Weibchen, 
ftatt, und dies felbft unter Tieren, die im allgemeinen für recht phleg- 
matiſch gelten. Bei folden Turnieren verdrängen die mit grober Kraft 
ausgeftatteten Männchen ihre ſchwächeren Nebenbuhler. Aber nicht immer 
fiegt die rohe Kraft, jondern ebenfo häufig die Schönheit. Das Weibchen 
fucht fi als Gefährten dasjenige Männchen aus, das fih durch Farben- 
pracht oder auffällige Zeichnung oder durch fonftigen Schmud auszeichnet. 
Aus diefem Grunde find die Weibchen der meiften Tiere von ſchmuckloſem 
Ausfehen, die Männchen dagegen mit einem prächtigen Federkleide, Körper: 
behängen u. a. m. ausgeftattet, 3. B. der männliche Pfau mit einem Rade, 
der Hahn mit einem Kamme, der Truthahn mit einem Hal3lappen, der 
Leierſchwanz mit einen wundervollen Schweife, die Mole mit Rüden- 
fämmen, der ruſſiſche Windhund mit einem prächtigen Behang, der Löwe 
mit einer Mähne, der Ziegenbod mit. einem Barte, der Schmetterling mit 
Duftfchuppen, die Grillen mit. Schalleiften u.a. m. Alle diefe ſekundären 
Geſchlechtsmerkmale der Tiere finden ihre Erklärung in dem Liebestampfe 
derfelben. Der Kampf ums Dafein, fei e8, daß er ſich auf wirtichaftlichem _ 
Gebiet oder auf dem des Liebeslebenz abfpielt, hat zur Folge, daß nur 
eine Ausleſe von Gefchöpfen übrigbleibt und zur Fortpflanzung gelangt. 
Diefe Auslefe num vererbt die durch Anpaffung erworbenen Eigenſchaften, 
die fie für die jeweiligen Lebenzbedingungen geeignet macht, auf ihre Nach: 
kommen. . Unter diefen wird e3 wiederum Gejchöpfe geben, von denen die 
einen in höherem, die anderen in geringerem Grade die Anpafjungsfähig- 
feit befigen, Die erfteren werden gegenüber ben legteren den Vorteil haben, 
und wenn immer diefelbe Ausleſe Generationen lang ftattfindet, wird 
ſchließlich eine Varietät konſtant, d. h. fie vererbt fi} dauernd. 
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Anpaſſung und. Vererbung: erworbener Eigenfchaften find alfo die beiden 
Angelpunkte, um welche fich die Selektionstheorie dreht; fie erklären beide 
die fortfchreitende Entwicklung der organischen Wefen in plaufibler Weife, 
Soweit Darwin. — Leider haben fih aber im Laufe weiterer Beobachtungen 
doch allerlei Tatſachen ausfindig machen laſſen, die mit der Lehre Darwins 
nicht in Einklang zu bringen find. Die Evolutionstheorie iſt daher Gegen-⸗ 
ſtand heißer Debatten geworden, über welche die Akten noch nicht geſchloſſen 
find. Ihren weiteren Ausbau hat die Lehre Darwins zunächſt durch 
ihre bedeutendften Vorfämpfer Büchner, Molefhott, K. Vogt, Weismann und 
vor allem €. Hädel in der mechanifchen Theorie erfahren. Die Anregung, 
die Darwin am Schluffe feines Werkes mit den: denkwürdigen Worten: 
„Acht wird fallen auf den Urſprung der Menfchheit und ihre Geſchichte“ 
gegeben Hatte, griff in erſter Linie E. Häckel in Jena auf. Unter Bus 
bilfenahme der Entwiclungsgefchichte, vergleichenden Anatomie, Zoologie der 
niederen Weſen und der Paläontologie ſtellte er in geradezu genialer 
Weiſe einen Stammbaum der organifhen Welt auf, der mit dem niedrigften 
befannten Lebeweſen, der Monere, an ber Wurzel begann und mit dem 
Menſchen al3 ber Krone endete In feiner „Natürlichen Schöpfungs- 
geſchichte“ fuchte er diefe feine Sypothefe populär zu machen. Ein weiteres 
Verdienſt dieſes unermüdlichen Naturforfhers war die Aufftellung de3 
biogenetifchen Gefeßes. . Dasfelbe befagt, daß die Keimesentwidlung des 
Individuums (die Ontogenefe), eine gebrängte und abgefürzte, durch bie 
Geſetze der ‚Vererbung und Anpafjung bedingte Wiederholung bes ganzen 
Tierftammes (der Phylogenefe), d. h. der Vorfahren vorftelle, welche bie 
Ahnenkette des betreffenden Individuums bildet. Häckels ertremer natur: 
“ wifenfchaftliher Standpunkt, der gewiß noch manches Hypothetiſches ent- 
hält, erfuhr mancherlei Anfeindung, noch mehr aber feine philofophifche 
Weltanſchauung, bie er auf ihm begründete. Häckel begnügte fi) nämlich 
nicht Damit, das große Entwidlungsgebäude der belebten Natur aufzubauen, 
ſondern ging noch einen Schritt weiter, indem er die Neligion in ben 
Bereich feines Syftemes hineinzog. Geift und Stoff find für ihn feine 
getrennten Dinge, jondern nur bie verfchiedene Erſcheinungsweiſe des gleichen 
Grundweſens. Er läßt das Leben nicht an der Grenze zum Anorganifchen 
aufhören, jondern die ganze Natur als folde einen großen, lebenden 
Organismus bilden. Es gibt für ihn ſomit keinen perfönlichen Gott. Das 
Moner, das Eine, alles Umfafjende aller Dinge, das „Natur in fi), ſich 
‚in Natur“ heißt, läßt er an der Stelle des perfönlichen Gottes treten. 
Gott ift für Hädel die Summe aller Kräfte, alſo auch aller Materie, ift die 
notwendige Urfache. aller ‚Dinge und das Geſetz ſelbſt. Noch kraſſer hat 
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diefer moniftifchen Lehre Hädels Schüler Richard Semon Ausdrud gegeben, 
indem er aus biefer Allbefeelungslehre feines Meifters weitere Konjequenzen 


zog und den Saß aufftellte, daß, wenn in der ganzen Natur eine Alljeele 
eriftiere, fie auch in den einzelnen Teilen vorhanden ſein müſſe. Demnach 


hätten wir nicht nur beim Gehirn und Nervenfyftem überhaupt, fondern auch 


bei jeder einzelnen Zelle des lebenden Organismus, gleichviel, um welches” 


Organ es fich Handle, eine gewiſſe jeelifche Fähigkeit vorauszufegen, die Mineme. 

Eine fo zugefpigte Auslegung des Entwidlungsgebanfenz, wie Häckel 
und feine Anhänger, die Moniften, ihn formuliert hatten, mußte eine Re— 
aktion zur Folge haben. Diefelbe richtete ſich zunächſt gegen die Auffafjung 
des Lebens als eines mechanifchen Vorganges. Gegenüber dieſer Anſchau— 
ung, daß nämlich die Gefamtheit der Lebensprozeſſe reſtlos durch chemiſche 


und phyſikaliſche Gefege erklärt werben könne, begann fich die neovitali= 


ſtiſche Lehre Geltung zu verschaffen, die zu ihren Anhängern ebenfalls 
Naturforſcher von Auf zählt, wie 3. Neinfe, H. Drieſch, Wagner u. a. 
Diefe nimmt zur Erklärung der. Lebensformen und Lebenzerfcheinungen 
ein inneres (formales) Lebensprinzip an, das alle Atome und Moleküle 


des lebenden Körpers befähige, ihre chemiſch-phyſikaliſchen Tätigkeiten in. 


beftinimter vitaler- Richtung zu vollziehen... Dieſe wirkfame, final wirkende 
Kraft (Dominanten nad) Reinke), die fi) beim Wechfel der äußeren Faktoren 
zwedmäßig verändern. könne, ftehe über den mechaniſchen Vorgängen. — 
Weitere Einwürfe richteten ſich gegen die Selektionstheorie Darwins. Der 


Botaniker G. de Bries hatte im Jahre 1901 den Beweis erbradt, dab 


noch heutigentags Pflanzen (4: B. die Nachtkerze) urplötzlich neue, ebenſo 
ſcharf begrenzte, felbftändige und unveränderliche Formen, wie die wirklichen 
Arten es find, hervorbringen können. Er bezeichnete diefe „ſprungweiſe“ 
erzeugten Formen als Mutanten,. den Vorgang felbit, der fi) nicht durch 
natürliche Zuchtwahl, fondern durch innere Entwidlungsgefege der. mutie- 
renden Formen erkläre, als Mutation. Entiprechend diefer Auffaffung 
legte er der natürlichen Auslefe nur infofern Bedeutung. bei, als fie gleich 
fam ein Sieb vorftelle; fie ſchaffe nämlich nicht neue Formen, fondern fichte 
nur; wie das, was fie fiebe, entjtünde, meinte er, follte außerhalb ber 
Seleftionstheorie Liegen. Die Mutation dagegen ſchaffe neue Varianten, 
die in hohem Grad erblich wären, und ſomit nicht nur neue Varietäten 
und Raffen, fondern auch neue fyftematifche Arten. Auch. diefe Lehre. hat 
ihre Anhänger, in berufenen Vertretern der Naturwiffenfchaft,. wie Scott, 
Koten, Steinmann u. a., gefunden. Der Mutationstheorie gegenüber ift 
nun ber Einwand erhoben worden, daß, obwohl dieſe Erſcheinung ‚zu recht 
beftünde, fie doch für die normale phylogenetifche Entwidlung. kaum in 
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Betracht komme; ſie ſei nur für gärtneriſche Zwecke von Bedeutung. — 
Eine beſondere Richtung hat der Darwinſche Gedanke ferner in dem Neo: 
Lamardismus erfahren. Schon Lamard hatte (1809) die Entwidlung 
der Arten auf direkte funktionelle Anpaffung, im befonderen auf das Prinzip 
des Gebrauches und Nichtgebrauches der Organe, und auf Vererbung der 
vom Individuum duch ſolche Anpaſſung nen erworbenen Eigenfchaften 
zurüdgeführt, Darwin hatte diefen Gedanken zwar auch aufgegriffen, ihm 
jedoch gegenüber der natürlichen Zuchtwahl der Anpaffung nur. eine unter _ 
geordnete Rolle angemwiefen. Die Neo-Lamardianer nun, zu deren An: 
bängern u.a. Herbert Spencer, Nägeli, DO. Hertwig, v. Wett- 
‚ftein zählen, bringen das Prinzip der Anpaffung ſtärker al3 Darwin wieder 
zum Ausdrud, indem fie behaupten, daß für die fortjchreitende Entwicklung 
‚nicht ausſchließlich die zufällig auftretenden und von der Selektion gefiebten 
Eigenfchaften ausschlaggebend find, fondern nicht minder der Gebraukh der 
Drgane. Auch diefe Lehre hat ihre Gegner gefunden, im befonderen in 
A. Weismann, der zum Führer der Neo-Darmwinianer geworben ift. 
Das Feldgeſchrei lautet zwiſchen diefen beiden Sekten: Iſt eine erbliche 
Übertragung erworbener Eigenſchaften möglich oder nicht? 


Befruchtung, 

Bevor wir diefer Frage näher treten, bedarf es zunächft einer Darftellung 
der Vorgänge, welche ſich bei der Vereinigung des männlichen 
und weiblichen Zeugungsprinzipes im tierifchen Körper, d. i. bei 
der Befruchtung, abfpielen, gelegentlich der bie Übertragung der väter: 
lien und mütterlihen Eigenſchaften auf die entftehende Frucht ftattfindet. 

Das meibliche Zeugungsprinzip ift das Ei, das männliche die Samen: 
zelle. Das menſchliche Ei gleicht einer Kugel von 0,1—0,3 mm Größe, 
die von einer 0,014—0,04 mm diden Haut umfhloffen wird. In feinem 
Inneren liegt das Keimbläschen oder der Zellkern (von 0,029—0,032 mm 
Durchmeſſer), in diefem wiederum der Keimfled oder das Kernkörperchen 
(von 0,007 mm Durchmeſſer). Infolge der verbefferten mikroſkopiſchen 
Technik iſt e3 gelungen, den Zellkern in noch weitere Beftandteile zu zer: 
legen. Er wird von einem außerordentlich feinmaſchigen Netzwerk, dem 
Kerngerüft, ausgefüllt; innerhalb diejes laſſen ſich weiter eine große Menge 
Hleinerer Körnchen feitftellen. Da dieſe mit beftimmten Farbftoffen gefärbt 
werden können und fo leichter fich von ihrer Umgebung, die fehwerer fichtbar 

zu machen ift, abheben, heißen fie die Chromatinfubftan. "Das Gi ber 
Säugetiere gleicht in Größe und Zufammenfegung dem des Menſchen; das 
der übrigen Wirbeltiere (Vögel, Amphibien, Reptilien, Fifche) beſitzt außer 
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dem Bildungsdotter noch einen beſonderen Nahrungsdotter, wodurch ſeine 
in die Augen ſpringende Größe bedingt wird. — Die männliche Samen— 
zelle oder das Samentierchen (Spermatozoon) gehört zu den kleinſten 
Zellen im tieriſchen Reiche. Bei den Säugern beträgt ſeine Länge (ohne 
Schwanzfaden) oft nur 0,003 mm, eine verſchwindend kleine Größe gegen- 
über der der Eizelle. In einem Kubifmillimeter Samenflüffigleit befinden 
fih daher gegen 100—135000 Samentierhen. Wiſſenſchaftlich betrachtet 
ift das Spermatozoon eine Geißelzelle mit verbidtem Kopf und faden- 
fürmigem, außerordentlich beweglichem Anhange, ber der Fortbewegung dient. 
Innerhalb ber Reihe der Säugetiere variiert die Samenzelle in ihrer 
Größe und Form. In dem fog. Kopf (0,0045 mm Länge und 0,01 bis 
0,02 mm Dide) liegt der Kern der Zelle, zwifchen Kopf und Schwanz 
(0,041—0,052 mm Länge) das 0,006 mm lange und 0,0007—0,001 mm 
dide Mittelftük, das das Zentrofoma der Zelle birgt. Troß ihrer Ver— 


Ichiedenheit in Größe und Form find das weibliche Ei und die männliche 
Samenzelle doch als gleichwertig zu betrachten, infofern die Zahl der für 


die Vererbung in Betracht kommenden Elemente, die der Chromofonen, 
bei jeder Tiergattung die gleiche ift. 

Der Fortpflanzungsprozeß, einer der wunderbarſten Erjchei- 
nungen in ber Natur, gipfelt nun in der Vereinigung der beiden Kein 
zellen. Doch bevor diefelbe zuftande Kommt, vollzieht ſich in ihnen noch 
ein Reifungsprozeß. In der Eizelle bilden ſich noch zwei bis drei viel 


- Kleinere Zellen, die ſog. Richtungskörperchen. Gleichzeitig rüden die im 


Kerngerüfte vorhandenen Chromatinförperchen nahe aneinander und bilden 
ſchließlich einen langen, dicht ineinander verjchlungenen Bandinäuel, ber 


anſchwillt und ſich ſchließlich in eine Anzahl gleich großer Stüde von 


ftäbchenförmiger Geftalt, die Chromofomen, teilt. Entjprechend der um: 
gleichen Teilung der Eizelle vermindert ſich auch die Zahl diefer Chromo- 
jomen. Die eigentliche Eizelle enthält ſchließlich nur noch die Hälfte dieſer 
Elemente. Nach Abſchluß des geſchilderten Neifungsvorganges heißt ber 
Kern der zur Befruchtung fertigen Eizelle der weibliche Vorkern. In ähn- 
licher Weife unterzieht fi die männlihe Samenzelle bei ihrer Reifung 
einer zweimaligen Teilung. Es entjtehen dadurch vier, diesmal aber 
(im Gegenfaß zu dem Teilungsvorgange beim Ei) gleichgroße und daher 


wahrſcheinlich auch einander gleichwertige jefundäre Samenzellen. Auch 
‚bier. weiſt die reife Samenzelle ſchließlich nur die Hälfte der urſprünglich 
vorhandenen Chromofomen auf. So vorbereitet können die beiden Keim- ' 


zellen eine Verbindung miteinander eingehen; wir bezeichnen diefen Vorgang 
als Befruchtung. Nah den eingehenden Unterfuchungen von D. Hertwig, 
‘ 2 ı 


NW. B2 Buldan. 
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Boveri, Y. Delage u. a., die fich aus leicht begreiflichen Gründen nur auf 
Tiere erſtrecken können, fpielt fich derjelbe folgendermaßen ab: 

Bei der Befruhtung dringt der Kopf der männlichen Keimzelle in das 
Ei hinein (Abb. 9 A) und vereinigt fich in ihm, nachdem er fich, wie gejchildert, 
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Abb. 9. Der Vorgang der Befruhtung (m männlicher, w weiblicher Vorkern). 


in den männlichen Vorkeim umgewandelt hat, mit dem weiblichen Vorkeime (w) 
zum Furchungsferne. Dabei ift es feineswegs nötig, daß eine wirkliche 
Verſchmelzung beider Teile ftattfindet; verfchiedentlich legen ſich die beiden 
Vorfeime nur dicht aneinander und bleiben mit ihren Chromojomen von- 
einander gefchieden. Nun wird ein heller Punkt in dem männlichen 
Vorkerne fihtbar, das Zentrojoma (Abb. IC), und bildet um fich einen Kranz 
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von protoplasmatifhen Strahlen, die jog. Spermafonne. Sein ehemaliger 
Kopf jchwillt bedeutend an und läßt nunmehr deutlich fein Kernmaterial 
erkennen. Wenn er ſchließlich die Größe des weiblichen Vorkernes erreicht 
hat, nähert er fi diefem (D). Mittlerweile hat fi die Spermafonne 
geteilt; es find zwei Teilfonnen entftanden, welche fi) zu beiden Seiten 
des weiblichen Vorfernes gruppieren (BE). In diefen findet num eine Um:- 
wandlung der Chromatinfubftang in ein Chromatingerüft ftatt. Jeder der 
beiden Kerne bildet eine gleich große Anzahl von Chromatinfchleifen oder 
Shromofomen aus (F), die ‘fich weiter der Länge nad) in zwei Hälften 
ſpalten (G). Dieſe ordnen fi ſchließlich in der Mitte um die dur) 
Chromoſomen gebildete Kernfpindel an. Hierauf laſſen die Tochterchromo- 
fomen ber linfen Seite die eine Hälfte vom männlichen, Die andere vom 
weiblichen Vorkerne ftammend, zum linken Pole der Spindel, die ent 
ſprechenden, an Zahl gleichen. Tochterchromoſomen der rechten Seite ent 
fprechend zum rechten Spindelpole wandern (H). Jede diefer beiden Gruppen 
gibt num den Bellfern ber erften zwei Furchungskugeln (Blaftomeren) ab, 
in welche ſchließlich die Eizelle -fih teilt (J und K). Der Samenfern liefert 
fomit für die Entftehung des neuen Individuums genau ebenfoviel hromatines 
Kernmaterial als der Eifern. 


Vererbung. 

Die Chromofomen nun find als die nächſten materiellen 
Träger dererbliden Gigenfhaftenangufehen. Aus ber weiteren 
Teilung der Zellen entftehen immer neue Furhungsfugeln, und aus ihnen 
baut fi der Embryo auf. Jedesmal wiederholt ſich bei der Kernteilung 
der gejchilderte Vorgang von neuem. Somit erhalten fchließlich alle Zellen 
des fertigen Organismus eine gleiche Anzahl von väterlichen und mütter- 
lichen Chromofomen wie diejenige, die in den Körperzellen der Eltern 
vorhanden war. Allerdings bedarf diefe Behauptung nach Boveris Unter: 
ſuchungen nod einer gewifjen Einfchränfung, infofern nur die zur Erzeugung 
der Keimzellen beftimmten Furchungskugeln — dieſe find e3 ja, die für bie 
fpätere Befruchtung einzig und allein in Betracht kommen — die uriprüng- 
lichen Chromofomen, die ihnen aus der befruchteten Belle mitgegeben wurden, 
in unveränderter Zahl beibehalten, während hingegen in den Zurdhungs: 
fugeln, welche die Körperzellen Tiefern, die Zahl der Chromatinfchleifen 
eine Verminderung oder wenigftens Abweichung erfährt. Jedenfalls bleibt 
aber in den Keimzellen die Kontinuität des Keimplasmas vollftändig erhalten. 
Die Erſcheinung gibt die Erklärung dafür, daß Kinder derjelben Eltern biz zu 


einem gewiſſen Grad unter fich und von ihren Erzeugern verſchieden find, ſowie 
“ 
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dafür, daß Eigenfhaften in unmittelbarer Gefchlechtsfolge gelegentlich Intent - 
bleiben, dann aber bei.einem Enkel plößlich wieder in die Erſcheinung treten. 
Der komplizierte Vorgang. ber Kernteilung ift erforderlich, damit die 
Eigenfchaften der beiden Eltern vermifcht auf die Nachkommenſchaft über: 
tragen werben, Wir jahen, daß in den reifen Keimzellen ‚vor der Be: 
fruchtung die Zahl der Chromofomen um die Hälfte durch Elimination 
berabgefegt wird. Durch diefen Vorgang fol, wie Weismann und 
O. Hertwig die Sache richtig deuten, eine Summierung von Erbmafjen 
verhütet werden. Würde nämlich Feine Nebuktion der Chromofomen ein: 
treten, dann müßten biejelben von Gefchlecht zu Gefchlecht in arithmetifcher 
Proportion zunehmen und jchließlich fi ins Unendliche vermehren. Der 
zweite für die Vererbung wichtige Vorgang. befteht in der Summtierung 
der Chromofomen des männlichen und weiblichen Vorkernes, fowie in ber 
ih daran anjchließenden gleichmäßigen Verteilung der von. väterlicher und 
mütterliher Seite herftanımenden Chromofomen auf die Tochterferne der 
nunmehr in: Teilung übergehenden urfprünglichen Eizelle. Auf diefe Weife 
wird auf einfache. und ſichere Weife die Vererbung der elterlichen Eigen- 
ſchaften auf die Nachkommen erzielt. 
Daß die vorstehenden Behauptungen Feine Sypothefen mehr find, fondern . 
der Wirklichkeit entfprechen, lehrt die tägliche Praxis, vor allem der Pflanzen- . 
züchter. Es war ber Auguftinerabt Gregor Mendel (1822—1884), ber 
im Jahre 1865 die erſten darauf bezüglichen Verfuche, die er im Klofter- 
garten zu Brünn an Pflanzen angeftellt hatte, veröffentlichte. Diefelben 
blieben jahrzehntelang unbeachtet, bis zuerft de Vries, dann fpäter 
Correns, Tſchermak, Batefon, Cusnot u. a. auf die Wichtigkeit derfelben 
° Hinwiefen und fie duch Verſuche an Pflanzen und Tieren beftätigten. 
Ihrem Entdeder zu Ehren hat man dieſe Beobachtungen unter der Be- 
zeihnung des Mendelſchen Geſetzes zufammengefaßt und jagt dem- 
entſprechend, wenn bei einer Kreuzung zwifchen verfchiedenen Raſſen einer 
Art die Merkmale der Nachkommen diefen Gefegen folgen, „fie mendeln“. 
Ein Beiſpiel möge das Mendelfche Vererbungsgefeg erläutern. Kreuzt man 
die rotblühende Varietät einer Pflanze mit einer weißblühenden, dann gehen 
daraus in der eriten Generation rofablütige Exemplare hervor. Seßt man 
nun die Züchtung fort, d. h. läßt man die Baftarde mit dem vorherrſchend 
toten Charakter fich kreuzen, dann zeigen fich wieder wohl auch Pflanzen 
mit vojafarbigen Blüten, daneben aber auch folde mit ganz weißen und 
ſolche mit ganz roten Blüten, allerdings find die erfteren doppelt fo zahlreich 
als die beiden Ießteren. Die einzelnen Eigenſchaften, durch welche die 
Eltern der erften Baftardgeneration fi voneinander unterfcheiden, erweifen 
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fih bei fortgefegter Zucht als gegenfeitig völlig unabhängig (jelbftändig 
variierend). Verſuchen wir jegt unſere obigen theoretifchen Grörterungen 
über die Vererbung auf ben vorliegenden Fall anzuwenden. Die Anlage 
zur roten Färbung möge durch ein beftimmtes Chromofoma a, bie zur weißen 
dur) ein beftimmtes qualitativ verſchiedenes Chromojoma b repräſentiert 
werden. Aus der Kreuzung der weiß und rot blühenden Exemplare gehen 
in der erſten Generation Baſtarde mit roſafarbiger Blüte hervor, d. h. die 
Zellen dieſer Pflanzen enthalten die Kombination ab. Reifen die Keim⸗ 
zellen dieſer Generation, dann tritt eine Spaltung des Chromoſomen⸗ 
paares a— b ein; infolge der Reduktion wird der einen Hälfte ſämtlicher 
reifer Keimzellen das Chromoſom a, der anderen das Chromofom b zugeteilt.: 
Es werben alfo in ber zweiten Generation die Körperzellen die Chromofont: 
fombination a--a, a--b, b+a und b-+b enthalten, oder tofafarbige 
Exemplare neben rein rotblütigen und rein weißblütigen in die Erſcheinung 
treten, und zwar jene in ungefähr der doppelten Anzahl als dieſe beiden 
letzteren Varietäten. Dieſes Verhalten entſpricht in der Tat den oben 
theoretiſch aufgeſtellten Abweichungen. 

Die Chromoſomen, um bei dieſen noch einen Augenblick zu verweilen, 
die eigentlichen Träger der Vererbungsſubſtanz, müſſen als kompliziertere 
Gebilde aufgefaßt werden. Zunächſt hat ſich durch mikroſkopiſche Unter— 
ſuchungen feſtſtellen laſſen, daß dieſelben aus einer Anzahl Stäbchen beſtehen. 
Weismann hat num noch eine weitere Einteilung in Idanten, Ide, 
Determinanten und Biophoren geſchaffen und durch fie die Ver- 
erbungserfheinungen mit großem Scharffinne zu erklären verjudt. Als 
kleinſte hypothetiſche Elementareinheit, an welche die Zebengerfcheinungen 
gebumden find, fieht Weismann die Biophoren an. Andere Bezeichnungen 
für dieſe Hleinften Teile find Gemmulen (Darwin), Plaftivulen (Hädel), 
Pangene (de Vries), Biogene (Verworn) u. a, m. Eine Anzahl Biophoren 
nun jeßen die nächſt höhere Einheit, die Determinanten, zufanımen, fo 
benannt, weil jede den Charakter einer Zellart determiniert. Es müfjen 
alfo in der Keimzelle mindeftens foviel Determinanten vorhanden fein, als 
verſchiedene, vom Keim aus einzeln abſtammende Zellarten im fertigen 
Organismus vorhanden find. Aus der Verbindung der Determinanten 
gehen die be hervor.. „Jedes Id enthält fämtliche Perjonalanlagen in Form 
einer feſten und beftimmten Ordnung feiner verfchiedenen Determinanten- 
arten zu einem jehr komplizierten Bau. Jede Determinantenart ift foviel- . 
mal im Keimplasma enthalten, als Ide darin find. Jede einzelne Deter: 
minante befigt eine ganz beftimmte Struktur oder Architektur, die aber wohl 
nit aus gleihartigen Baufteinen, fondern aus verfchiebenartigen Biophoren 
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bergeftellt ift. Jeder diefer verjchiedenen Lebenseinheiten wird Wachstum 
und Vermehrung durch Teilung zugefchrieben.” Eine Anzahl Ide bildet 
ſchließlich die Idanten, gleichbedeutend mit den Kernftäbchen. Somit ftellt 
das Keimplasma nah Weismanns genialer Erklärung ein äußerft feines, 
. Eunftvollesg Mofaifwerf vor. Aus den zahlreichen Kombinationen dieſer 
feiner Baufteine laffen fi die Variationen der erblihen Eigenſchaften an 
‚der Nachkommenſchaft herleiten. Da jeder der beiden Eltern zur Hälfte 
feine individuellen oder von den Vorfahren überkommenen Eigenichaften 
beiträgt, müffen die Ide des Keimplasmas im Verlaufe der Generationen 
untereinander individuell durchaus verjchieden ausfallen. Diefe Verfchiedenheit 
entfpricht der Verfehiedenheit der im Keimplasma vertretenen Ahnen. — 
Berwidelter wird die Sache noch durch den Umftand, daß fi gänzlich 
unferer Kenntnis entzieht, welches der vorhandenen Ide bei der Nebuktion 
ausgefchieden wird und welches zurüdbleibt. Ein Beifpiel möge dieſen 
Sachverhalt erläutern. Denken wir ung ben Fall, daß die Hälfte der 
individuellen väterlichen Ide eliminiert wird und der zurücdhleibende Teil 
die Summe großväterlicherfeits überkommener Vererbungsfubltanz erhält, 
daß aber bei der Mutter das Gegenteil ftattfindet, alfo die individuell 
ausgeprägten Ide infolge der Reduktion im Ei bleiben, die der Vorfahren 
aber ausgejhieden werden, dann würde das Kind Eigenfchaften aufweilen, 
die eine Mittelftellung. zwifchen denen der Mutter und denen des Groß— 
vaters väterlicherfeits einnehmen. Die durch die Befruchtung hervorgerufene 
Dualitätenmifchung hat Weismann als Amphimiris (Abb. 10) bezeichnet. 
Infolge diefes Vorganges werden neue Kombinationen der Kernelemente 
gefehaffen und dadurch Veränderungen der Arten (Varietäten) herbeigeführt. 

Nach Weismanns Auffaffung ift dad Keimplasma in dem Ei in 
einem ‚zweifacher Zuftande vorhanden, ala aktives und inaktives. 
Unter dem aftiven oder geftaltenden Plasma verfteht er das Plasma, was 
zum Aufbau der Körpers gebraucht wird. Es wird im Verlaufe der Ent: 
wicklung des Individuums allmählich aufgebraucht. Seine einzelnen Ide 
zerlegen fih im Keimkern und feinen Abkömmlingen durch erbungleiche 
"Teilung in größere und Eleinere Determinantengruppen, und aus diejen 
fcheiden fich allmählich die einzelnen Arten von Determinanten ab, löſen 
fi in Biophoren auf, dringen in den Leib der Zellen ein und beſtimmen 
deren Funktion und Form, bis fie verbraucht find. Es bleibt ſchließlich 
nur noch eine einzige Determinantenart übrig, die den endgültigen Charakter 
der beherbergenden Zellen beftimmt. Das inaftive Keimplasma dagegen, 
das die Vererbung vermittelt, bleibt vorläufig unentwidelt, gleichſam in 
Neferve, reſp. unterliegt nur dem Wachstum und der Dualitätzteilung. 
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Es hält während der ganzen Entwidlung des Individuums feine Deter- 
minanten bei allen Teilungen der beherbergenden Zelle feft zufammen, bis 
die Beftimmungen für die Entftehung der Keimzellen gegeben find. Dann 
geht diejer Teil in die Gefchlechtszellen über und vermittelt die Vererbung. 
Die Vererbungsfubftang geht. jomit direkt aus der elterlichen Keimzelle 
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Abb. 10. Die Wirkung der Amphimixis aufdie Zuſammenſetzung des Keim: 

plasma aus verfhiedenen Iden oder Ahnenplasmen (in jchematifcher Dar: 

ſtellung nach Weismann). A—D die Ide der Keimplasma don vier fich folgenden Generationen, 

A aus 2 Xrten von Iden, B aus 4, C aus 8, D aus 16 Arten beftehend.. pJ väterliche, 

p?J großäterliche, peJ urgroßväterliche, ptJ ururgroßväterliche Ide; mJ můtteruiche, m?) groß: 
mütterliche Ide uſw. 
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hervor, nicht aus dem Körper, der ſich aus ihr entwickelt hat. Weismann 
tritt demnach für eine Kontinuität des Keimplasmas ein. Die Identität 
des Keimplasmas bei den Eltern und Nachkommen bildet ſomit die Urſache 
der Ähnlichkeit zwiſchen ihnen, d. i. die Urſache der Erblichkeit. Da nun 
von den Eltern zu den Kindern nur das vom Aufbau des Körpers des 
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Erzeugers zurüdgebliebene KReimplasma übergeht, fo ergibt fi} für Weismann 
der Schluß, daß der Zuſtand des legteren nur infoweit auf die Nachkommen 
erblich übertragen werden kann, als er ſchon im Keimplasma enthalten ift. 
Eine weitere Folge: biefer Auffafjung ift, daß alle vom Erzeuger während 
jeineg Lebens‘ erworbenen Veränderungen .und Anpaffungserfcheinungen 
nicht übertragen werben können; denn eine folche Beränderung wird feinen 
Einfluß auf den Zuftand des Keimplasmas ausüben können. Für Weis: 
mann ift alfo eine erblide Übertragung erworbener Eigen- 
Thaften (Anomalien, Mißbildungen und anderer zufällig erworbener 
Veränderungen) ausgeſchloſſen. Seine theoretiihen Vorausfegungen 
findet er. in der Praxis beftätigt. Seit einer ganzen Neihe von Generationen 
werben, Hunden und Mutterlämmern aus gewifjen Gründen die Schwänze 
geftugt, den madagaffifchen Nindern die Spigen der Hörner abgejägt, ben 
Juden die Vorhaut befchnitten, den Chinefinnen die Füße verfrüppelt, den 
Indianern und Touloufanern die Köpfe verunftaltet, den Europäerinnen 
durch Korſetts und andere Bandagen der Rumpf zufammengefchnürt — aber 
niemals habe man gehört, daß ſolche Fünftlich hervorgerufenen Veränderungen 
‘der Körperform fich vererbt hätten. Im allgemeinen mag wohl diefe Be- 
bauptung Weismanns zu Recht beftehen, aber abfolut zutreffend ift fie nicht. 
So 3.8. fteht feit, daß bei den Juden erblicher Verluft der Vorhaut 
gelegentlich wohl vorfommt, wenn auch felten. Talbot bat unter einigen 
Rabbinern Neuyorks Umfrage gehalten, ob fie eine Vererbung des Vorhaut⸗ 
verluftes beobachtet hätten und von einem derfelben die Zuſicherung erhalten, 
daß bis zu 3/20 ber jübifchen Kinder (unter 3400 befchnittenen) ohne 
Vorhaut geboren waren; von einem anderen wurde ihm berichtet, daß ein 
abjolutes Fehlen der Vorhaut in nur 0,4°/o, hingegen ein teilweiſes ſchon 
in 30/0 und eine wenig entwickelte Vorhaut in ſogar 50°) ‚der Fälle ihn 
unter 4400 jübifchen Kindern vorgefommen feien. Alfo Erſcheinungen, die 
ſich als Vererbung einer erworbenen Berunftaltung deuten. laffen, find 
feineswegs fehr felten. Diefe Tatfache legt die Vermutung nahe, daß es 
fi mit den anderen oben genannten Körperverunftaltungen ähnlich ver- 
halten möge; denn eine einwandfrei ſyſtematiſche Unterfuchung der Fälle 
hat gar nicht ftattgefunden. Weismann beruft fi) ferner auf die von ihm 
jelbft Generationen hindurch Tieren beigebrachten fünftlichen Verletzungen, 
die niemals vererbt wurden, fowie auf die von Sommer in ähnlicher Weije 
an Meerjchweinchen angeftellten, ebenfalls negativ ausgefallenen Experimente, 
denen: aber auf der anderen Seite die von Brown-Sequard, Oberſteiner 
und Weitphal gegenüber ftehen, bie pofitive Nefultate ergeben haben. Rad 
alledem können wir nit umbin, die Möglichkeit einer Ver- 
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erbung erworbener Eigenſchaften zuzugeben, die allerdings 
recht ſelten und an beſtimmte Bedingungen noch geknüpft ſein mag. Gleichfalls 
auf dem Standpunkte der Möglichkeit ſolcher Ubertragung ſtehen außer 
Darwin noch Häckel, Virchow, Henle, Roux, Eimer, Spencer, ſowie viele 
andere Zoologen, Morphologen, Tierzüchter und Kliniker. Die tägliche 
Erfahrung erfordert ſolche Annahme, im beſonderen kommen die Ärzte ohne 
ſolche gar nicht aus. Weismann erklärt nun die anſcheinend beweiskräftigen 


Beobachtungen dadurch, daß die betreffenden vererbten Eigenſchaften als 

Produkte einer Abweichung der Struktur der Keimzellen ſelbſt aufzufaſſen 
wären; nur dann beſtünde die Möglichkeit, daß eine beſtimmte Abweichung — 
vom Durdfehnittätypus im Körperbau eines Individuums auf die: Nach⸗ ee 


fommen übertragen werben könne. 

Der Weismannſchen Hypothefe fteht die Darwinfhe Bangenefis:. 
gegenüber. Diejelbe befagt, daß jeder variable Teil des in der. Entwidlung 
begriffenen Körpers einen ihm entjprechenden Beftandteil, vielleicht auf 
dem Wege der Blutbahnen, in die Keimzellen gelangen und hier ein neues 
Keimplasma aus fich erzeugen laſſe. Diefe Hypothefe befriedigt eben- 
fals nicht; fie läßt fih mit zahlreichen Erfahrungen nicht in Einklang 
bringen. Beltände fie zu Necht, dann müßte. jevwede durch äußere Ver- 
legung entftandene Veränderung des Körpers vererbt werden, mas offen: 
bar den Tatfachen widerſpricht. Wir ftehen alfo, offen geſagt, bei der Frage 
nad) der Vererbbarfeit erworbener Eigenjchaften zurzeit noch vor einem :Jgno- 
rabimus. Soviel ift ficher, daß fie eintreten kann, aber es zumeift nicht tut. 
Worauf diefe Erfcheinung beruht, entzieht fich noch unferem Wiffen. 

Bei der Vereinigung von väterlihen und mütterlichen Keimzellen 
werben nicht jämtliche in den Eltern vorhandene Anlagen auf das neu. 
entftehende Keimplasma übertragen, ein Teil geht, wie wir wiflen, bei der 
Reduktion verloren und kann gelegentlich, d. h. wenn beftimmte Eigenschaften 
anderen gegenüber in dem Keimplasma in der. Minderzahl vertreten find, . 
ganz in Fortfall kommen oder wenigſtens zurücktreten, latent bleiben, um: 
erſt in einer jpäteren Generation, wenn befjere Bedingungen gegenüber 
Eonfurrierenden Anlagen das Übergewicht gewinnen, wieder zum Vorfchein 
zu kommen. Man fpricht dann von Rückſchlagerſcheinungen auf Vor: 
fahren oder Atavismen.. Durch diefen Vorgang erklärt es ſich, daß 
Kinder öfters von den Eltern in ihrem Hußeren und in ihrer pfychifchen 
Anlage teilmweife abweichen, vielmehr mehr den Großeltern oder noch 
früheren Ahnen gleichen. Auch am Bau des menjhlichen Körpers werden 
wir gelegentlich Erfcheinungen begegnen, die in einem Rückſchlag auf tierifche 
Vorfahren ihre Erklärung finden. 
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Abb. 11. Philipp IL, Königvon Spanien. »Abb. 12. Ferdinand IL, Kaiſervon Deutſch— 
Borjpringender Unterkiefer, Hohes Kinn, vorjtehende land. Vorſtehender Unterkiefer, dicke Lippe, ſtarke 
Augen. Naſe, leicht vorftehende Augen. 





Abb. 13. Ludwig XVI, König von Frank- Abb. 14. Coſimo III. von Medici, Groß: 
reich. Vorſtehender Unterkiefer. herzog don Toskana. Dorftehender Unter: 
fiefer, enorm entwicelte Unterlippe. 
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Die individuellen Eigenſchaften einer Perfon werden 
alſo in der Hauptjade durch die Vererbung bedingt, wenn— 
gleich) nad) der Geburt noch andere Einflüffe auf die Geftaltung de3 Körpers 
einwirken können. Auf der Vererbbarkeit der Förperlichen und geiftigen 
Eigenschaften beruht der Familientypus. Es ift merkwürdig, mit welcher 
Zähigfeit charakteriſtiſche Züge fich Generationen hindurch vererben können; 


befonders trifft dies für beſtimmte Eigentümlichkeiten in der Geſichtsbildung 


zu. Ein typiſches Beiſpiel hierfür bietet der bekannte Geſichtstypus der 
Habsburgiſchen Dynaſtie, gekennzeichnet durch ein Vorgeſchobenſein des Unter⸗ 
kiefers und eine mächtige Entwicklung der Unterlippe, ſowie durch eine ſtark 
ausgeprägte Naſe, ein hohes Kinn und vorſtehende Augen (Abb. 11—14). 
Zum erſtenmal erſcheint der vorſpringende Unterkiefer nachweislich bei Kaiſer 
Rudolf J.; bei feinen Nachkommen Ernſt J., Leopold III., Ferdinand II. 
und Marimilian I. tritt er noch deutlicher in Erſcheinung. Durch die 

Verbindung diefes Fürften mit Maria von Burgund kommt eine zweite 
auffällige Anomalie in die Familie ber Habsburger, die dide Lippe und 
die Fräftig profilierte Nafe. Aus der Vermiſchung diefer beiden Dynaftien 
nun vefultiert die charakteriſtiſche Phyfiognomie der Habsburger, die fi) 


wie Galippe an 260 Porträts von Mitgliedern dieſes mädhtigften der 


ſouveränen Herrfcherhäufer Europas nachgewiejen hat, vier Jahrhunderte 
hindurch verfolgen läßt, und zwar niht nur in dem öfterreihiichen 
Zweige desſelben, jondern auch in den fpanifehen, portugiefifchen, fran- 
zöſiſchen, italienifchen Seitenlinien, furz überall dort, wo Habsburger 
Ehen eingegangen find. Allerdings kam als begünftigendes Moment 
oft hier die Inzucht, das Sneinanderheiraten, hinzu. Marie Rouife, Die 
Tochter von Maria Therefia und Franz II. (beide mit dicker Unterlippe 
ausgeftattet), die an Iatenter Zuberfulofe litt, übertrug den Habsburger 
Familientypus auf ihren Sohn aus der Ehe mit Napoleon J., den Herzog 
von Neichftadt, der ebenfalls ein prognathes Geficht, ſowie eine dicke Unter: 
lippe beſaß und an Tuberfulofe ſtarb. — Ein anderes typisches Beifpiel 
bietet ung die Herrfcherfamilie der Ptolemäer in Ügypten, die befanntlic 
in jo hohenn Grad Inzucht trieben, daß wiederholt ein Bruder feine 
Schwefter ehelichte, Auch in ihr vererbte fi) mit großer Zähigkeit der 
Typus ihres Begründers Ptolemäus I. durch Generationen hindurch, wie 


von Ujfalvy an den Porträts zahlreicher Münzen gezeigt worden ift, bis 


auf den letzten Sproß dieſes Fürftenhaufes, die berüchtigte Kleopatra VIL. 
Mit Kleopatra J., einer ſyriſchen Prinzeffin, kam fremdes Blut und mit 
diefem ein fein geſchwungenes Nafenprofil in die Familie der Ptolender, 
das ſich ebenfo wie die Phyfiognomie der Lagiden (vom Kopf weit 
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abſtehende Ohren, breite, hohe gewölbte Stirne, vor allem aber ein mächtig 
vorſpringendes Kinn, ſowie Hang zur Fettleibigkeit) weitervererbte. 

Die Vererbungsgeſetze ſtellen zurzeit noch „Regeln mit vielen 
Ausnahmen“ dar. Zunächſt ſind die Anſichten noch darüber geteilt, welcher 
maßgebende Einfluß den beiden Erzeugern zukommt. Für einen Teil der 
Beobachter ſteht feſt, daß beide Eltern in gleicher Weiſe beteiligt ſind, für 
andere wieder, daß einem der Eltern ein größerer Einfluß zugeſchrieben 
werden muß. Allerdings gehen dann auch wieder die Anſichten darüber 
auseinander, ob die Vererbungskraft von ſeiten des Vaters oder von ſeiten 
der Mutter die mächtigere iſt. Unter normalen Verhältniſſen ſcheinen nach 
der Behauptung der meiſten Autoren die väterlichen Eigenſchaften ſich in 
höherem Grade zu vererben als die mütterlichen. Beſonders tritt dies 
für die Charaktereigenſchaften und die Geiſtesanlagen zu. Nach den neueſten 
ſehr umfangreichen Erhebungen von Heymans und Wiersma in Holland 
wird die Fähigkeit logiſchen Denkens und die Gabe, die Gedanken zu 
formulieren und auszuſprechen, in den weitaus meiſten Fällen vom Vater 
ererbt. Ebenſo ſind alle Züge, die das Gemütsleben und Gefühlsregungen 
betreffen, zumeiſt auf den Vater zurückzuführen. Hingegen herrſcht bei ſport— 
lichem Intereſſe und Leidenſchaft zur Jagd ſeltſamerweiſe der mütterliche 
Einfluß vor, ebenſo in der Körperpflege und bei dem Sinne für reinliche 
Kleidung. Pünktlichkeit und Ehrgefühl gehen ſtets auf den Vater zurüd, 
während fünftlerifche Fähigkeiten zumeift von der Mutterfeite vererbt werden. 

Wir kennen beftimmte Abweihungen von derNiorm, die fi 
mit einer gewiſſen Zähigfeit durch Generationen fortpflangen. So 3.8. 
ungewöhnliche Körpergröße (Rieſen- und Zwergwuchs), überzählige Finger 
und Zehen — bis zu fünf Generationen beobachtet, bei Inzucht noch länger —, 
beftimmte Spaltbildungen (Hafenfharte, Wolfsrachen, Hypofpadie, Ohr: 
ipaltung uſw.), Taubftummbheit, Kahlköpfigfeit, Staar, Farbenblindheit, 
Sehnervenſchwund, Retinitis pigmentosa, Kurzſichtigkeit u. a. m. In gleicher 
Weile zeigen gewiſſe Konſtitutionskrankheiten Neigung, fich fort: 
zupflangen, wie Fettfucht, Zuckerkrankheit, Gicht, Nheumatismus, Gefäßver- 
kalkung, Krebs und jehließlich eine ganze Reihe von Nerven: und Geiftes- 
krankheiten, wie Epilepfie, Migräne, Thomſenſche Krankheit, Hunting- 
tonſche Chorea, Friedreihiche Krankheit, Hyfterie, zirkuläres Srrejein und 
chroniſche Verrüctheit. Nicht immer treten die zuleßt genannten Buftände 
bei der Nachkommenſchaft unter derfelben Form auf, jondern weit häufiger 
in einer verwandten Form; man jpricht dann nit mehr von gleichartiger 
Vererbung, fondern von Transformation oder alternierender Ver- 
erbung. Was die Infektionsfranfheiten anbetrifft, jo werden diefe 
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zum Teil ebenfalls direkt übertragen, z. B. die Syphilis, zum Teil nur 
ihre Dispofition, z. B. die Tuberkuloſe. Nach Anſicht der meiſten Forſcher 
iſt im allgemeinen der Einfluß der Mutter bei der Vererbung von Geiftes- 
ftörungen ungleich ftärfer zu veranfchlagen; allerdings wird von anderer 
Seite der des Vaters wieder höher eingefchägt. Auch bei der Tuberkulofe 
ſoll fich der mütterliche Einfluß ungleich verhängnisooller bemerkbar machen ala 
der des Vaters. — Eine eigenartige Form der Vererbung zeigt fi) bei zwei 
Krankheiten, bei der Bluterfrankheit (Hämophilie) und der Farbenblind: 
heit. Die Anlage zu diefen beiden Leiden wird von den Frauen übertragen, 
diefe jelbft aber bleiben von ihnen verſchont. Die männlichen Familien: 
mitglieder find Bluter, bzw. farbenblind, vererben aber, wenn fie Frauen 
aus nicht:-hämophilen, bzw. nicht-farbenblinden Familien heiraten, ihren 
krankhaften Zuftand nicht. Am befannteften ift die Bluterfamilie Mampel 
in Kirchheim bei Heidelberg, die vier. Generationen lang beobachtet worden 
iſt; von 111 männlichen Mitgliedern war ein Drittel, von 96 weiblichen 
feins ein Bluter. Talente (für Dichtkunſt, Mufit, Malerei, Mathematik, 
vielleicht auch für Schaufpielfunft) follen meiftens direkt vom Vater vererbt 
werden. Die Familie Bad hat 32 Mufifer hervorgebracht. Dies wäre 
das wenige, wa3 über Die Vererbung zu Tagen wäre, zumeiſt ift auch 
dies noch hypothetiſch. 


IV. Anthropologiſche Unterſuchungsmethoden. 


Die Anthropologie bezweckt das Studium des Menſchen und der 
Menſchenraſſen. Um dies zu erreichen, iſt zuvor erforderlich, reichlich Ma— 
terial zu ſammeln. Eine Hauptquelle desſelben geben die anthropologiſchen 
Beobachtungen, beſonders an exotiſchen Völkern, ab, die entweder meſſende 
oder beſchreibende ſein können. Die Feſtſtellung der metriſchen Merkmale 
fällt in das Bereich der Anthropometrie. Für dieſen Zweck hat ſich als 
recht praktiſch der Reiſemeßapparat von Profeſſor Rudolf Martin 
erwieſen, ber bequemes Tragen (in einer Segeltuchtaſche) mit leichter Hand⸗ 
habung und wohlfeilem Preis verbindet (zu haben in der feinmechanifchen 
Werfftätte von P. Hermann in Züri, Glaufenftraße a) Bu jeinem 
Inhalte gehören: 

1. der Anthbropometer (Abb. 15) oder Höhenmeffer, vier gezogene Metall: 
röhren, die mittels Bajonettverſchluſſes zu einem 2 m langen, in Millimeter eingeteilten 
Stabe vereinigt werben können. An dieſem gleitet in ficherer Führung ein Metall: 
ſchieber mit einem horizontal verftellbaren, fpiß zulaufenden und ebenfalls ein 
geteilten Stahllineal entlang, an deſſen Fenſterausſchnitt, entfprechend der Spike 
des Lineals, man die Höhe irgendeine Bunftes der Körperoberfläche eines Menjchen 
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Lineal lang gleiten kann (Abb. 16). Das Reif — 
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ableſen kann. Bei der Benutzung wird der Vertikalſtab entweder auf einer 
metallenen Fußplatte eingeſteckt oder frei gehalten. Der gleiche Apparat dient auch 
2. als Stangenzirkel zur Aufnahme von Körpermaßen, ſowie von Kopf: 

und Schädelmeſſungen. Für die Meſſung kleinerer Entfernungen an Kopf und 
Schädel iſt 
—83. der Gleitzirkel erforderlich, ein 25 cm N 
langes, beiderfeit3 in Millimeter eingeteiltes Stahl- \ 
Iineal, da8 rechtwinklig zwei Doppelarme mit jpigem Kl 
und ſtumpfem Ende trägt, den einen am Nullpunfte 
feftftehend, den anderen beweglich, jo daß er am 


birgt ferner noch 

4.,einen Tafterzirfel (für direkte Kopf su 
Geftchtsmeffungen), einen Stahlzirfel aus zwei ges 
bogenen Schenfeln. mit abgerundeten Enden (mit 
einer Maximalſpannweite von 300 mm) und einem 
graduierten Stahllineal, an dem die Zirkelarme Durch 
eine Stellfehraube in jeder Lage firtert werden kön— 
nen (Abb. 17), ſowie 

5. ein Stahlbandmaß von 2 m Länge. 
Zur Ausrüftung eines Forſchungsreiſenden gehören 
außer einem photographifchen Apparate bie 
Martinſchen Augenfarbentafeln, 16 nırmerierte, 
naturgetreu ausgeführte Glasaugen in natürlicher 
Größe, die bauptfächlichiten Irisfarben vom tiefften 
Braun bi3 zum lichten Blau wiedergebend — Zwiſchen⸗ 
nuancierungen werden durch Bezeichnung von zwei 
Sarben bzw. Nummern bejchrieben —, und Die 
v. Luſchanſchen Hautfarbentafeln, 36 Tafeln 
aus opafem Glas, die fortlaufend nırmeriert find 
und alle Farbenabftufungen von den hHellften bis 
zu den dunkelften Tönen enthalten. MittelS der 
angeführten Hilfsmittel ift man imftande, die er- 
forderlichen wifjenfchaftlichen, anthropologifchen Auf: 
nahmen zu machen. Martin und v. Luſchan 
haben gemeinfam nach einem feftftehenden Schema 
ein Beobachtungsblatt herftellen laſſen, auf lb. 15. Anthropometer. 
welchem der Reiſende alles Nötige vorgedruckt findet. 
Auf der Innenſeite dieſes gefalteten Blattes iſt Raum für 74 Maße, für die wichtigſten 
Indizes und für „verſchiedene Notizen“, auf der Außenſeite ſollen vorn das genaue 
Nationale, die Farben und andere Eigenſchaften der Haut, Augen und Haare, 
die Form des Kopfes und des Geſichtes, der Augenſpalte, der Naſe, Lippen, 
Zähne und Ohren verzeichnet werden, hinten die Notierungen der Sehſchärfe, des 
Farbenſinnes, der Höhrſchärfe, der Puls- und Reſpirationsfrequenz ſowie der Druck⸗ 
kraft Aufnahme finden. Die Anzahl der Maße ſoll, wie ſoeben erwähnt, nach 
v. Luſchans Vorſchlag (in Profeſſor ©. v. Neumayers Anleitung zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reiſen, 8. Aufl, Hannover 1905, der ich bei meiner Darſtellung bier folge) 
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fich allein auf 74 belaufen. Da aber einleitchtet, daß es in den wenigiten. Fällen 
möglich fein wird, dieſer Anforderung zu genügen, fo gibt v. Luſchan gleichzeitig 
ein abgefürztes Schema an, das nur 27 Merkmale berücfichtigt. Eigentlich find 
es auch nur 16, da die übrigen 11 fpäter durch Berechnung gefunden werden 
können. Diefe engere Auswahl betrifft 

. Srisfarbe, 

. Haarfarbe, 

. Hautfarbe, 

. größte Länge des Kopfes, 

. größte Breite desfelben,. 

. größte Kochbogenbreite,. 

.Ohrhöhe des Kopfes, 

. Morphologifche Geſichtshöhe (Kinn big zur Nafenwurzel), 

. Höhe der Nafe, 

10. Breite derfelben, 

11. Längenbreiten-Inder des Kopfes, 

12. Längenhöhen-Index des Kopfes, 

13. morphologifchen Geficht3-Inder, 

14. Naſen-Index, 

15. Körpergewicht, 

16. Körpergröße, 

17. Höhe des oberen Bruftbeinrandes über dem Boden, 

18. Höhe des oberen Schambeinrandes über dem Boden, 

19. Höhe des rechten Akromion über dem Boden, 

20. Höhe der rechten Mittelfingerfpie über dem Boden, 

21. Rumpflänge (oberer Bruftbeinrand bis oberer Schambeinrand), 

22. Rumpflänge im Verhältnis zur Körperlänge, 

23. ganze Armlänge, 

24. ganze Armlänge zur Körperlänge, 

25. ganze Beinlänge, 

26. ganze Beinlänge zur Körperlänge, 

27. Intermembral-Inder. 

Wil man bei der anthropologifchen Aufnahme noch ein übriges tun, dann 
empfiehlt fich, noch einen Gipsabguß der Gefichtsmaste und einen Abdrud der 
Füße und Hände zu nehmen. Bu Iehterem Zwecke wird die genügend ab» 
gefeifte Fußſohle oder Handfläche mit einer einprozentigen Löſung von Lig. ferri 
sesquichl. angefeitchtet und vorfichtig auf einen mit einer gleichitarfen Löſung von 
Kal. ferroeyan. getränkten und wieder getrockneten Bapierbogen abgedrudt (E. Fifcher). 
Schließlich find noch Haarproben ber unterfuchten Perfon willlommen. 


soo pßomr- 


Am toten- Körper ſchenkt die Anthropologie außer den ſchon erwähnten - 


Beobachtungen im befonderen dem Schädel Beachtung. Zur Aufnahme 
der zahlreichen Meffungen dienen außer Gleitzivkel, Tafterzirkel und Band- 
maß noch das Goniometer, ein auf einem Stativ vertifal ftehender mit 
zwei horizontal verfchiebbaren Stahliinealen (Sı,.S2) und einem Gradbogen 
mit einem Winkelzeiger (W) an ſeinem oberen Ende (Abb. 18). Mittels dieſes 



























































drehbar ift, daher den Schädel in 
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Inſtrumentes kann man alle Winkel meſſen, welche von der Verbindungs- 
linie zweier Meßpunfte als dem einen Schenkel mit der Horizontalen oder 


. Bertifalen als "zweiten Schenkel gebildet werden. Der Schädel wird zu 


dieſem Zweck auf einem Zangenſtativ befeſtigt und in einer beſtimmten 
Ebene eingeſtellt. Sonſt bedient man ſich bei den Meſſungen eines. Kubus- 
franiophors, eines auf einem Stahl: 
gerüft von Kubusform montierten 
Zangenſchädelhalters, der mittels 
Kugelgelentes nach allen Richtungen 





jeder beliebigen Ebene orientieren und 
feitftellen läßt. Das anthropometriſche Abb. 16. Gleitzirkel. 
Inventar wird vervollſtändigt durch 

Martins Dioptrograph und ogeuph— Das Prinzip des erſteren, 
der zur Herſtellung von orthogonalen Zeichnungen dient, beſteht darin, daß 
man mittels des Diopters das darunter befindliche Objekt fixiert und 
ſeinen Umriſſen folgt; der mit dem Diopter verbundene Aluminium-Panto- 
ae zeichnet gleichzeitig die Konturen des Gegenftandes auf einem aus: 
geipannten Papierbogen entweder in natür- 
liher Größe oder: in beftimmter Vergrößerung 
oder ‚Verkleinerung auf. 

Nach der legten Übereinkunft maßgebender 
Anthropologen (auf der Konferenz gelegentlich 
de3 XII. Internat. Kongreffes für prähift. 
Anthropologie und Archäologie zu Monako im 
Sahre. 1907) follen am knöchernen Schädel 
im ganzen 39 verfchiedene Maße bzw. Gewichte 
genommen werden, zu denen noch weitere 22 
als fafultative treten würden. 

Ich begnüge mid) damit, die erfteren aufzu: 
zählen und gleichzeitig ihre Meßpunftte anzugeben: 
der Bequemlichkeit halber hat man eine große 
Anzahl der Meßpunkte mit felten Bezeichnungen verjehen. Laut Konferenz: 
beſchluß zu Monako fommen alfo in Betracht: 

1. Die größte Länge der Hirnfapfel (in der Medianebene zwijchen dem am 
meiften hervorragenden Punkte vorn und dem am meiften von dieſem entfernten 
Punkte hinten), 

2. die größte Breite (fenfrecht zur Medianebene), 

3. die größte Höhe (die direkte Entfernung zwifchen Bafion und Bregma) 

4..die kleinſte Stienbreite (im Bereich der Schläfenlinien), 

5. die größte Stirnbreite (in der Schläfengrube), 











Abb. 17. Tafterzirtel. 
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6. die größte Breite zwiſchen den Wangenbeinfortſätzen des Stirnbeines 
(im Bereich der Naht zwiſchen Stirnbein und Wangenbein), 

7. die Jochbogenbreite (der größte Abſtand zwiſchen beiden Jochbögen), 

8. die Oberkieferbreite (Entfernung zwiſchen den unterſten Enden der Naht 
zwifchen Oberkiefer und Wangenbein), 

9. die Gefichtshöhe (Entfernung zwifchen Nafton und Kinnrand), 

10. die Obergefichtshöhe (Entfernung zwifchen Nafion und Alveolarpunkt), 

11. die Naſenhöhe (Entfernung zwifchen Nafion und einer beiderfeitS den 
unteren Nand der birnförmigen Offnung tangierenden Linie), 

12, die Nafenbreite (die größte Breite der birnförmigen Öffnung), 

13. die Breite der Nafenwurzel (Schnittpunft der Crista lacrymalis posterior 
mit dem unteren Rande des Stirnbeines bis zum entfprechenden Funtie der anderen 
Seite), 

14. die Bafislänge (Entfernung 
zwifchen Baſion und Nafion), h 
15. die Geſichtslänge (Entfer- 
nung vom Bafton zum Alveolarpuntt),. 

16. und 17. die Länge und Breite 
de3 großen Hinterhauptloches (im 
Lichtmaß), 

18. die größte Breite der Augen: 
höhle (Entfernung vom Dakryon zum 
am meitelten von ihm entfernten Punkte 
des äußeren Augenhöhlenrandes), 

19. die Höhe der Augenhöhle 
(fenfrecht zur Richtung der größten 
Breite als Maß im Richten), 

:20. die Öberfieferlänge (vom 
Alveolarpunft zur Mitte eines Yadenz 
oder Drahtes, der beiderfeits zwifchen 
dem hinteren Rande des Oberfiefer3 
und dem abfteigenden Keilbeinflügel 
gefpannt wird), Abb. 18. Goniometer. 

21. die Oberliefer-Alveolarbreite 
(größter querer Abftand der Alveolarfortfäge voneinander, außen- gemeffen), 

22. der Abſtand zwifchen den Kondylen des Unterkieferg, h 

28. der Abftand zwifchen den Unterkieferwinkeln (breitefte Stelle in der Gegend 
der Unterfiefermwintel), 

24, die Kinnhöhe (Entfernung des höchften Punktes des Alveolarfortſatzes 
zwiſchen den inneren Schneidezähnen und dem unteren Kinnrande), 

25. bie kleinſte Aſtbreite (kleinſte Entfernung zwiſchen whorderem und hinterem 
Rand des Unterkieferaſtes), 

26. die Aſthöhe (Projektion des Köpfchens des Aſtes auf die Horizontale), 

27. der Aſtwinkel (der Winkel, welchen ein aufſteigender Aſt mit der Fläche 
bildet, auf der der Unterkiefer ruht), 

28. der Horizontalumfang (von der Gegend in der Mitte des Stirnbeines in 


horizontaler Richtung über den am meiſten vorſtehenden Punkt des Hinterhauptes), 
NW. B2 Buſchan. i \ 3 
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29. der Querumfang (die Länge des in frontaler Ebene von ber Leifte über 


ber, Mitte des oberen Randes des Gehörganges über das Bregma zum entjprechen: 


den Punkte der anderen Seite laufenden Bogens), 

30, der Abftand zwifchen den Schläfenlinien (Bogenftüd), 

31. der Sagittalumfang (Entfernung vom Nafton über das —* — und 
das Lambda hin bis zum Opiſthion), 

32, 83 und 34. die Sagittalumfänge des Stirnbeines, der Scheitelbeine und 
der Hinterhauptfihuppe (Bogen zwifchen Nafton und Bregma, zwifchen Bregma 


und Lambda und zwifchen Lambda und Opifthion), 


85, 36 und 37. die Sehnen der unter 32—34 erwähnten drei Bogenabfchnitte, 
38, die Kapazität (fubifcher Inhalt) und 
39 und 40. das Gewicht des Schädel! (ohne und mit. Unterkiefer). 
Gegenüber bisherigen Traniometrifchen Methoden hat die Konferenz die Bes 
ftimmung des Geſichtswinkels — man - ftellt bei der Mejjung der nafalen Pro- 
gnathie die Spiben des Goniometers auf das Nafton und auf den Subjpinalpunkt, 
bei der der alveolaren Prognathie auf den Subfpinalpunft und auf den Alveolar: 
punkt ein — leider in Monako als fakultativ hingeftelt, da zur Beurteilung der 
Prognathie das aus den Maßen 10, 14 und 15 zu konſtruierende Dreieck dienen 
kann. Sn gleicher Weife tft man von der Anwendung einer Horizontalen abge: 


kommen. Bisher wurde verlangt, daß ber zu mefjende Schädel in einer beftimmten 


Horizontalebene aufgeftellt würde. Solcher Ebenen wurde eine große Anzahl 
(gegen 30) in Vorſchlag gebracht, aber nur zwei derjelben war es beſchieden, 
dauernde Aufnahme unter den Anthropologen zu finden, die Brocafche oder 
franzöfifhe Horizontale und die Horizontale der Frankfurter 
„Berftändigung”“ oder deutſche Horizontale. Bei Unmendung der erfteren 
wird der Schädel einfach auf ein Brettchen aufgefekt, fo daß er mit feinen Hinter: 
haupthödern (Gondylen) und dem Alveolarpunft. auf feiner Unterlage aufliegt, 
bei Anwendung der Frankfurter Horizontalen wird. er mittels einer befonderen 
Vorrichtung To orientiert, daß die durch den oberen Nand- der Gehörgangdffnung 
und den unteren Rand der Augenhöhle. gelegte Ebene der Horizontalen parallel 
läuft. Beide Verfahren haben ihre Vorteile und Nachteile. Die frangöfifche Hori- 
zontale verdient den Vorzug wegen ihrer Einfachheit, bedarf vor allem zur Aufs 


ſtellung des Schädels keines Tomplizierteren Apparates, läßt ſich aber nicht auf den 


L 


Lebenden übertragen; die Frankfurter Horizontale dagegen kann in gleicher Weife 
am jfelettierten Schädel wie am Kopfe des Lebenden angewendet werden, macht 
aber ein befonderes Stativ erforderlich. Die Monako⸗-Konferenz nun ift darin über- 


‘eingelomrtien, daß man von. einer beftimmten Horizontalen bei der Schädelmeſſung 


überhaupt abjehen folle, ausgenommen beim Nehmen einiger weniger Mefjungen 
(wie der Ohrhöhe, des Gefichtswinfels, des Stirnwinkels und anderer fakultativer 
Maße), für welche eine Horizontale durchaus nötig erfcheint, aber Feine beftimmte 
in Vorfchlag gebracht. wird. Indeſſen gewinnt man aus dem Gange der Dinge den 
Eindrud, als ob die deutfche (Hrankfurter) Horizontale immer mehr Boden ge- 
winnt, wohl weil fie der natürlichen, ungezwungenen Stellung des Kopfes am 


‚Lebenden (Blickebene) entipricht. — Um den kubiſchen Inhalt Kapazität) 


des Schädels zu beftimmen, find verjchiedene Verfahren angegeben worden, von 


:denen das von Broca geübte fich als das geeignetfte herausgeftellt haben Dürfte, 


das Anfüllen des Schädels, dem zuvor die Nugenhöhlen mit Watte ausgeftopft . 
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worden find, mit Bleifchrot von 2,2 mm Durchmeſſer — Übrigens fol die Füllung 
mit Erbfen nach Welder, mit Hirfe nach v. Luſchan und mit Glasperlen von. 
5-6 mm Durchmeffer nad) v. Török ebenfalls genaue Refultate ergeben — mit. 
Hilfe eines Trichter durch das Hinterhauptloch ‚unter beitändigem Feſtdrücken 
mittel® eines Stopfer8 und daraufolgendes Nachmelfen in einem Binnliter von 
86 mm lichter Weite und 175 mm lichter Höhe. Zur Garantie des richtigen Maßes 
muß man feine Methode immer noch nachlontrollieren; das gejchieht an einem 
feinem kubiſchen Inhalte nad) ganz genau befannten Schädel, am beiten dem 
bronzenen Normalfchädel (Cräne Etalon) Nantes. Das idealſte Verfahren tft unftreitig 
da3 von Poll erfonnene; es beruht auf dem Prinzip, die Waflermenge zu 
beſtimmen, die erforderlich ift, um eine dünnwandige Kautfchufblafe im Schädel- 
binnenvaum ſoweit auszudehnen, daß fie den Wandungen fich anfchmiegt. Diefer 
Apparat arbeitet am exakteften, tft aber leider wegen des Materials, aus dem er 
hergeftellt ift, fehr empfindlich und daher fehr Eoftipielig. — Der Schäbelinhalt 
läßt ſich auch aus feinen Außenmaßen mit ziemlicher Genauigkeit be- 
rechnen. Manouvrierd Verfahren bejteht darin, daß das halbe Produft aus 
Länge, Breite und Höhe des Schädels (in Millimetern) durch 1200 für das männ: 
liche Gefchlecht und 1150 für das weibliche dividtert wird. Beddoe ift zu der Formel 
Hotizontalumfang x Sagittalumfang * Ohrbogen 

8 2— Ey 

gelangt, läßt aber, nachdem das Produkt Durch 2 000 dividiert ift, die fo erhaltene Zahl 
noch um 0,3°/0 für jede Einheit Des Schädelinder über 80 vermehren und für jede 
Einheit unter 80 um ebenfoviel vermindern. Beifpiel: Angenommen, die durch 
Multiplikation der drei Umfänge erhaltene Zahl beträgt 2800000, dann müßte fie 
zunächſt durch 2000 geteilt werden, mas 1400 ergeben würde. Im alle der Schädel: 
inder fi nun auf 78 beläuft, müßte Iebtere Ziffer. noch um 1,5% (um 0,3 mal 
5 Einheiten) = 21 vermindert, im Falle daß er fich auf 83,3 beläuft, um 1% (um 
0,3 mal 3 Einheiten) — 14 vermehrt werden. Im erſten Falle märe das End: 

ergebnis 1400 — 21 — 1379 cmm, im zweiten 1400 + 14 = 1414 emm. 

Zur Charakteriftit eines Schädels ift fchließlich noch erforderlich, daß man 
ihn auf die an ihm etwa vorhandenen abnormen Erfcheinungen, von denen meiter 
unten die Rede noch fein wird, unterfucht. 

Ein paar Worte ſollen noch hinzugefügt werben über die Konſer— 
vierungämethoben ber Weichteile, Ganze Körperteile werden am beiten 
mit einer fäulniswidrigen Maſſe (Alkohol, Chlorzink, Formalin) injiziert, was 
allerdings eine große techniſche Fertigkeit erfordert. Für kleinere Gewebe genügt 
ein Hineinlegen in ſolche Konſervierungsflüſſigkeit. A. Broſch empfiehlt als 
ſolche eine 5 0/0 » Formaldehydlöfung, der Chlornatrium in 10 /0 und flüſſige 
Karbolſäure in 5 9/0 zugefegt find. Diefe Flüffigfeit wird unter hohem Drud 
mittels befonderer langer Nadeln von verfchiedenen Körperftellen aus in die Ge- 
webe eingeſpritzt und fol die Leichen ſo fäulnisfeft imprägnieren, daß fie noch 
nad 4—5 Monaten ohne Schuß vor Luft und Licht abfolut wie unmittelbar nach 
dem Tod ausfahen und auch noch nach 1'/a Jahren außer leichter Mumifikation 


‚der Gerttshaut, ber Finger und geben keine weiteren Veränderungen aufwiefen. _ 
$ 8* 
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Die äußere Form des Menſchen. 
Die äußere Geſtalt. 


Von den älteſten Zeiten an iſt man beſtrebt geweſen, die Geſetzmäßig— 
keit in den Verhältniſſen des menſchlichen Körpers zu erforſchen und durch 
ein beſtimmtes Geſetz feſtzulegen, oder, wie man ſich wiſſenſchaftlich aus- 
drückt, einen Kanon der menſchlichen Geſtalt aufzuſtellen. Zahlreich ſind 
dieſe Verſuche einer Proportionslehre; Stratz vermochte deren bis zum 
Jahre 1854 allein nicht weniger als 80 feſtzuſtellen, deren jeder einer per— 
ſönlichen Auffaſſung huldigte. Aber fie find ſämtlich der Vergeſſenheit 
anheingefallen, zumeift wohl aus dem Grunde, weil ihre Befolgung wegen 
der geringen Überfichtlichfeit und der unbequemen Handhabung zu umftänd: 
li} erſchien und wegen der Anhäufung der Einzelmaße oft genug zur Un: 
möglichkeit gemacht wurde. Nur die wichtigften derfelben wollen wir hier 
kurz mitteilen, um ung dann eingehender mit dem Kanon Fritſch zu be- 
Thäftigen, der von allen derartigen Syftemen der Naturwahrheit noch am 
nächften kommen dürfte. 

Schon für die alten Ägypter kann es al3 ausgemacht gelten, daß fie 
die menſchlichen Figuren, denen wir in großer Zahl an den Wänden ihrer 
Gräber und anderer Kultbauten begegnen, nad) feitftehenden Normen ge: 
zeichnet haben. Fritſch fchließt dies wenigftens aus vereinzelten, alten 
Grabftätten entlehnten Funden, wo Linienkonftruftionen zur Feſtſtellung der 
noch unfertigen menfchlichen Körper auf dem Stein eingemeißelt waren. 
Leider find nähere Angaben über die dabei zu beachtenden Negeln nicht 
auf una gekommen. Nur das darf wohl durch die Blancſchen Unter: 
ſuchungen für fiher angenommen gelten, daß ihnen als Grundlage die 
Länge des Mittelfingers diente, die 19 mal in der Körperlänge enthalten 
jein mußte (Straß). Ein wenig beffer unterrichtet ſcheinen wir über die 
Proportionzlehre zu fein, die der griechiſche Bildhauer Polyklet zur Zeit 
der größten Blüte der griechifchen Kunft (5. Jahrhundert v. Chr.) bei der 
Anfertigung feiner Statuen befolgte. Sein Kanon fol uns in dem Dory: 
phoros (Speerträger) des Neapeler Mufeums überliefert worden fein. Wenn 
wir den Angaben Vitruvs Glauben fchenfen dürfen, der allerdings den 
Namen Polyklet nicht direkt nennt — nad) Anfiht von U. Kalkmann follen 
diefe vitruvianischen Normalmaße von einem jüngeren Künftler namens 
Euphranor herrühren, der den urfprünglichen Kanon Polyklets mit Abficht 
umänberte (Straß) —, jo haben in biefem ber Kopf '/s der. Gefamthöhe, 
das. Geficht Y/ıo, Kopf und Gefiht zufammen !/s derſelben betragen. In⸗ 
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deſſen hat es doch den Anſchein, daß des Polyklets Maßſtab ſich nicht überall 
bei den Bildhauern des Altertums eingebürgert hat, denn häufig können 
wir erkennen, daß dieſelben ſich nicht ſtreng an ſeine Vorſchriften hielten, 
ja ſogar ſich nicht ſcheuten, arge Verſtöße gegen die Anatomie zu begehen. 
So 3. B. hat Laokoon ein zu langes linkes, eines feiner Kinder ein zu langes 
rechtes Bein, der pythifche Apoll und die mediceifche Venus befigen gleich- 
falls eine zu lange Unterertremität (Topinard). Man hielt fich alfo, wie 
gejagt, bei der Herftellung der Bildwerke nicht ftreng an die Regeln, fondern 
wich, je nach der See, die man verkörpern mollte, davon ab. „Handelte 
e3 fi um einen Gott, einen Zeus,“ fo läßt fi Topinard aus, „jo tat 
man der menſchlichen Statur, um ihr Vorbild erhaben zu machen, nicht 
Gewalt an, fondern fuchte unter den Mitmenjchen die Stirn heraus, bie 
am beften paßte, oder brachte Heine Kunftgriffe zur Anwendung, ſetzte 3. B. 
das Ohr etwas tiefer, jo daß der Geſichtswinkel größer wurde. Galt e3 
den Adel oder Anmut auszudrüden, jo bildete man den Hals ſchlank und 
die Glieder lang; wollte man dagegen den Eindrud de3 Gewaltigen anregen, 
fo wurden Kopf und Gliebmaßen, ganz befonder3 an ben Gelenken, dider 
hergeftellt. Breite Schultern. drückten Kraft aus, ſchmale dagegen Jugend 
oder etwas Weibiſches; dasſelbe ſuchte man durch einen überall gleich dicken 
und andererſeits an der Taille eingeengten Rumpf zu erreichen. Das 
Becken wurde ſchmaler, ſollte die Figur die Idee des Keuſchen erwecken, 
dagegen breiter, wenn ſie den Gedanken der Sinnlichkeit ausdrückte.“ 
Auch von der Proportionslehre, die der geniale Bildhauer, Maler 
und Naturforſcher in einer Perſon Leonardo da Vinci (1452—1519) in 
Anregung brashte, ift una nichts näheres überliefert. Jedoch fünnen wir 
aus den Nachrichten, die über feine und anderer zur Zeit ber Renaiſſance 
lebender Künſtler Beſtrebungen auf uns gekommen ſind, wenigſtens ſoviel 
entnehmen, daß denſelben bei der Aufſtellung von Regeln über die Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Körpers als alleiniges Ziel immer nur das Schönheitsideal 
vorſchwebte. Auch verſchiedene ſpätere Verſuche, einen ſog. Proportions⸗ 
ſchlüſſel zu ſchaffen, gingen von der Vorausſetzung aus, daß der Schönheits⸗ 
begriff auch in der menfchlichen Geftalt zum Ausdruck gelangen und daher 
allein als die Grundlage für eine derartige Darftellung betrachtet werben 
müſſe. Alle diefe Verfuche dürften indeſſen als verfehlt anzufehen fein, 
denn e3 ift keinem der Künftler, die fi von dieſem Geſichtspunkte aus 
damit beichäftigt haben, gelungen, das Schönheitsibeal in Formeln feſt⸗ 
zulegen. 

Es iſt unmöglich, alle dieſe Methoden hier näher zu beleuchten, zumal 

da ſie nur einen hiſtoriſchen Wert noch beſitzen. Nur zwei derſelben, die 
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wegen ihrer Originalität auffallen, ſollen kurz Erwähnung finden: die von 


Hay und von Zeiſing. Hay, von dem Gedanken ausgehend, daß Schönheit 


auf der Harmonie beruhe, verfuchte eine Harmonie der Formen in Ber: 


bindung mit der Harmonie der Töne zu bringen. Zu diefem Zwecke legte er 


feinem Syftem die Zahlenwerte der räumlichen Intervalle (Terz, Quinte uſw.) 
eines ſchwingenden Monochords zugrunde und benutzte dieſe als dem— 
entſprechend eingeteilte Winkel, von einem Scheitel- und einem Fußpunkt 
ausgehend, zur Konſtruktion ſeiner menſchlichen Figur (Fritſch). Zeiſing 
und nad ihm Bochanek teilten den menjd: 
lichen Körper nad) dem Goldenen Schnitt ein 
(Abb. 19). Man verfteht darunter folgendes: 
Errichtet man in dem einen Endpuntte (b) einer 
geraden Linie (ab) eine ſenkrechte (bc), die ihrer 
halben Länge entjpricht, und trägt man von dem 
freien Punkte diefer ſenkrechten (c) ihre Länge 
auf der Verbindungslinie zwifchen ihm und dem 
freien Punkte der erften geraden (ca) ab 
(bis d) und jchließlich noch den Neft dieſer 
Hypothenuſe auf die erfte gerade von ihrem 
einen Endpunkte (bis e), fo verhält fich bie 
ganze gerade zu ihrem größeren Abſchnitte wie 
diefer zum Neft ber Linie (alſo ab:ae—= 
ae:eb). Ein ſolches Verhältnis bezeichnet man 
aljo als den Goldenen Schnitt; in Zahlen aus: 
gebrüct würde dasfelbe ungefähr fich ftellen wie 

















Abb. 19. Antinous, Int die 13:8—8:5. Auf den menjchlichen. Körper 
2, ei MAR dem Bolvenen gewantt, verhielte fi} bie ganze Körper: 


Schnitt, v fing. , : 
a gatun länge zur Höhe von unten bis zum Nabel wie 


dieſe zur-Entfernung des Nabel3 bis zum Scheitel. Wenngleich die Ein- 
teilung des Körpers nah der Negel des Goldenen Schnittes ſchon der 
Wirklichkeit näher kommt als alle früheren Syſteme, ſo entbehrt ſie doch 
einer inneren Begründung im Aufbau des menſchlichen Organismus, wie 
Fritſch hervorhebt. Mit Recht iſt man daher von dieſem Proportionsſchlüſſel 
wieder abgekommen. Es iſt dieſem Autor vollſtändig darin beizuſtimmen, 
daß eine wirkliche Proportionslehre des Menſchen nur auf naturwiſſen⸗ 


ſchaftlicher Grundlage aufgebaut werden kann, mit anderen Worten, daß man 


dabei die Bildungsgeſetze des tieriſchen Organismus zugrunde legen muß. 


Der erſte Körperabſchnitt, der ſich bei ber Entwicklung der menſchlichen 


wie auch der tieriſchen Frucht zuerſt als etwas Einheitliches, Feſtes darſtellt, 
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ift die Wirbelfäule; denn bie Gliedmaßen werben erſt fpäter angelegt. 
Daher verdienen alle Verſuche, diefen Körperabfehnitt als entwidlung3- 
gefhichtliches Prinzip einer Proportionzlehre zugrumde zu legen, Beachtung. 
6. G. Carus war der erfte, der in diefem Sinne vorging. Leider verfiel 


er dabei in den Fehler, daß er nicht die ganze Wirbelfäule, wie fie fi. 
bereit beim Embryo angelegt hat, fondern nur die „freie Wirbelfäule”, 


d. i. den Teil derfelben vom Hinterhaupt bis zum Beden, als Einteilung?- 
maß benufte. Der Maler C. Schmidt verfolgte die DVerhältniffe der 
embryonalen Entwicklung weiter als Garus, indem er den Begriff der 
Wirbelfäule noch auf den Beckenabſchnitt und den Kopf ausdehnte. Fritſch 
hat fih den Schmidtſchen Kanon zunutze gemacht und unter Beachtung. 
anatomifcher Prinzipien in weiterer Ausbildung desfelben einen Proportions— 
ſchlüſſel gefchaffen, der einem „Idealmenſchen“ vollfommen gerecht ges 
worden fein dürfte. Mit ihm wollen wir und num näher. bejchäftigen. 
(Qgl. Titelbild.) 

Fritſch geht, wie gefagt, von der ganzen Wirbelfäule aus, welche bei 
aufrechter Stellung des Menſchen äußerlich fi durch den Abftand des 
unteren Endes der Nafe (a) von dem oberen Rande ber Schambeinfuge (b) 
beftimmen läßt. Diefe Länge, die er als Grundmaß oder Modulus bezeichnet, 
teilt er in vier gleiche Unterabfchnitte, die Untermoduli. Der oberfte der 
drei dadurch entftehenden Teilpunkte (e) entipricht der Schulterhöhe; durch) 


Abtragung eines Untermobulus beiderſeits von ihm in horizontaler Richtung. 


(S Sı) erhält man bie Schulter⸗(Rumpf⸗)Breite, durch Abtragung eines halben 
Untermodulus nad rechts ‚und links von dem unterſten Punkte (b) des 
Hauptmodulus aus die Hüftgelenkbreite (HHı). Die Verbindungglinie der 
gegenüberliegenden Schulter- und Hüftgelenke geht durch den Nabel (N), 
‚dem ber unterfte ber drei Teilpumfte des Grundmodulus entſpricht. Durd) 
Verlängerung desſelben nach oben hinaus um die Hälfte des Untermodulus 
erhält man den Scheitel (c) des Körpers. Die Parallelen zur Verlänge⸗ 
rung von a8 und aSı dur c ſchneiden dieſe in d und du; bie 
Entfernung ddı entſpricht dann ber Schädelbreite. Eine weitere Parallele 
durch e zu Sdı ſchneidet die Verbindungslinie SH: in B; dieſer Punkt 
entfpricht der Bruftwarze. Die Berlängerung der Linie BH. nad unten 
zu gibt die Richtung der unteren Gliedmaßen an. Die Entfernung des 
Bruſtwarzenpunktes zum Schenfelpunfte der anderen Seite (BHı) ift die 
Länge für den Oberſchenkel (HK), dagegen bie Berbindung zwifchen 
diefem Punkt (B) und dem Schenkelpunkte (EI) derfelben Seite den Unter- 
ichenfel (KF). — Bei ben Oberertremitäten. läßt fih aus leicht begreif- 
lichen: Gründen ‚eine normale Haltung nieht aufftellen, wohl ‚aber ; die 
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Längenverhältniſſe feſtlegen. Die Entfernung des Schenkelpunktes (H) vom 
Bruftwarzenpunfte (Bı) der anderen Seite gleicht der Oberarmlänge, die des 
. Bruftwarzenpunftes (Bi) zum Nabelpunfte (N) der bes Unterarmes und 
der des Nabelpunftes. (N) zum Schenfelpunfte (H) der Handlänge. Für 
die Fußhöhe und Fußbreite erweiſt fich diefe Methode als unzuverläffig, 
wie Fritſch behauptet, indeffen hat Straß verfucht, auch hierfür fefte Normen 
aufzuftellen. Er gibt als Fußlängenmaß die Entfernung eB, als Fußhöhe 
deren oberes Stüd an. 

Fritſch und Straß lieferten den Nachweis, daß dieſe theoretifchen 
Forderungen mit den anerkannt beften Proportionzfyftemen der menfchlichen 
Seftalt (Merkel, Schadow, Froriep, Geyger, Nichter) im allgemeinen über- 
einflimmen. Demnach kann man von dem Fritſchſchen (modifizierten 
Schmidtſchen) Meſſungsſchema getroft behaupten, daß es aufs genauefte 
den Durchſchnittsverhältniſſen des Normalmenfchen entfpricht. Allerdings 
det ſich dieſe ben naturwiſſenſchaftlichen Anforderungen entiprechenbe 
Gliederung des menschlichen Körpers nicht ohne weiteres mit dem 
Schönheitsbegriffe, jondern es gehört dazu, wie Fritſch treffend bemerkt, 
noch eine gewiſſe feinere Abſtimmung der einzelnen Formen untereinander. 
Auch ſetzt derſelbe gleichzeitig hinzu, daß auf der anderen Seite eine 
Vollendung der Formen ohne die „ſchöne Geſetzmäßigkeit“ im allgemeinen 
nicht beſtehen kann. 

Der Bildhauer Auguſt Rauſch zu Berlin⸗Treptow hat neuerdings den 
Fritſchſchen Kanon in äußerſt geſchickter und anſchaulicher Weiſe unter 
Zugrundelegung eines vorzüglichen lebenden Modells ſowohl in graphiſcher 
Darſtellung in der Fläche, als auch in plaſtiſcher Nachbildung wieder⸗ 
gegeben, wozu er die äußere Form überſichtlich zur Muskelanlage und zum 


Slkelett in harmoniſche Beziehung ſetzte. Die außerordentlich feine, auf 


Millimeterpapier entworfene Zeichnung erlaubt ein direktes Ableſen der ſehr 
exakten Maße; nicht minder aber geſtattet auch die in Gips modellierte 
Figur, ſchnell und ſicher ſich über die äußeren Formen und ihre Verhältniſſe 
zu orientieren (Titelbild). — Rauſch hat außerdem das große Verdienft, den 
Weg gewiefen zu haben, auf dem man dazu gelangen Tann, bei zwei gegebenen 
Körperabſchnitten, dem ſchon erwähnten Rumpfabſchnitt (Untermodulus) 
und der Kieferhöhe, d. i. der Entfernung des unteren Najenendes zum 
unteren Kinnende, bie Dimenfionen ſämtlicher Körperabſchnitte fpielend leicht 
zu berechnen. 


Ich habe für dieſe beiden feſten Abfchnitte die Wertex und y eingejest und 
berechne auf der Raufchfchen Grundfage die hauptfächlichiten Körperverhältniffe 
nach folgenden Formeln. Die in Klammern beigefeßten Biffern erläutern die 
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betreffende Formel an dem Beiſpiel eines Durchſchnittsmenſchen von 1680 mm Höhe, 
wobei x— 160mm, y—=60mm ausmacht. 
x= einem Rumpfabſchnitt (160). 
1x (160) —= Hal3länge (erften Rumpfabichnitt), 
— Bruftlorblänge (zweitem Rumpfabfchnitt), 
— Bauchlänge oberhalb des Nabels (drittem Rumpfabſchnitt), 
— Bauchlänge unterhalb des Nabels er Rumpfabfchnitt), 
= Kopfhöhe, 
— Kopfbreite, 
— Abſtand des Bruftbeinhandgriffes vom Oberarmkopf, 
— Beckengürtel, 
— Rumpftiefe auf dem Beckengürtel, 
— Rumpftiefe auf dem Schultergürtel. 
2x (320) = Schultergürtel. 
3x (480) — Abſtand Schultergürtel — Beckengürtel. 
4x (640) = Numpfhöhe (unteres Nafenende — oberer Rand des Schambeinbogen3). 
1a x (80) = Fußhöhe (/2 Rumpfabſchnitt). 
y= einer Kieferhöhe (60). 
1y (60) = Nachfuß (’/s Fußlänge). 
2y (120) = Abſtand des nn, vom nächiten Vruſtwaren wnt 
3 y (180) = Handlänge, 
— Vorderfußlänge (%/e huhnc. 
4y (240) — Fußlänge, 
= Vorderarmlänge. 
7y (420) — Öberfchenfellänge, 
— Vorderarm⸗ und Handlänge zufammen. 
"x+y (220) = Bruftmarzenlinie. 
x+2y(280) = Oberarmlänge. 
2x-+-y (380) — Unterfchentellänge. 
x--9y (700) — ganze Armlänge. 
28x (1680) — Totalhöhe des ganzen Körpers (vier Oberfchenfellängen). 
4x 18 y (1720) — Armſpannweite (Schultergürtel plus beide Arme) 
oder 23y-+Y/ıx Totalhöhe plus Ya Fußhöhe. 

Die vorftehend gefchilderten Größenverhältniffe des menschlichen Körpers 
befigen nur Gültigkeit für den ausgewachfenen Menfchen, nicht jedoch für den im 
Wachstum begriffenen Körper und noch weniger für den des Neugeborenen. - Bei 
diefem weicht die Geftalt doch in mancher Hinficht von der des ausgemachfenen 
Normalmenfchen ab. 


Wie aus Abbildung 26 erfichtlih ift, welche die Größenverhältnifie 
des Erwachſenen auf die Körperhöhe des Neugeborenen reduziert wieder: 
gibt, ift e8 vor allem der Kopf, der durch feine abnorme Größe aufs 
fällt. Während beim Erwachjenen der Kopf Smal in der Gejamthöhe 
aufgeht, ift er beim neugeborenen Kinde 4mal darin enthalten. Der Rumpf 
de3 Neugeborenen entſpricht in der relativen Länge im großen und ganzen ' 
den Verhältniffen beim Erwachſenen, ebenfo die oberen Gliedmaßen. Dagegen 
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find die unteren Gliedmaßen viel kürzer. Der Nabel Steht beim Neugeborenen - 
zu tief. Im Verlaufe des Wachstums verſchieben ſich bie Proportions⸗ 
verhältniſſe zueinander, wie wir weiter unten noch ſehen werden. 


Körperlänge. 


Die äußere Körperform ift es, die einem Menſchen fein individuelles 
Gepräge verleiht. Dem Verhalten des Äußeren bei den verſchiedenen 
Menſchenvarietäten ſeien die folgenden Abſchnitte gewidmet. 

Die durchſchnittliche Körperlänge iſt bekanntlich für die einzelnen 
Menſchenraſſen und Völker verſchieden. Mit dem Wort Engländer oder 
Schweden pflegt man den Begriff des hohen Wuchſes, mit dem Wort 
Italiener dagegen den des niederen Wuchſes zu verbinden. Für bie ver-⸗ 
ſchiedenen Menfchenvarietäten läßt fi) eine Durchſchnittsgröße wohl auf: 
ftellen, inbeffen ſchwanken die individuellen Werte innerhalb der einzelnen 
Varietät doch oft genug nicht unbebeutend. Was über diefe Duchichnitts- 
größe hinausgeht, bezeichnen wir als über Mittelgröße, was hinter ihr 
zurückbleibt, als unter Mittelgröße. Für die gefamte Menjchheit ſoll ſich 


die mittlere Körperlänge auf 1,65 m ftellen. 








Man unterfcheidet innerhalb der Menfchheit nach Topinard große 
Raſſen mit einer mittleren Körperlänge von 1,70 m und darüber hinaus, 
Raſſen mit mehr als Durchſchnittsgröße, nämlich von 1,65 m (einſchließlich) 
aufwärts bis zu 1,70 m, Raſſen mit weniger als Durchſchnittsgröße, 
nämlich von 1,65—1,60 m und kleine Raſſen mit einer Körperlänge von 
unter 1,60 m. Als höchſten, für normal anzufehenden Grenzwert betrachtet 
Deniker 1,75.m, als niebrigften 1,46 m. Was über den oberen Grenzwert 
hinausgeht, bezeichnet er als Niefen, was hinter dem unteren zurüchleibt, 
al3 Zwerge. Extreme Körperlängen, d. h. folche über 1,90 m und unter 
1,35 m fommen äußerft felten vor. So 3. B. fand Gould unter 300000 In⸗ 
dividuen der Vereinigten Staaten Nordamerikas nur 5 auf 1000 mit 
einer Körperlänge über 1,90 m und fogar nur einen einzigen, auf 10000 
mit einer ſolchen über 2 m; unter der Bevölkerung der Vereinigten König: 
reiche Großbritannien und Irland ergab eine ftatiftiiche Erhebung jogar 
nur ein Verhältnis. von 3 zu 1000 für Leute über 1,90 m. Unter Elein- 
wüchfigen Völkern find folche große Menfchen noch feltener als unter hoch— 
wüchfigen anzutreffen. Pagliani konnte unter 7000 Ztalienern. nur einmal 
eine Berfon mit mehr als 1,90 m feftftellen, d. i. 0,74 auf 1000. Umgekehrt 
wieder begegnen wir unter hochwüchſigen Raſſen jeltener Kleinen Leuten. 
So wurden unter ber jchon erwähnten nordamerifanifchen N nur 
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0,01 pro Mille, unter dem britifchen, allerdings kleinen Unterfuhungs: . 
material überhaupt feine Perfon mit einer Körpergröße unter 1,35 m 
gezählt, unter den Stalienern aber 3 pro Mille, 

Bu den größten Menſchen der Erde gehören die Schotten mit 
1,746 m; ihnen würden fi) die Cheyenne-ndianer mit 1,745 m, dann 





weiter die Polyneſier der Markefasinfeln mit 1,743 m und ſchließlich die 


Fulbe des Sudan mit 1,741 m anreihen. Allgemein gejagt, weift die Bes 
völferung Amerikas und Afrifas die größten Menfchenraffen auf; von ben 
dort anfäfligen Stämmen wären als jehr groß außer den Cheyenne noch 
(in abfteigender Neihenfolge) die Creek-, Crowſtämme, Dmahas, Winner 
bagos, Irokeſen, Sioux uſw., von den hier Eingeborenen die Dafourneger, 
Wolofen, Serer, Toucouleurs, Somalis, Amaxoſakaffern u. a. m. zu nennen. 
In geringerer Anzahl find hochgewachjene Stämme in Ozeanien (Polynefier) 
und Europa (Schotten, Liven, Iren, Engländer, Schweden, Dalmatiner, 
Finnen, Bosniafen, Serben, alle dieje in abfteigender Reihenfolge geordnet) 
vertreten. In Afien kommen noch jeltener Völfer vor, die für groß gelten 
können (Ghazikhan und Sikhs im Pendſchab). Die Eleinften Rafjen 
der Erde bilden die fog. Zmwergftämme oder Pygmäen im Inneren 
des ſchwarzen Erbteiles, die ung erft in den legten Jahrzehnten durch die 
Forſchungen von Emin Paſcha, Wißmann, Stuhlmann, Schweinfurth u. a. 
befannt geworden find, troßbem bereit3 verfchiedene Schriftfteller der Alten, 
unter ihnen Homer, Hefiod, Herodot, von ihnen erzählen. Ihr Verbrei- 
tungsgebiet find die großen Wälder um den Gleicher herum (ungefähr 
10°. 8. bis 200 5. B.), hauptfähli das Stromgebiet des Kongo und 
feiner Nebenflüffe (Sturi, Ubanghi), öſtlich bis zu ben großen zentral- 
afrifanifchen Seen. Die zahlreichen Berichte der Forſchungsreiſenden, die 
Zwergvölker hier angetroffen haben, nennen fie verjchiedentlih, Obongo, 
Bomokandi, Wambutti, Watwa, Akka oder Tikki-Tikki, Batuas, Afoaz u. a.m. 
Der am nördlichſten wohnende Volksſtamm, die Doko (ſüdlich von Abefiy- 

nien) ſcheinen ausgeſtorben zu ſein. Die Größe dieſer afrikaniſchen Pyg- 
mäen ſchwankt nach den Angaben der Beobachter zwiſchen 1,33 und 1,44 m; 
im Mittel ſcheint fie fih auf 1,35 m zu ftellen. Wo höhere Werte ge: - 
fegentlich gefunden wurden, da dürfte Kreuzung mit. höher gewachjenen 
Stämmen vorliegen. Außerhalb des afrikanischen Kontinentes trifft man 
verſchiedentlich Völker an, die, wenngleich fie nicht jo Klein wie die afrika . 
nifchen Pygmäen find, jo doch durch ihre geringe Körpergröße auffallen 
(bis 1,50. m). Es find hierher zu fielen die Duimos auf Madagaskar, 


die Minkopies der Andamanen, die Eingeborenen der Nifobaren, bie. N: 


Kurumbas, Jrulas, Nilghiris, ſowie die Male in Indien, die Webbhas 
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‚auf Ceylon, die Drang Safai und Drang Semang auf Malakka, die Astas 
auf den Philippinen und andere Stämme in Süd- und Südoſtaſien mehr, 
die man als Negritos (Negercher) zufammenfaßt. Sie unterfcheiden ſich mehr 
oder minder ſämtlich von der Bevölkerung, unter der fie wohnen, infofern 
fie durch ihr Eraufes Haar fehr an die Neger erinnern, weshalb man ihnen 
dieſe Bezeichnung zugelegt hat. In Amerika gibt es feine Pygmäen, jedoch 
fommen ‚bier vereinzelt Stämme von Kleiner Geftalt vor, wie die Yahgan 
und Alafaluf in PBatagonien, die Karaiben von Venezuela und Guyana, 
jowie bie Eskimos in Labrador; die Körpergröße diefer Völfer beträgt um 
1,57 m herum. Es drängt fi hier die Frage auf, in welcher Weife 
man ſich das Vorkommen jo auffällig kleingewachſener Völker zw erklären 
bat? Zwei Möglichkeiten bieten fi und. Entweder haben wir es mit 
degenerierten Völferfchaften, für welche in früherer Zeit die Eriftenz- 
bedingungen beftändig fo ungünftige waren, daß unter ihrem Einfluffe die 
urſprünglich höhere Körpergröße Einbuße erlitt, oder mit urjprünglichen 
Raſſen zu tun. Die erftere Annahme ift ſehr unwahrſcheinlich. Vielmehr 
ſprechen viele Tatfachen dafür, daß die Zwergvölker die Überrefte einer 
Urraſſe vorftellen, die vorzeiten über den Süden des afrikanifchen und 
aſiatiſchen Kontinentes verbreitet war und zum größten Teil ausgeftorben 
iſt Gis auf die afrifanifchen Pygmäen), teilmeife ſich mit anderen Raſſen 
vermiſcht hat. 

Menſchenraſſen von einer Größe unter dem Mittel (nach Topinard, ſ. o.) 
nehmen hauptſächlich einen großen Teil Aſiens (mit Ausnahme der ſchon 
erwähnten Gebiete im Süden und Südoſten, ſowie auf den oſtaſiatiſchen 
Inſeln und Vorderaſien) und den Dften wie den Süden Europas ein. 
Solde von einer Größe, die mehr als den Durchſchnitt beträgt, find in 
Nordindien (Hindus), Afrifa (femitiiche Stämme), Zentraleuropa ſowie in 
Melanefien und Auftralien. einheimifh. Hochgewachſenen Raſſen endlich 
begegnet man in Nordeuropa, Nordamerika, Bolynefien und befonders 
j arte, 


Was im befonderen Europa (f. Karte) anbetrifft, fo finden fich nach Deniker große 
Menfchen Hauptfächlich im Norden des Erdteiles verbreitet (nordifche Raffe); es 
zählt hierzu die Gefamtheit der Bevölkerung der britifchen Inſeln (zwei Bezirke 
im wmeftlichen Irland ausgenommen, wo kleine Leute vorfommen), Schwedens, 
Norwegens, Hollands, Schleswig-Holfteins, Dänemarks, Südmeft-Finnlands und 
der baltifchen Provinzen Nußlands. Gin zweiles Zentrum trifft man im Südoſten 
an, nämlich in Dalmatien, Bosnien, Serbien, einem Teile von Mazedonien, dem 
. öftlichen. und füdlichen Steiermark, Kärnten und Venedig, mit Ausläufern über 
Salzburg und Ofttirol bis nach Südbayern hin. (Adriatiſche Raſſe Denifers.) 
Schließlich weiſen noch die Kaufafusländer große Menfchen auf. — Die Menfchen 
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von mittlerer Körperlänge gruppieren fich hauptſächlich in der Nachbarfchaft der 
Großen, jo im Nordoften Frankreichs, in der romanifchen Schweiz, in- Belgien 
und Südholland, dann wahrfcheinlich auch in Preußen (den DOften ausgenommen), _ 
Süddeutſchland (ausgenommen Schwarzwald und Mittelbayern); man trifft fie 
ferner unter den Ladinern der Schweiz und Tirols, in den italienifchen Boralpen, 
im Innern Böhmens, in Ober und Niederöfterreih, Krain und Iſtrien an, 
Es läßt fi) weiter eine Zone mittelgroßer Leute feſtſtellen längs der Küfte des 
Mittelmeeres von Nom bis PValenzta, ſowie der atlantijchen Küfte Spaniens, 
Portugals und Frankreichs (atlanto-mediterrane Kaffe), Endlich finden fich auch 
Mittelgroße in Rußland, von Finnland bis Oftgalizien hin. — Das weite Gebiet 
der Kleinen umfaßt den Norden und das Zentrum Rußlands mit Polen und 
Mähren, ferner Oftmoldau, Ungarn und einen Teil Sachen? und Mittelbayern. 
Weitere Mittelpuntte geben Südweſtfrankreich, die zentrale Schweiz und das 
obere Tal des Po, ſowie Spanien und Süditalien mit Sizilien, Sardinien und 
Korſika ab. 


Wenngleih alſo in erfter Linie die Naffe und mit ihr die Ver: 
erbung im allgemeinen von einfhneidendem Einfluß aufdie 
Körpergröße einer Perlon find, fo gibt e3 doch noch einige Faktoren, 
die neben den genannten Momenten in gleicher Weife, unter Umftänden 
jelbft in ganz bebeutendem Grad auf diefelbe, wie überhaupt auf bie 
Körperentwiclung einwirken können. Man hat behauptet, daß Aufent- 


halt in den Bergen auf das Längenwachstum hemmend einmwirfe, und . 


dabei u. a. auf das Beilpiel der Savoyarden hingewieſen. Indeſſen läßt 
fich ebenfogut für das Gegenteil der Beweis antreten. Sp z.B. ftellen 
die Bewohner der fchottifhen Hochlande die größten Leute der Erde. Zum 
Teil erklärt fih die Kleinheit der Gebirgsbewohner durch den ethnijchen 
Typus, mit anderen Worten gejagt, durch die Raſſe. Die Savoyarden, 
wie überhaupt ‘alle Kleinen Bewohner des Hochplateaus Mittelfranfreichg, 
desgleichen die einzelner Gebirgsgegenden Norwegens und der Alpen find 
gleichzeitig klein, furzlöpfig und von dunkler Hautfomplerion; diefer Um: 
ftand weilt darauf hin, daß fie der fog. alpinen Raſſe angehören, d. h. die 
Nachkommen jener Eleinwüchfigen Afiaten vorftellen, Die in der Vorzeit ‚von 
Dften her Europa überfluteten, aber fpäter vor der Einwanderung der nad 
Süden vordringenden Vertreter der nordeuropäiſchen hochgewachſenen Raſſe 
indie ſchwer zugänglichen höher gelegenen Teile des Landes flüchteten. — 
Nicht minder aber mögen auch ungünftige ſoziale Bedingungen der Ge- 
birgsbemohner, wie jpärlihe Nahrung, rauhe Witterung und ſonſtige 
Schwierigkeiten im Kampf ums Dafein, zu ihrer geringen Körperhöhe bei- 
tragen. Denn, wie Livi feftftellen konnte, drüct die Höhenlage die Körper: 
größe von Leuten, die in einer gewiſſen Wohlhabenheit aufwachſen, nicht 
herab, und wo ausgedehnte Weidepläge im Gebirge ſich finden, die 
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Bewohner aljo reichlih mit Mil und are —— ſind, da gebelhen 
auch große Menſchen. 

Geographiſche Lage ſoll ebenfalls auf bie Entwidlung der Körper: 
größe von Einfluß fein. In der Tat finden wir, daß, wenigſtens in 
Europa, im allgemeinen die Körperlänge von Norden nad) Süden hin ab- 
nimmt. Dieſe Erſcheinung ift ohne Zweifel wiederum der Raſſe zuzu⸗ 
ſchreiben, denn wie wir weiter unten noch erfahren werden, nimmt der 
norbeuropäifche Typus, der fich durch hohen Wuchs auszeichnet, von Norden 


nad Süden ab und macht allmählich der jchon erwähnten alpinen Naffe, 


bzw. weiter ſüdlich der mittelländifchen Raſſe — für die beiden letzteren 
ift Heiner Wuchs harakteriftiih — Pla. Überdies leben Norweger und 
Rappen doch auf. demjelben Breitengrad, ebenjo Pygmäen und auf- 
geichofjene Neger, und befigen doc jo grundverſchiedene Körpergröße. 
Klimatifche und geographifche Verhältniffe find fomit wohl faum oder wenig- 
ftend nur ganz unbedeutend imftande, die Körperentwicklung zu beeinfluffen. 

Dagegen spielen die Hygienifhen und alimentären Be 
dingungen, ebenfo der Beruf eine große Rolle. Not und Armut 
halten die Körperentwiclung auf, bringen fomit kleine Menfchen hervor, 
Wohlhabenheit und Reichtum dagegen begünftigen fie, laſſen alſo Menfchen 
von höherer Statur entftehen. Kinder befjer fituierter Familien eilen in 
der ganzen Körperentwidlung, alfo auch in ber Körperlänge, gleichaltrigen 
Kindern aus Arbeiterkreifen voraus; dies ift übereinftimmend in England 


- (Roberts, Cowel), Schweden (Key), Dänemark (Hertel, Rambuſch), Rußland 


GKosmowski), Berlin (Rietz), Sachen. (Geißler und Uhlitzſch), Schweiz (Höfch- 


Ernſt), Ztalien (Bagliani), Nordamerika (Bowditch) und anderwärts feftgeftellt 


worden. Der günftige Einfluß guter Ernährung während der Kindheit 


macht fi auch nod in fpäteren Jahren bemerkbar. Wehrpflichtige aus 


reihen und gefunden Bezirken erreichen eine höhere Körperlänge als Wehr: 
pflihtige aus ärmeren und dicht bevölferten Bezirken; dieſe Erfahrung 
machte bereits Villeme im Jahre 1816 an Rekruten aus dem Parifer 
Stadtkreis. Aus dieſem Grunde find auch die englifchen Juden, bie fi 
einer gewiſſen Wohlhabenheit und unbefchränfter Freiheit erfreuen, viel 
größer (1,70 m) als ihre Glaubensgenofien in Galizien (1,623 m) und 
Warſchau (1,61 m), wo fie in Ghettos eingepfercht unter den denkbar un— 
günftigften Bedingungen ihr Dafein friften. Unter den Juden Londons 
wieder find die im vornehmen Weſtend wohnenden größer (1,714 m) als 


die im elenden Whitechapel wohnenden (1,641 m). — Verbefferung ber 


hygieniſchen und alimentären Verhältniffe vermögen diefes Minus an 


‚Körpergröße wieder auszugleichen, natürlich nur bis zu einem gewiſſen 
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Grade. Die mit 17 Jahren in die Militärvorbereitungsſchulen zu Mont⸗ 
reuil und Saint-Hippolyte aufgenommenen Zöglinge waren im Durch- 
ſchnitt um 1,9. cm Heiner als diejenigen gleichaltrigen Schüler, die bereits 
vor einigen Sahren hier aufgenommen und unter dem geſundheits⸗ 
zuträglichen Schulvegime aufgewachſen waren (Calier). Im verjchiedenen 
Staaten hat man bei Vergleich der Körpergröße der Geftellungspflichtigen 
zur gegenwärtigen Zeit mit‘ ber vor Jahren feititellen fönnen, daß die 
durchfchnittliche Körperlänge der Bevölferung zugenommen. hat, was all: 
gemein mit der Hebung ber allgemeinen jozialen Lage, der Entwidlung 
des Handels und der Aufbefferung der Lebenzbedingungen in Verbindung 
gebracht wird. So hat man in Schweden feit 1866 eine merkliche Zu: 
nahme der durchfchnittlichen Länge (Arbo), desgleichen in Dänemark jeit 
50 Sahren um 32/s cm (Madeprang), in Baden feit 40 Sahren um 
1,2 cm, in einzelnen Bezirken Jogar mehr (Ammon), in Prag ebenfo für 
einzelne Stadtviertel feit 8 Jahren (Matiegka), in Savoyen feit dem erften 
Kaiferreiche bis zu 11 cm (Garret, Hovelacque) und dementfprechend eine 
Abnahme der Heinen Leute Eonftatiert. — Bei Kindern genügen unter 
Umftänden ſchon Fürzere Zeiträume, wie z. ®. ein mehrwöchiger Auf 
enthalt in den Ferienkolonien, um bemerkenswerte Zunahme in der Ent: 

wicklung zu erzielen. Umgekehrt wachſen Kinder während ber Schulzeit 
etwas weniger als in den Ferien. — Aud das Tiererperiment zeigt deut⸗ 
Gh, daß ‚gute Ernährung und forgfame Pflege dem Längenwachstum 
günftig find, Junge Giraffen, die man zu Paris in den Jardin d’accli- 
matisation gebracht hatte, waren um 5 cm kleiner als die gleichaltrigen 
Tiere, bie. hier geboren und auferzogen worden waren (Menard). Ein 
noch mehr in die Augen fpringendes Beifpiel bieten die Kleinen Ponnies 
auf den Shettlands⸗Inſeln einerfeit3 und die Fräftigen Pferde aus Leon 
an der Küfte der Bretagne andererjeit. Beide Formen jtammen zwar von 
derſelben Raffe ab; jene find indeſſen auf ſpärliche Nahrung, zumeift auf 
Flechten ſchon feit Generationen angewiefen, dieſe haben auf ſaftigen Triften 
und Weideplägen reihlih Nahrung zur Verfügung (Sanjon). 

Schlechte hygieniſche Verhältniſſe, vor allem ungenügende 
Ernährung, führen in erſter Linie zur Entſtehung der Rachitis oder 
engliſchen Krankheit, und dieſe veranlaßt wieder ein Zurückbleiben im 
Körperwachstum. Nach den Unterſuchungen Bollingers leidet in großen 
Städten faft ein Drittel aller Kinder an dieſer Krankheit; die Folge bavon 
iſt, daß diefe Kinder durchſchnittlich um ein Fünftel Kleiner find als normal 
ernährte Kinder. Bollinger nimmt dementſprechend an, daß bie relativ 
geringe Körpergröße des im übrigen Träftig entwidelten altbayrifchen 
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Volksſtammes in der Ebene mit diefem recht häufigen Vorkommen der eng— 
liſchen Krankheit im Zufammenhange: ftehe. Diefe Vermutung findet ihre 
Beſtätigung in der Tatſache, daß in den fühlichen, gebirgigen Teilen Alt- 
bayern, .ebenfo in Tirol, wo Muttermild vorwiegend die Nahrung ber 
Säuglinge ausmacht, die Leute erheblich größer und ftattlicher ausfehen. 
J. Ranke hat au für Bayern in diefem Sinne nachgewieſen, daß in den— 
jenigen Bezirken, die das größte Kontingent an Eleinen Leuten ftellen, auch 
größte Kinderſterblichkeit herrſcht. Ebenſo hat Nöfe gezeigt, einmal, daß 
fünftlich ernährte Kinder in ihrer gefamten körperlichen und geiftigen Ent- 
wicklung hinter den an der Mutterbruft aufgewachfenen Altersgenofjen zu: 


J rückbleiben, und zum anderen, daß unter den Mufterungspflichtigen die: 








jenigen, die gut und lange geftillt worden waren, zu 47,9°/o, diejenigen aber, 
die von der Mutter nicht mit der Bruft ernährt worden waren, nur zu 
31,1°/. dienftbrauchbare Soldaten abgeben. — Wie die NRaditis find 
auch andere Hronifhe Krankheiten imftande, das Längen 
wachstum aufzuhalten. Auf der anderen Seite wieder will man bei 
einzelnen akuten anſteckenden Krankheiten wiederholt ein bejchleunigtes 
- Wachstum während der Erkrankung beobachtet Haben. Schwere körper- 

Tide Arbeit, ſowie ſitzende Lebensweise, zumal wenn fie in un 
genügenden, überfüllten Räumen ausgeübt wird, wirkt gleichfalls auf die 

Entwielung der Körpergröße hemmend ein. Daher ftellen die Schuhmader, 
Schneider, Weber, Färber, Bäder, kurz alle jog. Keinen Handwerker, . 
ferner die Tagearbeiter und Fabrifarbeiter das größte Kontingent an j 
Kleinen Leuten unter einer Bevölkerung. Etwas günftiger ftehen jchon die 
Handwerker da, die im Freien ihrer Arbeit nachgehen, wie Zimmerleute, 
Eifenarbeiter, Anftreicher. Ein ganz Teil größer find im allgemeinen 
die befjeren Handwerker und die Beamten, noch etwas mehr die Kaufleute 
und Handlungsgehilfen. Den höchſten Prozentfag an großen Leuten 
weiſen indefjen die Vertreter der freien Künfte und Wiſſenſchaften auf. 
Es find dieſes in auffteigender Neihenfolge (bezüglich der Häufigkeit) die 
Lehrer, Apotheker, Ingenieure, Architekten, Tierärzte, Juriften, Geiftlichen 
und Ärzte (Chalumeau, Erismann, Fishberg, Beddoe, Houzé u. a.). 

Recht deutlich zeugt ſich Die Tatjache an einer Statiftit von Fishberg an den 
Juden Newyorks. Bon 722 Leuten, die mit Haußarbeit befchäftigt waren, bes 
trug die durchfchnittliche Körperlänge 1,62 m; darunter befanden fich große Leute 
12,17,%/o, über dem Mittel große 25,69 /0, unten dem Mittel große 30,58°/o, kleine 
30,98%/0; von 344 Leuten, Die im Freien arbeiteten, betrug diefelbe 1,66 ın; darunter 
große 22,97°/,, über dem Mittel 28,78°/0, unter Dem Mittel 27,32°/0, Kleine 20,98 %/0; 
von 66 Vertretern der freien Berufe 1,69 m; darunter große 34,85%, über dem 
Mittel 83,33°/,, unter dem Mittel 23,73°%/, Kleine 9,09°/o. 
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Verteilung der durchfchnittlichen Körpergröße über Mittel- und Wefteuropa. 
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Über den Einfluß von Stadt und Land auf die Körper— 
größe find die Anfichten geteilt. Während Duetelet für Belgien, v. Hölder 
für Württemberg, Ammon für Baden, Meißner für Schleswig-Holftein, 
Chatelant für die Schweiz, Lapouge für Franfreih und Lima für Japan 
die Beobachtung zu verzeichnen haben, daß die Städter im Durchſchnitt 
größer als die gleichaltrigen Landbewohner find, wollen Beddoe für 
England, Ranke für Bayern, Anutihin für Rußland das Gegenteil ge 
funden haben, wenigftens daß in großen Städten die Körpergröße hinter 
dem Durchſchnitt der Gefamtbevölferung der betreffenden Länder zurüd: 
bleibt. 

Das meiblide Geſchlecht ift in jedem Lebensabjchnitt (ausge- 
nommen nur einen gewiſſen Zeitraum vor Eintritt der Pubertät, wovon 
weiter unten noch die Nede fein wird) Heiner al3 da3 männliche im ent- _ 
fprechenden Alter. Im allgemeinen ift der weibliche Körper um S—16 cm 
fürzer al3 der männliche (Kraufe); feine Länge macht, in Bruchteilen aus: 
gedrückt, ungefähr ?lıs (Duetelet) oder 94,7°/ (Dally) des männlichen 
aus. Wenden wir die Topinardfche Einteilung auf ihn an, jo würden 
zu den großen Raſſen die Weiber mit 1,58 m und darüber, zu denen über 
Mittelgröße die von 1,57—1,53 m (einfchlieglich), zu denen unter Mittel: 
größe die von 1,53—1,40 m und zu den Kleinen die Weiber unter 1,40 m 
zu zählen fein. 

Wir wollen das Kapitel über die normale Körpergröße :nidt ver: 
laffen, ohne zu erwähnen, daß diefelbe zu verfhiedenen Tagezzeiten 
nit die gleide ift. Unmittelbar nah dem Erheben aus dem Bett 
ift der Menſch am größten; er verliert bis zum Abend I—2 cm an 
Körperlänge, nach ftärferer Ermüdung, aud ſchon nah angeftrengtem 
‘ Stehen oder Gehen noch mehr, bis zu 4—6 cm (Duetelet, Wiener, Merkel, 
Ranke u. a) Nimmt er im Berlaufe de3 Tages von neuem längere 
Beit die horizontale Lage ein, fo fteigt feine Körperlänge wiederum an. 
Das Kleinerwerden geht in der Hauptſache in den’ erften Stunden nad 
dem Aufftehen vor ſich und erreicht nach 4—5 Stunden jo ziemlich jein 
Marimum. Es ift diefe Erſcheinung darauf zurüdzuführen, daß die Zwiſchen⸗ 
wirbelſcheiben dur) das Gewicht der auf der Wirbelfäule Iaftenden Körperteile 
zufammengebrüdt werden; außerdem rutſchen am Hüftgelente die Schenkel 
föpfe um ein geringes tiefer in die Pfanne (Frölich), und ſchließlich ſcheint 
au das Fußgewölbe eine leichte Abflahung zu erfahren (Wiener). Unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen büßen große Leute mehr an Länge ein als 
kleine, desgleichen jüngere Erwachſene und angeſtrengt arbeitende mehr als 


ältere und ſich körperlich weniger anſtrengende Perſonen. 
NW. B2 Buſchan. 4 
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Menſchen von einer Körperlänge, die weit über das Durchſchnittsmaß 
hinausgeht, pflegt man als Rieſen zu bezeichnen. Früher glaubte man, 
Rieſenwuchs wäre nur ein über das gewöhnliche Maß hinaus geſteigertes 
Wachstum des Körpers und feiner Teile, und faßte dementſprechend die 
Niefen als eine normale Erſcheinung, gleihfam als eine Art „Über: 
menſchen“ auf. Die neueren Unterfuhungen von Launois und Roy haben 
indefjen gezeigt, daß dem Rieſenwuchs etwas Krankhaftes anhaftet. Schon 
bei Betrachtung übergroßer Menſchen fält an ihnen eine gewiſſe Dis- 
harmonie der einzelnen Körperteile zueinander und zum. Ganzen auf, 
die mit zunehmender Körperlänge fi noch mehr bemerkbar macht. Bei 
wirflihen Niefen nun iſt die Proportionalität des Körpers direft ge— 
ftört. Der Niefe ift nicht mehr das über das gewöhnliche Maß. hinaus 

vergrößerte Abbild eines normal gebauten Menſchen. So 3. B. weiſen 
die Gliedmaßen im BVergleih zum Rumpf eine zu große Länge auf, im 
befonderen die unteren; das Geficht nimmt gleichfalls eine unnatürliche 
- Größe an, der Unterkiefer jpringt vor, die Badenfnochen laden weiter von- 
‚einander aus u. a. m. Je mehr die Niefen an Größe zunehmen, um jo 
weiter . entfernen fie fih von. den normalen biologifchen Bedingungen. 
Niefen find fomit eine Eranfhafte Erfcheinung, etwas Pathologiſches. Da- 
ber muß auch dag Vorhaben eines franzöfiichen Philanthropen, des Grafen. 
Pierrecourt de Saint-Duen in Rouen, durch Einfegung eines großen 
Legates von mehreren Millionen aljährlih ein Niefenpaar zur Ehe zu 
veranlafjen, um jo durch methodifche Züchtung eine Generation von Riejen, 
feiner Anficht nach wohlgewachſener und ſchöner Menfchen zu jchaffen, als. 
volftändig verfehlt angefehen werden. Wie befannt, hatte ſchon Friedrich, 
Wilhelm I. von Preußen einen ähnlichen Verfuch gemacht, indem er feinen 
Sardiften entjprehend große Frauen zuführte und dadurch hoffte, ein ' 
Rieſengeſchlecht zu züchten; über den Ausfall ſolchen Experimentes iſt meines 
Wiſſens nichts verlautet. Wahrſcheinlich haben ſich die Rieſenpaare als 
unfruchtbar erwieſen. 

Launois und Roy haben gezeigt, daß man drei Typen von Niefen: 
unterſcheiden könne, nämlich ſolche, die während ihres ganzen Lebens die 
Anzeichen eines kindlichen Hußeren (fog. Infantilismus) bewahren, ſodann 
andere, die, nachdem fie ftarf in die Höhe geſchoſſen find, partiell an Dide 
zunehmen, beſonders an den Körperenden, daher auch ihr Name. afrome- 
galiſche Rieſen (griech. von akron die Spige, das Ende und megas groß), 
und eine dritte Gruppe, bei welcher die Erfcheinung des Infantilismus 
und der Afromegalie fi) vereinigt vorfinden. Bei der infantilen Rieſen 
befigt der NAumpf annähernd normale Größe; die abnorme Wachstumzu— 
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nahme erſtreckt fich hauptfählich auf Die Gliedmaßen. Beſonders find die 
unteren Extremitäten im Verhältnis zu den. oberen viel ftärfer gewachſen; 
fie zeigen .ein..graziles Ausfehen. Die Unterfuchung mittels Röntgenftrahlen 
ergibt, daß die Epiphyfenfnorpel, d. h. die Inorplichen Verbindungen 
zwifchen dem Mittel- und den Endftüden der langen Knochen, erhalten 
‚geblieben find, der. Verknöcherungsprozeß alſo verzögert ift. Das Haar- 
ſyſtem fehlt fowohl im Gefichte, wie auch am übrigen Körper. Das Fett: 
polfter ift mangelhaft- ausgebildet. Die Stimme erjheint dünn, die Ges 
ſchlechtsteile find wenig entwickelt, die geſchlechtlichen Fähigkeiten fehlen. 
Bei Weibern find die Brüfte kaum vorhanden. Das ganze Äußere macht 
den Eindrud eines Kindes. „Es find Zünglinge, geſehen durch ein Ver⸗ 
gtüberungpglan: 4 

- Die akromegaliſchen Riefen bieten Anzeichen der Afromegalie dar. 
Wie. diefer Name bejagt, ift diefer Zuftand charafterifiert durch die zu— 
nehmende Vergrößerung und Verdickung der dijtalen Körperabſchnitte. Die 
Hände erjcheinen allgemein vergrößert (bärentagenähnlich); die Handwurzeln 
und die Finger. erfcheinen gleichmäßig verdidt. Das Ausfehen der Finger 
gleicht dem eines abgeflachten Zylinders; nicht mit Unrecht hat man die— 
felben mit kleinen Würftchen verglichen. An den Handgelenfen madt die 
Vergrößerung zumeiſt Halt. An den Unterertremitäten ift die Erſcheinung 
eine ähnliche. Auch hier ift es vorzugsweife der Mittelfuß, der verbickt 
und verlängert erſcheint; an den Knöcheln ſchneidet die Vergrößerung ab. 
Es iſt alfo das Hauptcharakteriftifche der afromegalifchen Rieſen die Diden- 
zunahme am Ende- der Gliedmaßen. Welche Dimenfionen Hände und Füße 
unter Umftänden annehmen können, mögen einige Beifpiele zeigen. Der 
römische Kaiſer Mariminus. Thrar konnte, wie die Gefchichte überliefert, 
das Armband feiner Gattin al3 Fingerring benugen; ber Rieſe Mazas 
vermochte mit feinem Daumen ein Fünffrankſtück vollftändig zu bebeden; 
Patrik Gotter beſaß bei einer Körperlänge von 8 Fuß 4 Zoll einen 
Schub von 17 Zoll, der Spanier Gleiceagui bei einer ſolchen von 2,30 m 
eine Fußlänge von 42 cm, der Rieſe Wilkins endlich bei 2,45 m urper 
länge eine Fußlänge von 55,5 cm. 

Fahren wir jet in der Schilderung der akromegaliſchen Niefen fort. 
Die. Gefichtshöhlen erfahren eine mächtige Erweiterung. Die Jochbeine 
erſcheinen verdickt und ſpringen mächtig vor, das Geſicht iſt an dieſer 
Stelle verbreitert und macht einen plumpen Eindruck. In gleicher Weiſe 
zeigen die Enden der Schlüſſelbeine, der Rippen, die Vorſprünge des 
Beckens Auftreibungen. An der Wirbelſäule ſind die Dornfortſätze verdickt 
und: „verlängert. Die Höhe der Wirbel nimmt infolge diejer exjgehnung 
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von vorn 'nach Hinten zu, was zur weiteren Folge hat, daß ſich eine 
buckelförmige Verunſtaltung (Kyphoſe) der unteren Rücken- und oberen 
Lendenwirbelpartie herausbildet, die den Kranken das Ausſehen eines 


Hanswurſtes gibt. 
Die dritte Gruppe endlich bildet eine Kombination der beiden erſten. 


Die Rieſen haben von jeher die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich gelenkt. 
Die Phantaſie der Völker läßt die Erde in den älteſten Zeiten von ihnen bevölkert 
ſein — es ſei nur an die Enak-Söhne, an Goliath, die Titanen, an Antäus, Po⸗ 
lyphem, Matiſcha der Inder, Po der Chineſen, Teutobochus u. a. erinnert — 
und deutet die in ihrem Innern aufgefundenen Knochenreſte der großen diluvialen 
"Säugetiere ſowie der ſonſtigen Tiere der Vorzeit als ihre Überrefte. Zu welchem 
Auswuchs eine ſolche Auffaffung führen Tann, zeigt ſich an einem Berichte, den 
in, gewiffer Henrion an die Akademie der Infchriften und fchönen Wifjenfchaften 
zu Paris im Jahre 1718 einreichte. In diefem gibt der Verfaffer, ein alter Geift- 
licher, auf Grund von fehr Tomplizierten und feiner Anficht nad) ganz einwand« 
freien Berechnungen allen Ernſtes die Größe der biblifchen Patriarchen wie folgt i 
an: Adam 123 Fuß 6 Zoll, Eva’ 118 Fuß 9 Zoll, Noah 103 Fuß, Abraham 28 
Fuß und Mofes 10 Fuß. Natürlich find alle derartige Angaben von einer riefen- 
haften Urbevölferung in das Neich der Zabel zu verweifen. Alle bisher aus den. 
Erdſchichten ans Tageslicht beförderten menfchlichen Sfelettrefte gleichen in ber 
Länge der Durchichnittsgröße der heute Iebenden Raffen; nicht einmal über das 
Durchſchnittsmaß hinausgehende Knochenrefte find beobachtet worden. 


Die Frage, wie groß ein Menſch fein muß, um Anfprud auf den 
Kiefen erheben zu können, läßt ſich nicht jo ohne weiteres beantworten; 
denn, wie wir oben fahen, fällt daS Durchſchnittsmaß bei den verjchiedenen 
Bölfern verichieden aus. Die größte, bisher wirklich feftgeftellte Körper: 
länge bejaß ein Finne namens Cajanus; er maß 2,83 m. 

Ich Iaffe noch eine Reihe von Riefen folgen, ſoweit fie mir aus der Literatur 


befannt geworden und hinfichtlich ihrer Größe beglaubigt worden find. 
Fr. Winkelmeier aus Oberöfterreich (beobachtet von REN mit 20 — 2,78 m, 


Hans Kram auf Schluß Ambras (Chiari) . . - * 2,75 „ 
Conſtantin aus Württemberg (Dufrani) mit 26 Jahren 20 
Ein Schotte (Skelett) aus Dublin (Frölich.... 2,59, 
Ein Öfterreicher (Topinard) . . 2,55 „ 


Marianne Wehde aus Brenfendorf bei Halle (Rante) mit: 16 r Jahren 2,55 „ 
Ralmüde Lufchlin (Skelett) im Bern en: zu — a mit 


83 Jahren . . 2,54 u 
Charles Byrne (Stelett) Cunningham. —F ... 358 „ 
Ein Schwede in der Garde Friedrichs IL. Ste) Sopina) u =: 239% 
H. A. Cooper aus Yorkſhire (Hinsdale), . .. 2.0. 350, 
„Saleb“ (Woods Huthinfon) . -» » :» > nenn 2,50 , 
Henoc aus Salzburg (Maas) . . ee 280 
Wilkins aus St. Paul, Minnefota Virchow) mit 22 Jahren. i 2,45 „ 


Ägypter Haflan Ali aus Derr bei Wadi Halfa (Maas) mit 17 Jahren. 240 „ 
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Aboul⸗Hool aus Aſſuan (Sirena) mit 20 Jahren. . 4 . 2,40 m, 
Machnow aus Witebsf in Rußland (v. Lufchan) mit 22 Jahren . . . 2,38, 
Drefel aus Olmütz Ranke) mit 37 Sahren . 2 2 nn. 2. 2,38 „ 
Chwang⸗Inſing aus China (Taruffi) mit 833 Jahren En ee 2 
Thomas Hasler aus Gmünd (Buhl) mit 25 Jahren.. 2,85 „ 
Amenates aus Kerazunt (Ornſtein) mit 18 Jahren . . 2 2 20000. 2338 „ 
Niefe aus dem Gardedukorps (Beitungsnotiz) . . - . 2,80 „ 
Hugo aus Saint-Martinsde:Vefubie in Frankreich Caunois und 12) 

mit 25 Jahrennn.. * . 2,30 „ 
Waſſiliki Calliandji aus Korinth mit 22 Jahıeen 2 2 nn nn. 280, 
Joachim Gleiceagui aus Spanien (Garnier). . rn 20.280, 
Albert Brough aus Schottland (Salterino).. . . 2,80 , 


Ich breche hier mit der Aufzählung der Biefen ah, weil io nur die orößten 
derjelben anführen wollte. 

Es wird in der vorftehenden Zufammenftellung auffallen, daß wir 
nur zweien Rieſen weiblichen Geſchlechtes begegnen; in der Tat, Niejen- 
wuchs pflegt fi) überwiegend nur bei Männern einzuftellen. — Rieſen 
ftammen ftet3 von ganz normal gebildeten Eltern ab. Bei ihrer Geburt 
fällt nichts Auffäliges an ihnen auf; ihre Körperlänge unterſcheidet ſich 
in nichts von der anderer Neugeborener. Auch in der Kindheit entwideln 
fie fih anfänglich in ganz normaler Weife. Dann aber, zumeift vor Be 
ginn der Pubertät oder auch mit derfelben beginnt ein intenfiveres Wachs⸗ 
tum bei ihnen einzuſetzen; dasſelbe iſt bald ein ſchnelleres, bald ein lang⸗ 
ſameres; es kann auch ſchubweiſe erfolgen und dann zwiſchen einem 
ſolchen Schuß ein Stillſtand ſich zeigen. Bei akromegaliſchen Rieſen ſtellt 
ſich infolge des Zuſammenſinkens der Wirbelſäule (ſ. o. ©. 49) eine nachträg⸗ 
liche Abnahme der Körperlänge ein. Die Rieſen, die ſchneller wachſen, ſcheinen 
ein kürzere Lebensdauer zu beſitzen. Uberhaupt iſt ein hohes Alter den 
Niefen im allgemeinen nicht beſchieden: Die meiften jterben fchon gegen 
Ende des 2. oder im Anfange des 3. Jahrzehnts; vorzeitige Siehtum 
ift die Negel. Jedoch kommen auch ganz vereinzelt Ausnahmen vor. Zu 
dem höchſt anftändigen Alter von 86 Jahren — e3 dürfte Dies wohl der 
einzig baftehende Fall von: höherem Alter überhaupt fein — brachte e8 
ein „Kerl der großen Garde“ Friedrichs II. von Preußen; er erfreute fich 
bis dahin einer vorzügli—en Nüftigkeit und guten Gejundheit Sein Ste: 
lett, da3 im Berliner anatomischen Mufeum aufbewahrt wird, mißt 
2,196 m. 

‘Sm allgemeinen pflegen Rieſen ſchwerfällig zu fein und bei weitem 
nicht eine fo große Leiftungsfähigfeit zu entwideln wie Menſchen von’ 
normaler Körpergröße. - Ihre Muskelkraft fieht auch in keinem Verhältnis 

zu ihrer Körpermafje. Jedoch find. auch in diefer Hinſicht Ausnahmefälle 
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beobachtet worden. Von verſchiedenen Rieſen iſt bekannt, daß ſie ſogar 
Kriegs- und Manöverſtrapazen gewachſen waren. Der Kaiſer Maximinus, 
der angeblich 2,50 m maß, ſoll imſtande geweſen fein, mit der Hand einen 
in Fahrt begriffenen Wagen aufzuhalten und die Kinnladen eines Pferdes 
mit einem Fauſtſchlage zu zertrümmern. Der englifhe Rieſe Tony Payne, 
der mit 21 Jahren die Größe. von 2,226 erreicht hatte, ſoll einen Ejel 
mitfamt jeiner Laft auf der Schulter” getragen haben. Ich kannte einen 
Rieſen, Wilhelm Otte (mit 19 Jahren 2,14 m), der einen Zentner mit dem 
Arme dreimal gerade ausftreden, einundeinhalb Zentner fechS- bis fiebenmal 
in die Höhe heben und mit dem gleichen Gewicht in der Hand Kniebeugen 
ausführen konnte. Die Sage von Rolyphem, der gewaltige Felsflöge, oder - 


“ von den Titanen, die fogar Berge aufeinander türmen Tonnten, verdankt 


ihre Entftehung ficher folcher übermäßigen Entwidlung der  Körperfräfte 
einzelner. Niefen. — Auch auf geiftigem Gebiet erweifen fih die. Niefen 
als minderwertig, wenngleich vereinzelt von höheren geiftigen Fähigkeiten 
(4. B. vom Niefen Drajel, der vier Sprachen beherrichte) berichtet. wird. 
VWereinzelt wird auch halbjeitiges Niefenwahstum beobaditet: 
Sn; diejen «Fällen: wächft die eine Körperhälfte, vorwiegend. die rechte, 
ſchneller als die andere. Dieje äußerft feltene Erſcheinung, bei der es ſich 
offenbar um eine. fütale Entwidlungsanomalie aus unbefannter Urſache 
Handelt, ift nicht zu verwechfeln mit anderen Mifverhältniffen im Wachstum 
einzelner Körperteile, wie Zurüdbleiben der einen an ſog. Pſeudo⸗ 
hypertrophie der Muskeln, Elefantiaſis uſw. 
Das Gegenteil von den Rieſen find die Zwerge, Menſchen, die 
durch ihre beſondere Kleinheit auffallen. Wie bei jenen, ſo hat man. auch 
bei. dieſen beſtimmte Grenzwerte feſtgelegt, jenſeits deren ſich kleine Menſchen 
als Zwerge bezeichnen können. Man nennt Perfonen: mit einer Körper: 
länge unter 1,40—1,05 m zwerghaft:und ſolche unter 1,05 m echte Zwerge: 
Was für die Niefen oben gejagt wurde, : trifft auch für die Zwerge 
zu; je mehr fie fi in ihrer Länge dem Durchſchnittsmenſchen nähern, um 
fo weniger find fie mißgeftaltet, und umgekehrt, je Eleiner fie find, um fo 
mehr fält ihr Wuchs ins Krankhafte. Dementfpredend hat man fich ge 
- wohnt, ehten Zwergwuchs und pathologiſchen Zwergwuchs zu 
unterfcheiden. Im erften Falle find die Zwerge harmoniſch gebaute 
Menſchen, die in allen ihren Größenverhältniffen Hinter dem normalen 
Menſchen nur zurücdbleiben; fie erjcheinen „wie Menſchen, die man durch 
das .umgefehrte Objektiv eines Opernglajes betrachtet”. Allerdings pflegen 
fie. auch eine Abweichung von der Norm ſchon zu zeigen; der Kopf ift bei 
ihnen. im Vergleich zum -NRumpfe zu groß geraten. Der pathologiſche 
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Zwergwuchs, der übrigens bei weitem häufiger vorkommt als die erſte 
Form, wird hauptſächlich durch Rachitis (engliſche Krankheit) oder durch 
Chondrodyſtrophie bedingt. Die rachitiſchen Zwerge ſind durch eine Ver— 
kürzung der Beine („krumme“ Beine) gekennzeichnet; ſie zählen zumeiſt zu 
den größeren Zwergen. Diejenigen 
zwerghaften Perſonen, deren Klein— 
heit auf Chondrodyſtrophie, d. i. auf 
Ernährungsſtörungen im Knorpel— 
gewebe während des Fötallebens 
zurückzuführen iſt, beſitzen im Ver— 
gleich zu Kopf und Rumpf ſehr ver— 
fürzte Gliedmaßen (Abb. 20). Eine 
weitere Form des pathologijchen 
Zwergwuchſes ift der jporadijche 
Kretinismus oder das angeborene 
Myroedent, bedingt durch angebo- 
rene oder jehr frühzeitig erworbene 
Funktion der Schilddrüfe (Abb. 21). 

Die Zwerge jpielen ebenjo 
wie die Niefen in der Sage und 
in den Märchen der Völker eine 
große Nolle; zumeift läßt man 
duch fie die Erdhöhlen und ſonſtige 
unterirdifche Räume bevölfert fein 
(Kobolde, Wichtelmännchen, Unter: 
irdiſche, Lutons u. a. m.). Auch 
die bildende Kunft der Alten hat 
fie mehrfach zum Gegenftand der 
Darftellung genommen; wir be- 
gegnen Zwergen an altägyptifchen 
Skulpturen, in griechiſch-römiſchen — 

Statuen, auf ben Fresken Bon — a nn 
Pompeji, auf Tongefäßen der Dr. Singer in Prag. 
römifch-gallifchen Periode uſw. 

Zwerge kommen weit häufiger vor als Niefen. Im Gegenjaß zu 
diefen überwiegen unter ihnen die weiblichen Individuen. Zwerge pflegen 
ſchon bei der Geburt auffallend Hein zu fein; das Zurüchleiben im Wachs— 
tum ‘gegenüber anderen Kindern ſetzt meiſt jogleich ein, injofern Zwerge 
langjamer als ihre Altersgenofien wachſen. In anderen Fällen wieder 
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nehmen fie anfänglich in demſelben Maße wie normale Kinder an Körper— 
länge zu, dann aber tritt ein Stillftand im Wahstum ein. So z. 8. 
hatten die vor einigen Jahren in Deutjchland auftretenden Eleinen Schau- 
jpieler der Liliputanertruppe ſchon zwiſchen dem 3. und 10. Lebensjahre 
zu wachjen aufgehört (Joachimstal). Mehrfach hat man beobachtet, daß 
fih bei Zwergen noch im vorgefchrittenen Alter, wenn andere Menjchen zu 
wachſen aufgehört ha» 
ben, ein bedeutendes 
Anfteigen der Körper: 
länge bemerkbar ge: 
macht. Um ein paar 
Beiſpiele anzuführen, 
jo wird von dem eng» 
liichen Zwerg Seffary 
Hudſon, der jo Klein 
(18 engl. Boll) ge: 
wejen fein joll, daß 
die Herzogin von 
Budingham ihn ges 
legentlich eines Gajt- 
mahles in einer Pa⸗ 
jtete der Königin Hen— 
tiette Marie von 
Frankreich hatte hin- 
reichen laſſen, erzählt, 
daß er mit 30 Jahren 
plößlih wieder ins 





Abb. 21. Bathologijher Zwergwuchs (fporadijcher Wachstum gefommen 

Kretinismus) bei ertwachjenen Perſonen. Naturaufnahme von ſei und nach kurzer 
Dr. Schnitzer in Stettin. 

> Zeit um 27 Zoll, alſo 


beinahe um joviel wie er urfprünglih groß war, an Körperlänge zu— 
genommen habe. Ebenjo machte fich bei dem polnischen Edelmann Bor: 
wilamsfi noch im jpäten Alter ein plögliches erneutes Wachstum be— 
merkbar (Geoffroy St.-Hilaire). Der Grund für diefe Erſcheinung mag 
darin zu juchen fein, daß die Knorpelfugen zwijchen Mittel- und End- 
ftüd der langen Knochen, die die MWachstumsftelle bedeuten und zu 
einem gewiſſen Zeitpunkt infolge Verknöcherns dieſe Fähigkeit einbüßen, 
über das normale Zeitmaß hinaus (bis zu 61 Sahren beobachtet) er- 
halten bleiben. 
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Wie die Niefen ſtammen auch die Zwerge durchweg von normal ge 
bauten Elten ab; dagegen kommt gelegentlich vor, daß von einem normalen 
Elternpaare mehrere zwerghafte Kinder erzeugt werden. . Soviel bekannt, 
find wirkliche Zwerge der. Fortpflanzung auch nicht fähig. Die Zwerg⸗ 
Hochzeiten, die u. a. Katharina von Medicis und Peter der Grobe ver: 
anftalteten, haben Feine Refultate ergeben; ebenfo find auch die wenigen 
Ehebündniffe, die in neuerer Zeit zwifchen Zwergen geſchloſſen worben find, 
kinderlos geblieben. — Auch darin gleichen fi Niefen und Zwerge, daß 
ihr Körper wenig widerftandsfähig und ziemlich ſchwächlich it. Zwerge 
altern zumeift frühzeitig — diefer Umftand mag dazu beigetragen haben, 
daß die Volksphantaſie fie fih als alte verhuzelte Männchen vorftellt: — 
und fterben gewöhnlich in jungen Jahren; aber auch hierin gibt es Aus: 
nahmen. Dagegen läßt ihre geiftige Friſche zumeift nichts zu wünfchen 
übrig. Sie zeichnen ſich ſogar nicht felten durch eine raſche Auffaffungs: 
gabe und Schlagfertigkeit im Antworten aus; aus dieſem Grunde: wurden 
Zwerge früher als „Hofnarren“ an Fürftenhöfen - gehalten. . Auf. der. 
onderen Seite gibt e8 aber auch wieder Zwerge, die geiftig recht minber- 
wertig, jelbft blödfinnig find, die Kretins und Mikrozephalen. 

Als der Heinfte Zwerg — id) habe hierbei nur erwachfene Zwerge im ‚Sinne, 
alfo ſolche, die bereit3 in einem Alter ftehen, wo andere: Menfchen ſchon ganz 
oder annähernd ausgewachfen find — darf Die 60 jährige Hilany Agybe vom Sinai 
mit nur 38 cm gelten (Joeſt). Wie bei den Riefen Iaffe ich hier des allgemeinen 
Intereſſes wegen, das diefe Wefen ſtets hervorrufen, auch die hochgradigften Fälle 
von Zwergwuchs, foweit fie mir aus der Literatur. befannt geworben Rap, u — 
folgen. 


Eine von Buffon gemeſſene Zwergin maß mit 87 Jahren.. 48,3:em, Er 
eine von Birch erwähnte (Frölih) . . wie re AD: Ay 
eine von Topinard beobachtete Zwergin init PN) ahren een 
der Friesländifche Bauer Wiebe Lolkes (Linne) mit 26 — En 
der Pole Borwilawski (Frölih) . - J 

„Marquis Wolga“ aus Ungarn, über 40 Jahre. ce SE 
„Brinzeffin Floh“ (Bufchan) mit 22 Jahren . . . 80 
Francis G. Flym aus Neuyork (Ranke) mit 19 Jahren F 80,7 „ 
ein Jäger beim Grafen Waderbarth in Köbfchenbroda ( (Frölic) . — er 
„General. Thom“ aus England (Saltarino) mit 48 — =»: 8 
Zwerg Nicko (Bufchan) mit 19 Jahren ... tee 90, 
Miß Taylor aus Peru (Saltarino), über 20 Sabre —F Pe u a 7er 
Zwerg Olle Dlfen aus Norwegen (Bufchan) mit 50 Jahren — 96, 


der Heinfte Mann der amerifanifchen Armee (Gould) mit 24 Jahren . .101, 6 ,;- 

Die Urfache des Niejen- und Zwergwuchſes ift uns noch dunkel; wir 
find bisher. nur auf Vermutungen zur Erklärung diefer beiden krankhaften 
Zuſtände angeweſen⸗ Soviel Im jegt indeſſen feftquftehen, daß 
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fehlende. oder  ungenügende Tätigkeit. gewiffer Drüfen mit innerer Ab- 
fonderung.. beim : Zuftandefommen derjelben eine. große Rolle fpielt. Be- 
ftimmten Drüfen, wie der Schilddrüfe, der Thymusdrüſe, den Nebennieren, 
den Hoden, den Eierſtöcken u. a. m. fält im Haushalte des menſchlichen 
Körpers eine wichtige Bedeutung zu, über welche die Phyfiologie erft unvoll- 
ftändig-imftande ift, Aufſchluß zu geben. Das eine ift ficher, daß aus 
einem Fortfall oder einer Unterdrüdung der Sekretion diefer Organe tief: 
gehende Ernährungsftörungen refultieren. So 3. B. führt ein Fortfal der 
Schilddrüfentätigfeit während des fütalen Lebens oder kurz nad) der Ge- 
burt ein Zurücbleiben im Körperwahstum herbei, dag — und dies be: 
weift die Nichtigkeit diefer Annahme — bei fünjtlicher Zufuhr des fpezi- 
fiſchen Sekretes (Thyreoidin) fofort nachläßt und einem bejchleunigten 
Zängenwahstum Pla macht. Bei Fortnahme der. inneren Keimbrüfen 
(Hoden), ‘der ſog. Kaftration, mit anderen Worten gejagt nad Unter: 
drückung ihrer inneren Abfonderung macht fih ein mächtiges Wachstum 
im Knochenfyftem, bejonders in den Röhrenknochen der hinteren Extremität 
bemerkbar. Es fann auf. Grund diefer am Tier und auch am Menſchen 
gewonnenen Experimente daher. feinem Zweifel unterliegen, daß Schilddrüſe 
und, Keimdrüfe,- vielleicht auch noch andere Drüfen mit innerer Sefretion, 
wie der ‚Hirnanhang, mit ihrer Tätigkeit an dem Zuftandefommen von 
Rieſen⸗ und Zwergwuchs beteiligt ſind. Vielleicht iſt ein unrichtiges 
Miſchungsverhältnis der von ihnen gelieferten Sekrete hierbei ausſchlag— 
gebend. 


Neuerdings iſt von J. Born auf den Zufammenhang zwifchen 
Genie und geringer: Körpergröße bingewiefen worden. Und in der Tat, 
das von.diefem Autor beigebrachte Bemweismaterial ſpricht fehr zugunften dieſer 
Behauptung, zum mindeiten dafür, daß geiftige und förperliche Größe fich zumeift 
nicht vereinigt finden. Ich ‘habe ‚die von Popper mitgeteilten Angaben um eine 
große Anzahl Namen vervollftändigt und gebe dementfprechend eine Zufammen: 
ftellung ‘der Geijtesheroen nach ihrer Körperlänge. Eine Hohe Statur wiefen 
auf unter Staatsmännern und Feldherrn Bismard, Karl der Große, Lincoln, 
Mazarin, Mirabeau, Moltke, Richelien, Wafhington, Wilhelm J., von Schrift: 
ftellern Boccaccio, Carlyle, Dumas fils, Goethe, Hebbel, Leffing, Betrarca, W. Scott, 
Schiller, Taffo, Thaferay und Turgenjew, von Naturforfchern Darwin, Galiläi 
. und Volta, von Künftlern Donizetti, Leonardo da Vinci, Roſſini, Tizian und Verdi, 
von Theologen und Philofophen Giordano Bruno und Thomas von Kempen. 
Mittelgroß waren unter Staatsmännern und Feldherrn Beaconsfield, Gladſtone, 
Macchiavelli, Wallenftein: und Wellington, von Schriftftelern Bulmer, Byron, 
Dante, Dickens, Guy de Maupaffant, Heine, Leopardi, Manzoni, Voltaire und 
. Hola, von Naturforfchern, Linné und Newton, von Künftlern Chopin, Michelangelo 
und. Watteau, von Theologen und Philofophen Hegel, Leibniz, Luther, Nietzſche 
und Savonarola. Zu den’ Heinen Leuten zählten von Staatsmännern und Feld— 
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heren Alerander der Große, Attila, 2. Blanc, Cavour, Cromwell, Drake, Eugen 
von Savoyen, Friedrich der Große, Friedrich I. von Hohenftaufen, : Gambetta, 
Ludwig XIV., Karl Martell, Mazzini, Napoleon J. Ramfes IL, Tamerları, Thiers, Tilly, 
Windthorft, von Schriftftellern Balzac, Carducci, Cervantes, Erasmus, Heine, E. T. Hof⸗ 
mann, Horaz, V. Hugo, Kleift, Meiffonnier, Montesgieu, Mommſen, Montaigne, 


Rabelais, L. Ranke, Rouffeau, von Naturforſchern Ampere, Helmholz, U. v. Humboldt, 


Kepler, Saplace, Meynert, Reclus, Virchow, von Künftlern Bach, Brahms, Beet: 
hoven, Haydn, Hogarth, Knaus, Mendelfohn, Menzel, Mozart, Raffael, St. Schubert, 
E. M. v. Weber, Wagner, von PhHilofophen und Theologen Fr. v. Alftit, Calvin, 
Fichte, Kant, Jeſus, Melanchthon, Paulus, Spinoza, Schopenhauer, Schleiermacher 
und Steinitz. überblicken wir die vorſtehende Zuſammenſtellung, ſo können wir 
uns nicht des Eindruckes entwehren, daß Perſonen, die wir als Genies anzu— 
erkennen gewohnt ſind, eher von kleiner als von großer Statur zu ſein pflegen. 
Popper, der zuerſt hierauf die Aufmerkſamkeit lenkte, will ſeine Beobachtung von 
der körperlichen Kleinheit des Genies nicht nur bei wirklichen Genies der poli⸗ 
tiſchen und kulturgeſchichtlichen Sphäre, ſondern auch an Männern und Frauen, 
die ſich durch geiſtige Fähigkeiten überhaupt vor ihrer Umgebung auszeichnen, be⸗ 
ftätigt gefunden haben, fo z. B. auch unter verſchieden veranlagten. Gefchmijtern, 
unter Gruppen.von Leuten, die durch irgendein geiltiges Band miteinander ver- 
bunden werden, wie unter Gemeinderatsmitgliedern, VBerwaltungsbeamten, Mit- 
- gliedern politifcher Ausfchüffe, felbft unter Schulfindern u. a. m. Immer zeich- 
neten fich Die Begabteren diefer Gruppen vorwiegend durd) ihre Kleine Geſtalt aus. 
Popper glaubte ferner die Beobachtung gemacht zu haben, daß dieſe Begabteren 
mit kürzeren Beinen ausgeſtattet waren, daß ſie alſo einen im Verhältnis zu 
ihren Unterextremitäten relativ langen Rumpf beſaßen; auch an einigen der von 
ihm daraufhin unterſuchten Genies von großer Körperlänge konnte er diefe Wahr: 
nehmung beftätigt finden. - Er verfteigt fich Daher zu dem Satze: „Von je längerem 
Oberkörper ein Menfch ift im Verhältnis zu. feinen unteren Gliedmaßen, um fo 
größer, ift feine. Begabung.“ . Es muß natürlich weiteren Forſchungen vorbehalten. 
bleiben, nachzuprüfen, wieweit dieſe Behauptung zutrifft. Sollte ſie ſich bewahr⸗ 
heiten, ſo wäre ſie gewiß nicht auf. jeden Fall anzuwenden, fondern. nur ganz 
allgemein, (unter einer BAER Anzahl von Menſchen). 


Das — 


Das Gewicht des menſchlichen Körpers erfährt in höherem Grade als 
die ‚Körperlänge durch verfchiedene Momente eine mehr oder minder große 
Veränderung. In erſter Linie ift unter diejen Einflüffen die Ernährung 
zu: nennen. Neichliche gemifchte Koft und Starker Alkoholgenuß, zumal in 
Verbindung mit einer forgenlojen, dauernd ruhigen Lebensweije-begünftigen 
fehr Die Fettbildung und führen ſomit zur Gewichtszunahme. Unter Um— 
ftänden kann die gefteigerte Nahrungszufuhr bei befonders dazu disponierten 
Perſonen zu einer koloſſalen Fettanfammlung führen, wodurd das Körper: 
gewicht eine weit über die Norm hinaus gehende Steigerung erfährt. 
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Solchen Fällen von Gewichtsüberſchreitung begegnen wir ziem⸗ 
lich zahlreich in der Literatur, und zwar — nur an Erwachſenen, ſondern 
ſogar auch ſchon an Kindern. 


Einige ganz exorbitante Beiſpiele mögen zur Sealcutetung dienen; die in 
Klammern geſetzten Zahlen geben das normale Gewicht für das betreffende Lebens⸗ 
alter an. Es wurden beobachtet 


137 FINN (28 im entfprechenden Alter) an einem Ajährigen Mädchen (von 
Benzenberg), 

140 „ .(28) an einem 3t/sjährigen Knaben Harıy Eggert aus Newark 
(Beitung3notiz), 

1500 „ (0) jährigen Mädchen (Frölich), 

150° „ (33) Sjährigen Knaben (Tulpius), 

1566 „ (85) 6jährigen Knaben Wilfried Weſtwood aus Joxton (ſeinem Vater), 

„ (83) 5jährigen Knaben (Weinberger), 

200 „ (51) 11jährigen Mädchen (Bartolinus), 

206 „ (60) 12jährigen Hindumädchen (Don), 

209 „ (m) 10 jährigen Mädchen Rubby Weſtwood (ihrem Vater), 

„ (61) 12jährigen Anaben (Marie), 

219. :„ (60) 1Ojährigen Anaben (Ejchenauer), : i 

240, 185) 6jährigen Anaben Kohn Turnley in London etangenali), 


804 


252. „ (64 12!/ejährigen Knaben Wilhelm &. aus Dftpreußen (Bufchan), 
„ (76) 14jährigen Mädchen Marie Ulrich aus Edboldsheim im Elſaß 
om GBuſchan), 
"315 .„ , (96) 17 jährigen Mädchen Viktorine Collignon aus Montigny (Bufchan), 
„450. „ (51 11jähriges Mädchen (Regneller), 


450 „ (73) 14jähriges Mädchen. Meda Wilhoit aus Louisville (Beitungsnotiz). 

"Aus den beigefügten Zahlen für das entjprechende Lebenzalter läßt fich Leicht 
berechnen, um mwievielmal das normale Durchfchnittsgewicht in jedem Fall über: 
fehritten worden iſt. Von dieſem Gefichtspunft aus dürfte als daS für fein Alter 
ſchwerſte Kind das I11jährige Mädchen von Negneller anzufehen fein, denn jein 
: Gewicht macht das Yfache des ihrem Alter zufommenden aus’ Demnächſt würde 
ber 6jährige Knabe John Turnley kommen, bei dem diefes Verhältnis fich auf 1:7 
ftellt. — Bei allen-den aufgeführten Kindern handelt e3 fich um Perfonen, an denen 
die Körpergröße wenigftens normal befchaffen ift. Bleibt dieſe aber noch hinter der 
Norm zurück und fteigert ſich umgekehrt das Körpergewicht, dann fommt e3 zu 
einer relativ koloſſalen Gewichtsziffer. Einen ſolchen Fall bietet die über 20 Jahre 
alte Zwergin Miß Taylor aus Peru dar, die bei nur 92 cm (3 Fuß 1 Zoll) 
Körperhöhe 309 Pfund wog, alfo das 1Ofache einer Perfon von gleicher Größe, 


Unter Erwachſenen ift hochgradige Fettſucht ebenfalls Feine 
ungewöhnliche Erfheinung; man hat folchen Perſonen den Namen AO 
menſchen“ beigelegt (Abb. 22). 


Auch hierfür einige Beifpiele. 
600 Pfund wog ein ftäbtifcher Einnehmer von Durlach (Linne), 
605°, „ ‚eine Tegel (Saltarino), 
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609 Pfund wog der Kaufmann Eduard Bright in Malder, Effer, mit 29 Jahren 


(Linne), 
65 „ „ eine Frau aus Alabama (Frölich), 
637 „ „ eine Frau aus Kleinafien (Debay), 
5 „ „ eine Frau in Millersburg, Amerifa (Medical Record), 
680 „ „ William Campbell aus Schottland mit 45 Jahren (Saltarino),- 


685: „Frank Farlow aus Neuyorf mit 34 Jahren (Frölich), 
MM 5,» Leon Whitton aus Kanada mit mehr als 40 Jahren (Saltarino), 
728 „ „ Gray Sewett mit einigen 30 Jahren (Saltarino), 

739 „ „ Daniel Sampert mit 40 Jahren (Frölich), 
907 , „ 3. Hanfon aus Ya. Raifer, Nordamerifa (genannt Sir’ Markus 

Goodwilly) mit 45 Jahren (Saltarino), 
90° „ „ Hoplins (Frölich), e 
1100 (9) „ „ ein Amerifaner (Wadd). : h 
Die zuletzt angeführten Biffern, ſelbſt wenn, wie für einzelne berfelben e 

fcheint, englifche Pfund angenommen werden müſſen, erregen Doch unfer Srftaunen, 
der allerlete Fall aber wohl unfere Ungläubigfeit, trogdem er von einem Arzte 
beobachtet worden ift. Auffällig ift an dieſer Bufammenftellung, daß Norbamerifa . 
fo viel ſchwere Leute ftellt; es iſt in der Tat das. „Land der unbegrenzten Mög. 
lichkeiten“. Denn bier haben fich in den größeren Städten die „Dicken“ zu ge: 
felligen Vereinigungen zufammengefchloffen. So exiſtierte feinerzeit in Neuyork 
ein Bund der Dicken, deffen Vorfigender im Jahre 1873 das ftattliche Gewicht von 
305 Pfund aufwies; zwei Engländer in dem gleichen Vereine, zwei Brüder, wogen 
der eine 466, der andere 480 Pfund (Topinard). Aber auch in der Alten Welt 
halten die Dielen zufammen; im Jahre 1891 tagte in Leipzig fogar ein Kongreß 
der Diekleibigen, und zwei Jahre fpäter wurden ale Dicken von mindeflens 
200 Pfund Gewicht zu einem Feſteſſen in Grenoble zufammengerufen; der. Bor: 
figende diefes Bankett, ein gewiſſer Aubichon de Cognin, wog 260 Pfund. 


Zumeiſt pflegt Fettleibigkeit erblich zu fein; fette Eltern bringen ebenfo 
beſchaffene Kinder’ hervor. — 

Lokale Fettanhäufung kommt gelegentlich als pathologiſche Er- 
ſcheinung vor; man bezeichnet eine ſolche als Lipom oder Fettgeſchwulſt. 
Lipome finden ſich an den verſchiedenſten Körperſtellen; auf dem Rücken 
können fie bisweilen beträchtliche Dimenſionen annehmen, ſehr diffus treten 
fie in der Gegend des Halſes, an den Schultern auf. Zu biefen Ge 
ſchwülſten ift auch der Pſeudo- oder falfhe Schwanz zu ftellen, ein an— 
geborenes hängendes Lipom oberhalb der menſchlichen Gefäßipalte, das 
man früher als eine dem Schwanze der Tiere vergleichbare Bildung fälſch-⸗ 
Vicherweife gedeutet hat (BartelS). Eh Br 

Eine Raffeneigentümlichkeit ftellt die hochgradige Fettanhäufung über 
den Steißmuskeln (Hinterbaden) dar, die man als Stentopygie oder: 
Fettfteiß bezeichnet (Abb. 23). Diefe Erſcheinung ift typiſch für die Weiber der 
Buſchmannraſſe, fommt aber au, wenngleich jeltener und. nicht fo hochgradig, 
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unter den Weibern benachbarter Stämme, wie den Hottentotten und Nama, 
ja jogar angedeutet bei den Somali-, Wolofen-, Bongo- und felbft Pyg⸗ 
mäen⸗(Ewe⸗)Frauen vor. Ganz vereinzelt iſt Steatopygie auch an Euro— 
päerinnen beobachtet worden, indeſſen bleibt bei dieſen die Anhäufung der 
Fettmaſſen ganz erheblich hinter der bei jenen zurück. Ihre höchſte Entwick— 
lung und Konſtanz erreicht dieſe Fülle der Hinterbacken aber, wie geſagt, bei den 

Buſchmannfrauen, wo ſie 
ſich bereits zur Pubertät 
zu entwickeln beginnt und 
mächtige Dimenſionen 
annehmen kann. So 
z. B. beobachtete Barrow 
einen Fall, bei dem die 
Fettmaſſen 14 cm über 
die Rückenlinie hinaus— 
ragten. Auch bei den 
männlichen Mitgliedern 
dieſer Raſſe findet ſich 
eine Andeutung der 
Steatopygie. Wie ge— 
ſagt, handelt es ſich bei 
dieſer Erſcheinung um 
eine Hypertrophie (über: 
mäßige Entwidlung) des 
Vettzellengewebes, das 
in dem. Fetthöcder der 
Kamele, in dem Fett- 


Ä Ihwanz einiger Schaf- 

Abb. 22. Mathias Galas, Kaiſerl. Feldmarſchall im Dreiigjährigen t daͤhmn tt⸗ 
Kriege (geſt. 1614). Fall von Fettjucht. (Nach einem arten und ähn ichen Fett⸗ 
unbefannten Maler aus „Médécine Pratique“.) anjammlungen bei noch. 


anderen Tieren fein 
Analogon findet. — Die Steatopygie war bereit3 den Alten bekannt. Auf 
einem Wandgemälde der Pyramiden zu Saffarah in Ägypten begegnen 
wir einer arabifchen Fürftin, anfcheinend äthiopiſcher Herkunft (aus dem: 
17. Jahrhundert v. Ch.), die duch ihre ftarke Körperfülle im allgemeinen, 
wie ihren beträchtlich vorfpringenden Fettftei auffällt (Bartels). ‚Desgleichen 
finden fich auf cyrenaifchen Tonjchalen des 5. Jahrhunderts vor unferer‘ 
Zeitrechnung, die in Unterägypten verfertigt zu fein ſcheinen, Berfonen 
dargeftellt, die deutliche Anzeichen der Steatopygie an ſich tragen. (Uifalvy). 
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Während reihlihe Zufuhr von Nahrung, wie wir jahen, zur Ge- 
wihtszunahme führt, veranlaßt Enthaltung von Speijen, ver- 
bunden mit anftrengender Bewegung, eine Abnahme der 
Körperfülle. Es fei u. a. am die beiden Hungerfünftler Cetti und Succi 
erinnert, die ſolche Enthaltfamkeit ſyſtematiſch als Profeſſion betrieben; 
der erftere derjelben nahm nach elftägigem Faften um 6,43 kg, der zweite 
einmal (in Florenz) nah 30 Tagen um 
12 kg, das andere Mal (in London) um 
16,4 kg ab. 

Sn ähnlicher Weije wie Entziehung oder 
Einſchränkung der Nahrung wirft Wajjer- 
entziehung des Körpers, bejonders in 
Form von beißen Bädern, rebuzierend auf 
das Körpergewicht ein; diefe Erfahrung wird 
von Fettleibigen vielfach benugt, um durch 
ruſſiſch-römiſche Bäder magerer zu werden. 
Gelegentlih wird dieſes Verfahren auch 
fyftematifch betrieben in der Abjicht, fi 
durch zu geringes Gewicht dem Militärdienfte 
zu entziehen. So berichteten vor längerer 
Zeit einmal die Tagesblätter, daß in Galizien 
behufs Zünftlicher Abmagerung (zu dieſem 
Zwede) die Wehrpflichten kurze Zeit vor der 
Geftellung in Bethäufern zuſammenkämen, 
hier ganze Nächte lang beteten und ſich ab» 
fafteiten, dabei natürlich feinen Schlaf fänden, 
außerdem noch Lariermittel und Schwigbäder 
in Anwendung brädten. & 

Daß die meiften Krankheiten eine SETFERIERETIHER 
Herabiegung des Körpergewichtes mit fi — pe. — 
bringen, iſt bekannt. In erſter Linie ſind dies 
ſolche Krankheiten, die mit verminderter Nahrungsaufnahme und vermehrter 
Ausſcheidung einhergehen. So kann man bei ſchnellem Verlaufe der Sommer: 
diarrhöen der Säuglinge ein Sinken des Körpergewichtes um 0,5 —1 "Jo binnen 
einer. Stunde beobachten; im Verlauf von fieberhaften Erkrankungen kann der 
menfchliche Körper infolge gefteigerter Verbrennung, verbunden mit ver» 
minderter Nahrungszufuhr, täglich */ıo bis */ıı feines Gejamtgewichtes ver- 
lieren. Auch eine noch nicht zum Ausbruche gefommene Krankheit kann ſich 
gelegentlich ſchon durch einen Gewichtsſtillſtand dokumentieren. So z. B. 
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fol nah Schmid-Monards Bellekunde fih ſchon monatelang vor 

Eintreten einer Rachitis eine Gewichtsftodung bemerkbar machen. Malling- 
Hanfen beobachtete bei jeinen Wägungen, daß während einer Influenza 
epidemie in einem Internat, als die Lehrer bereits offenkundig von ber- 
jelben ergriffen waren, die Schüler zwar äußerlich noch gefund blieben, 
dafür aber anftatt der üblichen Gewichtszunahme, die fi in früheren 
Jahren um diefe Beit regelmäßig einzuftellen pflegte, einen Gemwichtsftill- 
. Stand während 4 Wochen aufwiejen. 

Wenngleih die Ernährung bei dem Körpergewichte die Hauptrolle 
jpielt, jo darf man deswegen den Einfluß anderer Momente auf dasſelbe 
nicht unterfhägen. Die hygieniſchen und fozialen Verhältniffe, 
die oft genug in letzter Linie wieder die Art und Menge der Nahrung 
bedingen, ‘wirken gleichfalls auf das Körpergewicht ein. Wohlhabenheit, 
Regelmäßigleit in der Lebensweife, wenig anftrengende Beſchäftigung, 
Aufenthalt in frifcher, gefunder Luft fördern im allgemeinen den Gefund- 
heitszuftand eines Menjchen und ſomit auch fein Körpergewicht; Hingegen 
. ungünftige, forgenvolle Lebensbedingungen, aufreibende Berufstätigkeit, be- 
fonder3 in ungeſunden Räumen, ſchädigen den Organismus und beeinträch— 
tigen fein Körpergewicht. Die Beifpiele, die ich oben bei der Beſprechung des 
Einfluſſes diefer Faktoren auf die Körpergröße anführte, treffen auch bier zu. 

Was den Beruf anbetrifft, jo dürfte befannt fein, daß gewiſſe Be: 
ſchäftigungen im allgemeinen mehr zu höherem, andere wiederum mehr zu 
niederem Körpergewicht disponieren. Die Urſache hierzu mag wohl haupt: 
ſächlich in der verfchiebenen Ernährung, daneben auch in der mehr oder 
minder gefunden Umgebung, in der die betreffende Beſchäftigung ftattfindet, 
zu juchen fein. 

Meyer hat an den Nefruten aus der Provinz Mittelfranten Nachforfchungen 
darüber angeftellt, mie Hoch fi) das durchfchnittliche Körpergewicht von 
den. Beriretern verfchiedener Berufe und das Verhältnis desfelben zur Körper 
länge’ beläuft, und ‚dabei gefunden, daß die Berufe fich in diefer Hinficht 
wie folgt ordnen: Am größten und fehwerften find die Bierbrauer und Büttner 
mit 125,9 Pfd. abjolutem und 21,92 relativem Körpergewicht auf 1 Zuß Körper: 
länge; dann folgen die Bimmerleute und Mebger mit 120,2 Pfd. abfolutem und 
21,30 yelativem Körpergewicht; die Bäder und Müller mit 119,9 Pfd. abfolutem 
und 21,17 relativem Körpergewicht; die Studierenden mit 120,9 Pfd. abfolutem 
und 20,94 relativem Körpergewicht; die Maurer und Tüncher mit 118,7 Pfd. ab- 
- foluten und 20,83 relativem Körpergewicht; die Schloffer und Schmiede mit 
118,8 pfd. abſolutem und 20,74 relativem Körpergewicht; die Weber und Strumpf⸗ 
wirker mit 116,8 Pfd. abſolutem und 22,33 relativem Körpergewicht; die Schuh⸗ 
macher mit 114,8 Pfd. abſolutem und 20,31 relativem Körpergewicht; die Hand- 
lungsdiener und Kellner mit 115,12 2 pi. abjolıttem und 20,25 relativem Körper: 
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gewicht; die Tifchler und Drechiler mit 113,0 Pfd. abfoluten und 20,18 relativem 
Körpergewicht und ganz zulegt fommen die Schneider mit 110,8 Pfd. abfolutem 
und 19,73 relativem Körpergewicht. 

Atmoſphäriſche und tellurifhe Bedingungen, wie Luft: 
drud, Luftbewegung, Luftfeuchtigkeit, Elektrizitätsverhalten,: vorherrſchende 
Windrichtung, Temperatur, Höhenlage ufw. mögen das ihrige zur Geftaltung 
des Körpergewichte8 wohl auch beitragen, jedoch wiſſen wir hierüber im 
allgemeinen wenig näheres. Meyer will beobachtet haben, daß im Ber: 
hältnis zur Körperlänge Jura und Mufchelkalf die ſchwerſten, Keuper die 
leichtejten Menſchen hervorbringt. 

Beſſer unterrichtet find wir über den Einfluß der ſtädtiſchen 
und ländliden VBerhältniffe. Landbewohner find verhältnismäßig 
Ichwerer als Stabtbewohner; auch ſchon für die Kinder trifft dies zu. 
Stadtlinder nehmen während der Schulzeit weniger an Gewicht zu als 
Zandfinder. Es hängt dies offenbar mit der befömmlicheren Nahrungs: 
weije ſowie der Bewegung in gefunderer Luft auf dem Lande zufanınıen, 

Die Raſſe ſcheint bezüglich der Höhe des Körpergemwichtes eine nur 
untergeordnete Nolle zu ſpielen. Hochgewachſene Raſſen oder Völker. weijen 
im allgemeinen ein höheres Gewicht auf als niedrig gewachſene. Für den 
erwachlenen Mitteleuropäer ‘gibt Vierordt als rundes Mittel 65 kg an. 
Natürlich ſchwanken die Grenzen nad) oben und unten hin nicht unbedeutend 
(nah Kraufe zwiſchen 42 und 84 kg). Im großen und ganzen dürfte für 
die Berechnung des normalen Körpergewichtes eines Menjchen die volks— 
tümlihe Annahme zutreffend fein, daß man ungefähr jo viel Kilogramm 
wiegt, al3 die Körperlänge über 1 Meter hinaus Zentimeter aufweift, alfo 
3.8. bei 1,60 m Länge etwa 60 kg. Nach Seggels Unterfuhungen an 
bayerifchen Artillerijten beträgt bei 


1,60 m Körperhöhe das Gewicht 58 kg 


1,65 „ Fr Pr * 62 „ 
’ 1,70 „ ” ” ” 64,6 0 
1,75 „ Be hi u 68 ,„ 
1,80 „ * Pr 5 er 


Über das Körpergewicht fonftiger Völker oder Nationen beſitzen wir nur fpär= 
liche Erhebungen, von denen ic) hier einige mitteile. Es follen im Durchfchnitt 
wiegen die Srofefen 73,8 kg (Gould), Mulatten 65,8 kg (Gould), Sranzofen 64,9 kg 
(Bernard), Neger 64,9 kg (W. S. Thomfon), Engländer 64,8 kg (Bernard), Neus 
jeeländer 63,9 kg (Bernard), Ungarn 60,7 kg (Bernard), Rumänen 58,4 kg (Shortt), 
Japaner 5ökg (Bälz), Hindus der oberfien Kajte 53,2 kg (Shortt) und Hindus 
der niederften Kafte 48,7 kg (Shortt). Natürlich kommen unter den Bölfern mit 


geringerem Körpergewicht auch Se vor; ich erinnere an die japanijchen 
NE. B2 Bufdan. 5 
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Ringer, die vor Körperfülle fozufagen ſtrotzen. Einzelne Raffen, die gar nicht über 
Mittelgröße hinausgehen, zeichnen fich Durch Neigung zur Fettbildung bejonders 
aus, jo 3. B. die Juden, Araber, Türken, Ungarn ufw. Vorzugsweiſe find es bie 
Weiber, die hier einen übermäßigen Fettanſatz aufmweifen; ein folcher gilt vielfach 
bei ihnen für Schönheit und wird fyftematifch gefördert. 


Im übrigen ift das weiblide Geſchlecht entſprechend feiner ge- 
tingeren Körpergröße leichter als der Mann im entiprechenden Lebensalter. 
Nah Kraufe beträgt fein durchſchnittliches Gewicht 52 kg (Ihwankend zwis 
ſchen 38 und 76 kg). 


Die Beziehungen zwifchen Körperlänge und Körpergewidt 
feftzulegen, find zwei Verfuche unternommen worden, der eine von Mies, der 
andere von Liv. Mies hat, um die Verteilung der Maße auf Die Körperlänge 
beurteilen zu fönnen, die „Höhenzahl des Körpergewichtes“ empfohlen. Diefelbe 
gibt an, wienielmal. die Körperlänge kleiner oder größer ift, als eine ebenfoviel 
wie der Körper wiegende Wafjermenge in einem Gefäße, deifen innerer Querdurch— 
ſchnitt überall ein Quadrat mit 10 em Längenfeite darftelt. Man erhält dieje 
Zahl, indem man die in Millimetern angegebene ganze Körperlänge durch den 
10. Teil der Anzahl von Grammen, die der Körper wiegt, oder durch feine Defa- 
gramme teilt. Bei einer Körperlänge von 1,62 m und einem Gewichte von 58,4 kg 
m — 0,28 ergeben. Dieſe „Höhenzahl* iſt um fo 
tleiner, je größer daS Gewicht oder die Länge des Körpers ift und je älter ber 
beranwachfende Menfch wird; fie fällt bei einigen Völfern verfchieden aus und 
wird durch Krankheiten beeinflußt. — Livi erfannte richtig, daß man das Gewicht 
eines Körpers Doch eigentlich nicht einfach mit feiner Länge vergleichen könne, 
fondern vielmehr zu feinem Rauminhalt in Beziehung fegen müffe, daß man alfo 
von der Voransfegung ausgehen müffe, daß ähnliche Körper fich zueinander tie 
die dritten Botenzen homologer Linien verhalten. Er ſchuf daher auf Grund metho- 
difcher Berechnungen für die in Betracht fommende Gejemäßigfeit bejtimmte For⸗ 
meln, vier an der Zahl, die er als, Gewichts-Indizes“ feitlegte. Bon diefen lautet 





würde diefe Ziffer demgemäß 


die einfachfte 1= 10.7, wobei v das Volumen, d. i. das Gewicht des 


Körpers, h feine Gefamtlänge bedeutet. Ein Beifpiel möge dies erläutern, An- 
genommenen Yals, "ein Menſch würde 1,62 m groß fein und 58,4 kg wiegen, jo 
würde fein Gewichtsinder lauten: 


8 

100. V 58400 _ 100.38,80 _ 8880 

12° 162 162 

Bei Anwendung diefer Formel auf zahlreiche Fälle fand Livi, daß der Gewicht3- 
inder mit dem Alter und mit der Größe des Individuums ftetig abnimmt, Cr 
beträgt bei männlichen Neugeborenen 29,7, bei weiblichen 29,6; er geht beim 
Rnaben bis zu 11 Jahren, beim Mädchen bis zu 10 Jahren zurück auf 22,8 und 
23,2. Es folgt dann ein Stillftand mit geringen Schwankungen. Vom 17. Jahre 
ab. hebt fich der Inder beim männlichen Gefchlecht wieder etwas bis auf 24,6, 


— 23,19. 
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beim weiblichen jteigt er fchon vom 15. Lebenzjahr an und Tommt fchließlich auf 
24,7 zu ftehen. Der Inder wechſelt ferner auch mit der Größe des Individuums. 
Bet 1,5l4m 3.8. beträgt er 24,3, bei 1,651 Körperlänge 23,7, bei 1,753 noch 
weniger, nämlich 28,3 und bei 1,905 nur noch 22,2. Die Schwankungen find nicht 
bedeutend, aber te find bezeichnend: die Heinen Leute find verhältnismäßig ſchwerer 
(ftämmiger), die großen Dagegen leichter (fchlanfer). 

Bon Mies rührt auch eine Beftimmung des fpezififchen Gewichtes des menfch- 
lichen Körpers her. Mies ließ zu dieſem Zwecke die zu unterfuchende Berfon unter 
Waſſer tauchen, wobei er ihr Luft mittel einer befonders zu dieſem Zweck an- 
gefertigten Maske mit fchlauchartigem Anfag zuführen ließ, und beftimmte auf 
einer hydroftatifchen Wage die Menge der vom Körper verdrängten Waffermenge, 
d.h. den Rauminhalt Volumen). Durch die jo erhaltene Zahl dividierte er fodann 
die Maffe, d. i. daS Körpergewicht, und befam auf diefe Weife die Dichte, 
da3 fpezififche Gewicht. Für Knaben ſchwankte dusfelbe zwifchen 1,0123 und 1,048, 
für erwachfene Männer zwifchen 1,0127 und 1,082. 


Es erübrigt fih no, das abjolute Gewicht der einzelnen 
Organe und ihr relatives zum Geſamtkörpergewicht zu be 
ſprechen. 

Abſolutes und relatives Gewicht der Organe nach Vierordt. 





Abſol. Relativ. 
Gewicht Gewicht 
— 9% 
Muskulatur . . .» eu u 28232 43,40 
Haut⸗ und Unterhäuetgemene 2... .11765 17,77 
Skelett . . . . 2... 155 17,48 
Beben: Sec a re te 1819 2,75 
Gehirn . . . a 1430,9 2,16 
Magen und Barmfanel ne 1 864 2,06 
Lunge — 994,9 1,50 
Nieren. 305,9 0,46 
2 ee er er 300,6 0,46 
Mu... ie 4 163 0,25 
Bandıfpeisheibeiffe Bauten) 2% 97,6 0,15 
Speicheldrüfen . . . > 76,5 0,12 
Hodennnnn an 49 0,08 
Rüdenmart . -» 2 2 2 2 nn 89,15 0,06 
Schilödrüfe . - > 2 2 nn. 33,8 0,05 
Thymusdrüfe . . 2 2 2 2 0 nn 26,9 0,04 
AN 2 3 = Bere hr 26,9 0,02 
Gierflöde 4: 2 - 2 2. ae 7,5 0,012 
Nebennieren . . . — 74 0,01 
Summe (ohne Eierſtöcte) en. 58785 88,43%, 


Daß bei dem Zufammenzählen der relativen Gewichte nur 88,43 °/o 
herauskommt, rührt daher, daß das Defizit von 11,5 %/ durch Waller: 


verdunftung, Blutverluft, Seal der großen Gefäße, Nervenjtämme, 
5* 
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Harnblafe und äußeren Genitalien, des Kehlfopfes, Inhaltes des Darm: 
kanals ufw. entftanden ift. Deſſenungeachtet ift die vorliegende Zujammen- 
ftellung wohl imftande, ung ein ungefähres Bild davon zu geben, in 
welchem Maße die einzelnen Organe bzw. Gemwebearten an dem Zuftande- 
kommen de3 gefamten Körpergewichtes beteiligt find. 


Das Wachstum und feine Gefege. 


Über die Größe der unausgetragenen Frucht, befonders in ihren erften 
Monaten, exiftieren feine übereinftimmenden Angaben. Das mag daher 
fommen, daß bereit3 der Fötus verfchiedenen Einflüffen unterliegt, die auf 
feine Entwidfung beftimmend einwirken. Die Ernährungsverhältniffe ber 
Mutter fpielen ficherlich hierbei die erſte Nolle. Bei kräftig und reichlich 
ernährten Müttern in gut fituierter Lage wird bereit3 die Frucht im 
Reibe beſſer entwidelt werden, al3 bei ſchwächlichen und mangelhaft er- 
nährten Müttern, zumal wenn fie außerdem noch mit Sorgen zu Fämpfen 
haben. a: 


Nach den Angaben von Schröder fol die Frucht an Länge betragen 


im 1. Monat der Schwangerſchaft . » .» 0,7—0,8 em, 
ii * * * ... 09258 
„3 — F ; 1-9 „ 
n. % 7 * 10—17 „ 
ad r 4 18—27 „ 
„ 6. * 28—34 „ 
Me 2 Bo n n 35-38 „ 
„8 ; r n 42,5 e 
9 46,7 


am Ende des 10. Monats der Schwangerſchaft 48-50 „ 


Um die Länge der Frucht in den einzelnen Schwangerfchaftsmonaten ſchnell 
gegenwärtig zu haben, genügt folgendes Leichte Rechenerempel, das diefelbe in 
annähernder Nichtigkeit wiedergibt (Hafje): Man erhält die Länge in Zentimetern, 
wenn man. während der erften 5 Echwangerfchaftsmonate die Zahl des Monats 
mit ſich felbft und während der legten 5 Monate die Zahl des Monats mit 5 
multipliziert. Diefer Berechnung zufolge würde, um ein Beiſpiel anzuführen, Die 
Länge des menfchlichen Embryo8 am Ende des 2. Monat3 2<x2=4em und im 
8. Monat 8><5—=40 cm ungefähr betragen. Das umgekehrte Verfahren muß man 
aber einfchlagen, um aus der Länge der Frucht fein Alter in Monaten zu be: 
rechnen, nämlich bei einer gegebenen Länge über 25 cm hat man durch 5 zu divi- 
dieren, bei einer folchen von 25 cm und weniger die Duadratwurzel aus der be: 
treffenden Zahl zu ziehen. 

Das Gewicht der Frucht im Mutterleibe ftellt fich nach Daffners 
Unterfichungen wie folgt: 


Gewicht der Neugeborenen 9 6609 


Es wiegt die Frucht im 4. Monat der Schwangerſchaft 30—120 g, 


" ” " ” „ 5. — 130 - 350 PR 
# nv ” " ”# 6. ” " ” 400 — 800 "” 
n " n " Pa — 5 „ 820—1200 „ 
” " ” " ” 8 " ” " 1220—1620 Br 
” „ " " „ Pe P sd 2100-2700 „, 
” " ” i ” 10. ” 2 ” 2800 —5500 > 


Die Größe der ausgetragenen Frucht ift, wenn man von ganz ge 
ringen Schwankungen abfteht, ziemlich die gleiche bei allen Menfchenraffen; 
fie beträgt im Mittel für die Knaben 50, für die Mädchen 49 cm. Bei 
Mädchen find nad) Boas Beobachtungen die erft Geborenen ein wenig (im 
Mittel um 3,6 cm) größer als die fpäter Geborenen. Für Knaben konnten 
feine übereinftimmenben Refultate von diefem Beobachter gefunden werben. 
Reveiz will jeinerfeits feftgeftellt haben, daß, je jünger die Mutter ift, 
defto Fleiner, und umgekehrt, je älter fie ift, defto größer: die Frucht aus: 
fällt, wa3 allerdings noch durch zu wenig Erfahrungen geftügt ift. 

Das Gewicht der Neugeborenen ftellt fich bei beiden Gefchlechtern 
auf 3000 g. Auch hier fpielen wieder verfchiedene Momente bezüglich der 
der Höhe des Gewichtes mit. Neugeborene von Erftgebärenden find ge- 
wöhnlih um 170—190 g (nad) Iſſmer jogar 224 8) leiter als die Mehr- 
gebärender. Die größten Kinder finden ſich bei gefunden, Eräftigen, in der 
Blüte der Jahre ftehenden Mehrgebärenden; nach dem 40. Lebensjahre 
der Mutter fällt das Körpergewicht des Neugeborenen ſchon wieder geringer 
aus (Monti). — Kinder, die unehelich geboren worden find, bleiben hinter 
ehelich Geborenen an Gewicht zurüd, was fich Teicht durch die jchlechte 
foziale Lage der Mutter und ihre ſchlechte Ernährung erflärt (Selter). 
Denn die Ernährung der Mutter während der Schwangerfhaft ift von 
großem Einfluß auf die Entwicklung der Frucht. Kinder von Müttern, die 
während diefer Zeit gut genährt wurden und genügend Ruhe pflegen 
fonnten, wiegen mehr als Kinder von Müttern, die diejer Vorteile ent: 
behren mußten. Nach den Unterfuhungen an 2054 Frauen der Gebär- 
anftalt zu Ferrara (Merletti) wiegen die Kinder von Hausfrauen im Mittel 
3100 g, von Landarbeiterinnen 3093 g, von Dienftboten 3040 8, vor 
Privatarbeiterinnen 3039 g und von Fabrifarbeiterinnen nur noch 2925 g. 
Noch deutlicher geht der Einfluß der Nuhe, zumal in den lebten Wochen 
der Schwangerfhaft, (notabene in Verbindung mit guter Ernährung) aus 
den Zahlen Martinottis hervor: Betrug die Ruhe der Schwangeren vor 
‚ der Geburt 0 Tage, fo belief fih das Gewicht des Kindes bei einem Ge- 


wicht der Mutter von 50—54 kg 2752 g bzw. von 60—70 kg 2963 8, 


bei 10 Tagen 2824 g.bzw. 3014 g, bei 20 Tagen 3012 g bzw. 3174 8, 
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bei 30 Tagen 3034 g bzw. 3223 g, bei 40 Tagen 3213 g bzw. 3326 g. 
Auch die Zeit der Empfängnis foll einen Einfluß auf Größe und Gewicht 
des Neugeborenen ausüben, wie übereinftimmend von Firks, Matiegfa, 
Quetelet, Sormani und Villermé an Kindern der verfchiedeniten Nationen 
feftgeftellt worden ift. Nach den Ergebniffen der geburtshilflichen Klinik in 
Prag und der dortigen ftädtiichen Entbindungsanftalt fiel das höchſte 
Körpergewicht der Neugeborenen und die größte Längenziffer in die gleichen 
Monate, und zwar auf März und April, fodann ein zweites Marimum 
noch auf September. Diefe Erfheinung erklärt fi vielleicht durch öko⸗ 
nomiſche Verhältniſſe der Mütter, unter denen ſie in der letzten Zeit ihrer 
Schwangerſchaft gelebt haben. 

Das durchſchnittliche Körpergewicht der Neugeborenen wird nur äußerſt 
ſelten überſchritten. Winkel erlebte unter 17000 Geburten ſeiner Praxis 
nur 5 Fälle, in denen dasſelbe 5000—5320 g betrug. Kinder von 6000 g 
Gewicht Fonnte er nicht ein einziges Mal unter dem  ftattlichen 
Material von 30000 Geburten beobachten. Defjenungeachtet kommen 
ebenfogut wie unter den Erwachjenen auch unter den Neugeborenen 
„Rieſenkinder“ ſowohl bezüglid des Gewichtes als aud der Länge 
vor. Das jchwerfte Kind, das ich in der Literatur erwähnt fand — id) 
jede dabei von der mir jehr zweifelhaft erſcheinenden Angabe Dubois 
(11300 g) ab, zumal da ich dieſelbe nicht im Original nachprüfen fonnte —, 
ift von 9. Fuchs in der Kieler Klinif beobachtet worden; e3 hatte das 
ftattlihe Gewiät von 7550 g bei 65 cm Körperlänge; auch das von 
Schubert hatte das gleiche Gewicht, maß jedoch 1 em weniger. Diefen beiden 
fommt ziemlich gleih an Gewicht (7250 g) ein Mädchen, da Engiter zur 
Welt befürderte, allerdings maß diefes nur 57 cm. Weitere hohe Zahlen 
teilen mit Pfeiffer, nämlich 6600 g bei 55,5 cm Länge und 3. 9. Harris, 
nämlich) 6355 g mit einer Zänge von 67 em, der — die meines 
Wiſſens je veröffentlicht worden iſt. Unter den beſonders ſchweren Kindern 
iſt merkwürdigerweiſe der Überſchuß an Knaben ein auffällig großer. Es 
werden nämlich zweimal ſoviel Knaben mit extrem hohem Gewicht geboren 
als Mädchen, während ſich ſonſt das Verhältnis auf 100:105—106 
(Mädchen zu Knaben) ftellt. Außerdem wurden die Jchwerften Kinder durch⸗ 
weg von Frauen geboren, die ſchon mehrere Geburten überftanden hatten. 
Zumeift war die Schwangerfhaft auch von längerer Dauer, ging jedoch 
nicht weit über das Durchſchnittsmaß hinaus (Enge). Kräftige Konſtitution 
der Eltern begünſtigte das Gewicht der Kinder in den vorliegenden Fällen. 

Das leichteſte Kind, von dem ich allerdings nur durch eine Zeitungs⸗ 
notiz Kunde erhielt, wurde vor wenigen Jahren in Berlin geboren und 
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fol nur 625 g gewogen, jedoch 2 Monate lang gelebt und dabei 2 Pfund 
an Gewicht zugenommen haben. Die Körperlänge dieſes Liliputaner3 war 
leider nicht angegeben, wohl aber fein Kopfumfang, 28 cm. 

Über das Wahstum des Menſchen von feiner Geburt an 
bis zum Abſchluß der Pubertät find zahlreiche Beobachtungen in 
den verfchiedenften Ländern (Belgien, Deutſchland, England, Dänemark, 
Schweden, Schweiz, Stalien, Amerika ufw.) angeftellt worden, die jo über: 
einftimmende Nefultate ergeben haben, daß man behaupten kann, Längen- 
und Didenzunahme des menfchlichen Körpers erfolgen nach beftimmten Ge— 
fegen, die nach den verjchiedenen Staaten (Rafjen % und Klimaten nur ganz 
unbedeutend differieren. 


In der Entwidlung bes findliden Organismus laffen ſich 


3 Lebensabſchnitte unterjheiden, die fih im großen und ganzen mit 
den Wachstumsperioden beden. 

TI. Der erfte Abjchnitt reicht von der Geburt bis zum vollendeten 
7. Lebensjahre: das neutrale Kindesalter nad) Straß, weil bis dahin fi 
beide Gefchlechter, abgefehen von den primären Gefchlehtscharafteren, voll- 
ftändig in ihrem Äußeren gleichen. Zeitalter des Milchgebifies. 

II. Der zweite Abfchnitt dauert vom 8.—15. Sahre: daS biferuelle 
Kindesalter nad) Straß, weil von da an der männliche und der weib- 
liche Körper ſchon die für jedes Geſchlecht harafteriftifchen Körperformen 
anzunehmen beginnt. Zeitalter des Zahnwechſels. 

Ill. Der dritte Abjchnitt umfaßt das 15.—20. Lebensjahr: die 
Pubertät nad) Stra. Während diefes Zeitabjchnittes werden die endgültigen 
männlichen und weiblichen fefundären Gefchlechtsmerfmale bereit3 ausgebildet. 

Den erſten Lebensabjchnitt (bis zum vollendeten 7. Jahre), das neu— 
trale Kindesalter, teilt Straß. nun wieder ein, und zwar unter Zugrunde- 
legung der verschiedenen Wachstumsintenſität in drei Unterabfchnitte: a) in 
das Säuglingzalter, bis zum Ende des 1. Lebensjahres, b) in die Veriode 
der eriten Fülle vom 1.—4. Jahre, während deren die Kinder verhältnismäßig 
mehr in der Breite gehen, daher mehr gedrungen erfcheinen (Turgor pri- 
mus) und c) in die Periode der eriten Stredung vom 5.—7. Jahre, 
während deren die Kinder wiederum mehr an Länge zunehmen, alfo einen 
Tchlanferen Eindrud machen (Proceritas prima). — Sn gleicher Weife 
unterfcheidet derjelbe innerhalb des Zeitraumes von 8—15 Sahren ein 
Stadium der zweiten Fülle (Turgor secundus) und der zweiten — 
(Proceritas secunda). 


‚Mit diefen verjchiedenen Entnidhungäperigben wollen wir uns nun 


mehr befchäftigen. 
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BR eine Ia. In den erften Tagen nach der Geburt nimmt das 
Körpergewicht des Neugeborenen ab (um !/ıa—/ıe, d. i. um 170—220 g 
bei Bruftfindern), und zwar beginnt diefe Abnahme bereit3 in den erften 
Stunden, nachdem der. neue Bürger das Licht der Welt erblidt hat. 
Diefe Erfcheinung beruht auf dem Abgang von Kindspeh, Wärmeverluft, 
Haut- und Lungenausfheidung, ſowie auf mangelhafter Nahrungsaufnahne 
am erften Tag. Indeſſen ſchon am dritten oder vierten Tag ift wieder 
ein Anftieg des Gewichtes zu verzeichnen, jodaß mit Ende der erften Woche 
das urfprüngliche Gewicht wieder erreicht ift. Bei Mädchen foll die Ge: 
wichtsabnahme größer ausfallen als bei Knaben; bei Ießteren aber wird 
der Berluft wieder früher ausgeglichen als bei erfteren. Natürlich. jpielt 
die Ernährungsart der Kinder hierbei eine wichtige Rolle. Bei guter und 
reichlicher Ernährung von feiten der gleichfalls aufs befte genährten Mutter 
ſowie bei Fräftigem Saugen fällt der Verluft geringer aus und wird rafcher 
ausgeglichen. Bei Fünftlich ernährten Kindern hält die Gewichtsabnahme 
einige Tage länger an, als bei durch mit Muttermilch geftillten Kindern 
und wird auch langjamer ausgeglihen. Für die tägliche Praris fann als 
Grundjag gelten, daß, wenn ein neugeborenes reifes Kind bis zum 
10. Zebenstage jein Anfangsgewicht nicht wieder eingeholt hat, irgendeine 
Störung vorliegen muß, welche feine normale Verdauung beeinträchtigt. 

Im 1. Lebensjahre nimmt das Kind fortlaufend an Länge und Ger 
wicht zu. Die Längenzunahme ift jo bedeutend, daß fie von der Zu— 
nahme in fpäteren Jahren niemals erreicht wird, befonders in der erjten 
Hälfte des 1. Jahres. Das 1. Lebensjahr weift nicht nur die größte ab- 
folute, fondern auch relative Längenzunahme auf. Bon dann an finft die 
Längenzunahme beftändig, anfänglich rajcher, fpäter langjamer. Nach dem 
6. Monat zeigt fih ſchon ein leichtes Nachlaffen. Am Ende des 1. Jahres 
it das Kind um die Hälfte jeiner urfprünglichen Körperlänge gewachſen, 
von 50 auf 75 cm. 

Das Körpergewicht nimmt bei regelmäßiger, richtiger Nahrungs- 
aufnahme gleichfalls zu, allerdings wird diefe Zunahme von Monat zu 
Monat geringer. Ausnahmen von diefer Regel kommen allerdings vor, 
denn individuelle Anlage, Ernährungsweiſe der ftillenden Mutter, hygie— 
niſche Berhältniffe, die Art. der Nahrung des Kindes und andere Umftände 
mehr ſprechen hierbei mit. Im allgemeinen läßt fich jagen, daß das 
Körpergewicht eines mit Muttermild ernährten Kindes fih im 5. Monat 
verdoppelt (6500 g) und am Ende des 1. Jahres ziemlich das Dreifache 
des urjprünglichen Gewichtes (ungefähr 8950 g) erreicht. Bei gemifchter 
Koſt (d. h. bei Ernährung teilmeife durch Frauenmild, teilweife Kuhmild) 
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oder Fünftliche Präparate) find die monatlichen Gewichtszunahmen bes 
deutenden Schwankungen und Unvegelmäßigfeiten unterworfen. Bei aus» 
ſchließlich Fünftlicher Ernährung nimmt das Körpergewicht im 1. Jahre 
gewöhnlich in geringerem Maße zu, al3 wenn Kinder ausfchließlich geftillt 
werden oder neben der Bruft noch Fünftliche Nahrung erhalten. Es würde 
fih die Gewichts- und Längenzunahme bei einem gefunden, richtig eunälirien 
Kinde nad) Monti ungefähr folgendermaßen geftalten: 


Tägliche Monatl. Monatl. 
Alter Gewichts: Gemicht3- Sefant: Längen: Gejamtlänge 
zunahme zunahme gewicht zunahme Knaben Mädchen 
ing in g g in em em em 
1. Monat 25 750 4000 4 54 53,5 
2 " 23 700 4700 4 58 97,5 
3 F 22 650 5350 2 60 59,5 
u Zu 600 5950 2 62 615 
5 * 18 550 6500 2 64 63,5 
6 * 17 500 7000 1 65 64,5 
7 m 15 450 . 7450 1 66 65,5 
8. * 13 400 7850 1 67 66,5 
9, ” 12 350 8200 1 68 67,5 
10. F 10 300 8500 1 69 68,5 
11. Fr 8 250 8750 1,5 70,5 70,0 
12. m 6 200 8950. 1,5 72 71,5 


Die vorstehenden Ducchfchnittswerte beziehen fi), wie gejagt, nur auf Kinder, 
die ein normales Anfangsgemwicht aufmweifen und mit Muttermilch ernährt wurden, 
Natürlid) fommen auch bei diejen individuelle Schwanfungen vor. — Es bedarf 
feine3 Hinmeifes, daß Krankheiten, im befonderen Magen: und Darmſtörungen 
(Sommerdiarrhöen) in hohem Grade fchädigend einwirken. 


Im 2. Lebensjahre läßt das Wachstum noch mehr und mehr nad. 
Es beträgt anfänglid im Jahre 10—12 cm, fällt jedoh im 3. Jahre 
bereits auf 7 cm, im 4. auf 6"/s, im 5. auf 6, im 6. auf knapp 6 und 
im 7. Jahr auf 5,8 cm. In diefem Sahr erreiht die Längenzunahme 
alſo ihren niebrigften Stand. . Dafür aber beginnt fi) der Körper zu 
runden. Don diefem Zeitpunft an gehen Längenwahstum und Gewichts 
zunahme nicht mehr nebeneinander gleichmäßig einher, jondern wechjeln 
miteinander ab: wenn der Körper in vertifaler Richtung eine Ber 
ſchleunigung des Wachstums zeigt, erfährt die horizontale Dimenfion eine - 
verlangjamte Entwidlung und umgekehrt. Diefe Beriode (von 2—5 Jahren) 
bat daher Stratz treffend als die Jahre der erſten Fülle benannt. Die 
Gewichtszunahme ſchwankt in den einzelnen Jahrgängen diejes Zeitraumes 
zwiſchen 1,5 und 2 kg für das Jahr. Am Schluffe des 4. Lebensjahres 
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beträgt das Körpergewicht das */afache desjenigen, welches im 1. Jahr 
erreicht worden war, nämlich 14—15 kg. i 


Erstes Kindesalter Zweites Kindesalter | 














\ N £ > 
Abb. 24. Wachstum des Menfhen (im Kindesalter) nad) Strab. 





Um den gleichen Zeitpunkt beginnt die Periode der eriten Fülle 
(Didenzunahme) allmählich in die der erjten Stredung überzugehen, 
die fi) meiften® auf das 5.—7. Lebensjahr ausdehnt, aber auch ſchon 
früher einfegen und ſpäter hinausreichen kann. Wenn Stra von Stredung 


Entwicklung im biferuellen Kindesalter 75 


vebet, To will er damit nicht jagen, daß die Kinder gleichzeitig etwa ab- 
magern, im Gegenteil, fie behalten ihre Findliche, runde Form noch im all» 
gemeinen bei; im bejonderen bleiben ihnen die weichen Gefihtszüge noch 
erhalten, wenngleich das Gefiht au an der Längenzunahme beteiligt iſt. 
Aber Rumpf und Gliedmaßen nehmen an Schlanfheit zu. Das Fettpoliter 
wird allerdings etwas geringer als zur Zeit der Fülle. — Mit dem 5. Lebens: 
jahre weift das Kind feine vollendete findliche Geftalt auf. Zur Zeit der erjten 
Stredung wird aud fein Gebiß vollſtändig. Es hat bis dahin gehen, 
ftehen und fprechen gelernt. Sein geiftiger Fortfchritt macht fich befonders 
deutlich zu diefer Periode bemerkbar. Gleichzeitig beginnen ſich jetzt ſchon 
der weibliche und männliche Körper voneinander zu differenzieren, inſofern 
das Mädchen rundere Hüften und Oberſchenkel, die in mehr geſchwungene 
Linien übergehen, ſowie dickere Waden bekommt. Die Längenzunahme 
während der Zeit der erſten Streckung iſt bereits oben angegeben. Nach 
Abſchluß derſelben hat der Körper jo ziemlich das 2’/s fache ſeiner Geburts⸗ 
länge und das 7 fache ſeines Geburtsgewichtes erreicht. 

Das zweite oder biſexuelle Kindesalter, vom 8.—15. Jahre, 
wird dur) das Auftreten der ſekundären Gefchlechtsmerkmale gefennzeichnet, 
das fich ſchon gegen Ausgang der vorigen Periode angedeutet hatte. Zus 
nächſt tritt der Geſchlechtsunterſchied an den Mädchen zutage, während die ' 
Knaben ihre kindliche Form noch für einige Zeit beibehalten. Die Ober⸗ 
ſchenkel der Mädchen und das Geſäß erfahren eine noch ſtärkere Rundung; 
das Becken wird breiter. Hierzu geſellt ſich in der Periode der zweiten 
Streckung, einem Zeitabſchnitt, während deſſen die Mädchen abſolut ſtärker 
als die Knaben wachſen, die Entwicklung der weiblichen Bruſt und ſpäter 
das Hervorſproſſen der Körperhaare. Manchmal hält indeſſen der Körper 
dieſe Aufeinanderfolge (Nundung der Schenkel, Ausbildung der Bruft, 
Wachstum der Körperhaare) nicht ftreng inne; es zeigt fi öfters eine 
Verſchiebung in der Reihenfolge des Auftretens dieſer ſekundären Geſchlechts⸗ 
merkmale, beſonders bei Brünetten (Stratz). — 

Das zweite Kindesalter ſetzt mit einem ſtärkeren Dickenwachsſtum 
ein (Periode der zweiten Fülle), das ungefähr vom 8.—10. Jahr 
anhält. Der Körper erfährt alſo wieder eine verhältnismäßig ſtärkere 
Gewichtszunahme, wohingegen ſein Längenwachstum relativ gering ausfällt. 
Dann folgt das Stadium der zweiten Streckung, das vom 11. bis 
15. Jahre reicht. Für dieſen Abſchnitt iſt charakteriſtiſch, daß das Wachs⸗ 
tum der beiden Geſchlechter ein verſchiedenes iſt. Das 10. Lebensjahr 
bedeutet für die Knaben ein Jahr der größten Depreſſion in der Wachs⸗ 
tumskurve. Das Jahr darauf bringt für fie wieder ein ſtärkeres Wachstum, 
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dann aber ftellt fi von neuem ein Nachlaffen ein. Die Kurve ber 
Sängenzunahme für die Mädchen geht nach geringer Senkung im 9. Jahr 
im darauffolgenden. fteil in bie Höhe. Mit diefem Zeitpunkt fegen für 
das weibliche Geſchlecht die Jahre der ftärkften Entwidlung ein. Während 
die Knaben bis dahin den Mädchen an Länge und Gewicht ftet3 voraus: 
geeilt waren, alfo ihre weiblichen Altersgenoffen in dieſer doppelten Hin- 
ficht übertrafen, bleiben. fie. von da an hinter: ihnen zurüd. Diefer Unter- 
ſchied macht im 1. Jahre der befchleunigten -Entwidlung 2—3 cm, mit 
14 Jahren ſchon mehr als 4,7 cm und mit 15 Sahren fogar 5—7 cm 
aus. Während des gleichen Zeitraumes geht auch eine vermehrte Gewichts: 
‚ zunahme bei den Mädchen vor fi, die anfänglich auch wieder geringer 
ausfällt, dann. aber ftärfer wird und mit 14 Jahren ihr Marimum ereiht. 
14 jährige Mädchen find .alfo abjolut. und relativ größer und ſchwerer als 
gleichalterige Knaben. Mit dem 15. Lebensjahre fehrt fich aber ſchon wieder 
das Verhältnis zugunften der Knaben um. - Diefe Beobachtung ift an den 
Kindern aller möglichen Länder (Großbritannien, Schweden, Dänemark, 
Deutfhland, Italien, Rußland, Schweiz, Nordamerika, Japan ufw.) ge: 
macht. worden, nur bezüglich des Beitpunktes, warn die vermehrte Längen- 
und Gewichtszunahme der Mädchen einfegt und aufhört, ſowie bezüglich 
der Größe dieſes Plus haben ſich Eleine Unterfchiede ergeben. Auch die 
ſozialen Berhältniffe jpielen hier mit; bei Mädchen wohlhabender Familien 
ſetzen die. gefehilderten Erſcheinungen früher ein. Ergänzend möchte ih 
noch Hinzufügen, daß unter Kindern gleichen Alter diejenigen, die in der 
Schule ſchneller vorwärts kommen, alfo beſſer veranlagt zu fein feheinen 
oder eine größere Arbeitskraft befiten als der Durchſchnitt, etwas früher 
fih .entwideln und daher eine. größere Körperlänge und ein ſchwereres 
Gewicht aufweifen als die zurüdgebliebenen, alfo die weniger begabten 
Schulfinder, ‚eine Erfahrung, die verfchtedentlih (Schulen in St. Louis, 
Moskau, Berlin, Freiberg i. S. und anderwärts) gemacht worden ift. 
Nah Rietz' eingehenden Unterfuchungen an Berliner Schulfindern find in 
jedem Alter die vorgefehrittenen Schüler durchſchnittlich auch die entwidel: 
teren und anderſeits die minder befähigten auch die körperlich zurück— 
gebliebenen. Je älter ein Schüler irgendeiner Klafje ift, deſto weiter 
fteht er aud in der Entwidlung hinter feinen normal vorgefchrittenen 
Altersgenoſſen zurüd, Auch die fpäter in die Schule eintretenden Schüler 
zeigen ohne Rückſicht auf ihre augenblidliche Klaffenzugehörigkeit eine 
auffallend körperliche Minderwertigkeit. Rietz zieht hieraus den praf- 
tiſchen Schluß, daß der Grund für ein Nachlaſſen der geiftigen Spann- 
fraft eines Schülers in dem gleichzeitigen Nachlaſſen feiner körperlichen 
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Energie vermutet werden muß — für die Pädagogik gewiß jehr wichtige 
Winke. 

Das biſexuelle Kindesalter findet ſeinen Abſchluß mit dem Einſetzen 
der Reife, der Pubertät. Zugleich mit dem ſtärkeren Wachstum ber 
Mädchen mad ſich 
ein ftärkeres Her: 
vortreten der jchon 
oben angeführten 
weiblichen ſekundä— 
ren Gejchlechts- 
charaftere bemerf- 
bar. Die Mädchen 
nähern fi mehr 
und mehr dem end» 
gültigen weiblichen 
Typus, während 
die Knaben noch 
länger den find» 
lihen Typus bei- 
behalten. Gegen 
Ende diejes Zeit- 
abjchnittes ftellt fich 
bei den Mädchen 
außerdem die erite 
monatliche Blutung 
(Menftruation oder 
Periode) ein. 

Das nunmehr 
folgende Stadium 


der Reife, das, — — 
ini ejag, mitane 1ae DEaHae In A 
gefähr 16 Jahren Klinkhardt, Leipzig). 

einſetzt und fich bis 

zum 20. Jahre hinziehen kann, bedeutet die höchfte Blüte der Entwidlung, 
zu der fi die Mädchen eher entfalten als die Knaben. Die reifen Ge⸗ 
ſchlechtsweſen führen dann die Bezeihnung Jüngling und Jungfrau. Das 
Längenwahstum läßt von diefem Zeitpunkt an wieder nach (anfänglich 4, 
ipäter nur noch 2,5 cm Zunahme), dafür aber nimmt das Didenwahstum 
allmählich zu; während es vor der Pubertät im Mittel für das Jahr 
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2—3 kg: betrug, fteigt e8 nunmehr auf 4—5 kg an. Diejenigen Knaben, 
welche vor Eintritt der Pubertät ſchon eine bedeutende Länge erreicht 
batten, wachjen mit Einfegen derfelben langſamer; dagegen macht fich bei 
denjenigen, die bis dahin im  Längenwahstum etwas zurüdgeblieben 
waren, von diefem Zeitpunkt an eine ftärfere Längenzunahme geltend 
(Karftädt). 

Um da3 20. Jahr herum erfährt das Wachstum nah Goulds Be- 
obachtungen an amerikaniſchen Jünglingen wiederum eine plößliche Ver: 
minberung, die zumeift bis zum 23. Jahr anzuhalten pflegt. Dann tritt 
für .1—2 Jahre ein völliger Stillſtand ein und ſchließlich eine zweite Zu- 
nahme, die ungefähr bis zum 30. Lebensjahre dauert, d. h. bis zu dem 
Zeitpunfte, wo die endgültige Körpergröße erreicht ift.. Auch für andere 
Nationen ſcheint ein ſolches Längenwahstum im Anfang der zwanziger 
Jahre noch ftattzufinden. Exakte Unterfuchungen fehlen ung leider noch hier 
über, indeſſen ſpricht für die Nichtigkeit diefer Tatſache die Beobachtung, 
- daß: viele von den wegen Untermäßigfeit zurüdgeftellten Wehrpflichtigen 
-in. ben folgenden Jahren laut Nefrutierungsberichte noch das erforderliche 
Mindeftinaß erreichen, alfo noch wachſen müffen. 

Bezüglih de3 Zeitpunktes, wann die obere Wachstums— 
grenze erreicht ift, jcheinen große Differenzen zwifchen den einzelnen 
Raſſen bezw. Nationen zu beftehen. Vielleicht rühren diefelben aber auch 
von ungenügenden Beobachtungen her. Denn leider find die Unterfuchungen 
hierüber noch nie fyitematifh an einem größeren Menſchenmaterial vor- 
genommen worden. Gould und Barter fanden, daß die amerifanifchen 
Männer zwifchen 30 und 40, vie deutſchen ſchon mit 23 Jahren aus: 
gewachſen erjcheinen, Duetelet und Tenon geben für die Belgier als folchen 
Zeitpunkt das 28.—30., Lebut und Frillay für die Franzofen die gleichen 
Jahre, Boas für die großen und mittelgroßen Indianerſtämme ſchon das 24., 
für die Heinen erft das 28., Bälz endlid für die Japaner ‚wieder das 
35.—40. Jahr an. 


Nachdem wir das Wachstum des menfchlichen Körpers bis zu feiner Vollendung 
fennen gelernt haben, erfcheint es mir angebracht, im Zufammenhange noch einmal: 
in Form einer Tabelle die Zunahme an Länge und Gewicht in den einzelnen 
Jahren vorzuführen. Bon den verfchiedenen Zufammenftellungen, die hierüber 
eriftieren, greife ich, die von Duetelet und Beneke heraus, weil ich annehme, daß 
da8 Material diefer beiden Autoren in ethnifcher Hinficht ein verfchiedenes tjt; 
bei jenem dürften die Angehörigen der. brümetten (alpinen) europäiſchen Raffe 
(Belgier), bei diefem die der blonden (nordifchen) Raſſe (Mitteldeutfche) über: 
wiegen. Daß diefe Vermutung richtig ift, zeigt fich daran, daß die Längenmaße 
von Quetelet ſtets ein wenig-hinter denen von Beneke zurückbleiben. 
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Länge Gewicht er 
männl. Gefchl. | weibl. Seidl. männl. Geſchl. | weibl. Geſchl. 




















Duetelet Benekeſ Quetelet | Benefe| Quetelet |Beneke] Duetelet Beneke 

cm cm em em kg kg kg kg 
Neugebor. 50 50 49,4 49 3,2 8,2 2,9 31 
1. Jahr 69,8 71 69,0 69,5 9,4 9,0 8,8 8,6 
—— — 79,1 80 78,1 79 11,3 11,5 10,7 11,1 
3, 86,4 87 85,4 86 124 | 1237 11,8 |124 
N 99,7 | 9 91,5 91,5 142 |142 130 |140 
Da 98,7 99 97,4 97,5 15,8 16,0 14,4 15,7 
6 1046 [105 | 103,1 | 104 172 | 17,8 16,0 | 16,8 
7 1104 |110 I 1087 109 19,1: | 19,7 17,5 | 178 
% u 116,2 116 114,2 114,5 20,8 21,7 19,1 19,5 
9. „ 1218 |122 | 119,6 | 120 22,6 | 23,5 214 | 21,0 
10. „ . 127,3 128 124,9 125 24,5 25,5 23,5 23,2 
U, % 132,5 [1335| 180,5 | 180,5 27,1. | 27,5 356 | 85,5 
#2 , 137,5 137,5| 185,2 130,6 29,8 30,0 29,8 30,0 
13. „ 142,3 142 140,0 142,5 34,4 33,0 32,9 33,0 
A „ 146,9 147 144,6 146 38,8 37,5 836,7 37,0 
15; # 151,3 152 148,8 149 43,6 42,0 40,4 41,0 
16. „ 155,4 156 152,1 152,5 49,7 47,0 43,6 45,0 
11 u 159,4 162 154,6 154 52,8 52,0 47,3 48,0 
18. „ 163,0 166 156,3 157 57,8 55,0 49,0 50,0 

19: 4 165,5 167 157,0 158 ‚580 — 51,6 — 
20. „ 167,0 168 157,4 158 | 60,1 60,0 - 52,3 54,0 








Die vorftehenden Zahlen geben, wohlgemerkt, nur die Durchſchnittswerte an, 
um welche die Grenzwerte mehr oder weniger breit ſchwanken. 


Mit fortfhreitendem Alter macht fi wiederum ein Rüd- 
gang der Körperlänge bemerkbar. Derjelbe ift anfänglich ein jehr 
langſamer ımd daher kaum wahrnehmbarer, dann aber wird er ftelig 
ftärfer und erreicht an der Grenze des Lebens feinen höchſten Wert (Que: 
telet). Nach Pfisner beginnt bereits nad) dem 40. Sabre bei beiden Ge- 
ſchlechtern dieſe Verkürzung der Körperlänge einzutreten, die hauptſächlich 
auf eine Verkürzung der Numpflänge infolge von Kompreifion und Schwund 
der Zwifchenwirbelfcheiben zurüdzuführen ift. Die gejamte Abnahme der 
Körperlänge in fpäteren Jahren ift nur unbedeutend, nad Veranfchlagung 
des genannten Autors beträgt fie 1 cm für das Sahrzehnt. Bei den 
Indianern fol fi nad) den Beobachtungen von Boas bereit3 kurze Zeit 
nad) dem 30. Lebensjahre diefe Abnahme in der Länge bemerkbar machen. 

Neben den Schwankungen der Wadstumsintenfität 
während der verfhiedenen Lebensalter, wie wir fie im vor- 
ftehenden einzeln kennen gelernt haben, gibt es aber nod) folde, die 
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ih innerhalb eines Jahres vollziehen und periodiſch find, 
beſonders bei der heranwachjenden Jugend. Schon Buffon hatte die Be- 
obachtung zu verzeichnen, daß das Wachstum der Körperlänge im Sommer 
lebhafter vor fi gebt als im Winter. Zu einem ähnlichen Ergebnis 
gelangten auf Grund zahlreicher Unterfuhungen Weftlind an den Kindern 
Schwedens, Vahl und Malling-Hanfen Dänemarks, Janjko von Peters» 
burg, Camerer und Schmid - Monnard Deutfchlande. Diefen zufolge 


zeigen Längenzumahme und Gewichtszunahme ein periodifches Verhalten, 


nämlich Stilftand bzw. ſehr ſchwache Abnahme, mittelftarke Zunahme 
und vermehrte Zunahme. Die geringfte Längenzunahme zeigt ber Eind- 
liche Organismus in den Monaten September bis Januar, nämlich im 
ganzen nur 2 cm (d. i. ?/s cm auf den Monat), fodann eine mittelftarfe 
von Februar bi Mitte Juni, nämlich im ganzen 3 cm (?/s cm auf den 
Monat) und jhließlih die ſtärkſte im Juli und Auguft, nänıli 2 cm 
(1 em auf den Monat). In ähnlicher Weife verhält fih die Gewichts— 
zunahme, nur mit dem Unterfchiede, daß die Längenperioden den Gewichts: 
perioden zeitlich etwas vorauseilen. Es ift alſo die Gewichtszunahme in 
den Monaten Februar bis Mai ziemlich gleich Null — die Kinder weifen 
Anfang Juni ziemlich noch dasjelbe Gewicht auf wie einige Monate vor- - 
ber —, im Juni und Juli eine ſchwache und dann von Auguft an bis 
Januar eine recht ftarfe; die tägliche Gewichtszunahme ift in diefer Zeit 
ungefähr dreimal ſo ſtark als in der mittleren Periode. Ganz allgemein 
geſagt, findet alſo im letzten Jahresdrittel die ſtärkſte Gewichtszunahme 
und bie ſchwächſte Längenzunahme ſtatt, im erſten Jahresdrittel eine mittel- 
ſtarke Längen- und Gewichtszunahme und im zweiten Jahresdrittel eine ſtarke 
Längenzunahme, dagegen ein Stillſtand der Gewichtszunahme. — Dieſe 
Wachstumsgeſetze, die von Schmid-Monnard an über 2000 Beobachtungen 
gewonnen worden ſind und ſich im großen und ganzen mit denen der 
übrigen Autoren decken, beſitzen in erſter Linie für Kinder mittleren Alters 
(von 2 Jahren aufwärts), an denen fie hauptſächtlich feſtgeſtellt wurden, 
Gültigkeit, mit der Einſchränkung, daß an den Kindern der erften Lebens- 
. Jahre ein fo regelmäßiges Verhalten fi weniger ausgeprägt zeigt. Allein 
auch bei Kindern mittleren Alters kommen gelegentlich Abweichungen von 
dem Durchſchnittsverhalten vor. Ein Teil derſelben zeigt nämlich unter 
gefunden Verhältniffen zeitweilig eine Abnahme der Körperlänge, durch: 
Ihnittlih um 0,8 cm (d. i. um 1% ihrer Länge), und dies zumeift in 
den Monaten Mai und Auguft. Schmid-Monnard hält diefe Erſcheinung 
noch für phyſiologiſch. — Ein Stillſtand des Längenwachstums ſtellt ſich auch 
vor Ausbruch von Krankheiten, desgleichen nach verlaufenen Krankheiten ein. 
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Der Grund für die gejchilderten periodifhen Schwankungen der: 
Längen und Gewichtszunahme liegt wahrfheinlih in dem Einfluffe der 
Sahrezzeiten mit allen ihren Eigentümlichfeiten (Temperatur, Windrichtung, 
Feuchtigkeit ufw.). Weniger fommt wohl der Einfluß der Schule in Ber 
trat, wie man auch behauptet hat. Denn die gleiche Erſcheinung findet 
fi bereit3 an Kindern, die noch nicht das fchulpflichtige Alter erreicht 
haben, und bei ſolchen größeren, die die Schule nicht befuchen,- allerdings: 
— das muß man zugeben — find diejelben hier nicht fo auffällig (Wahl). 

Über das Wahstum der einzelnen Körperabſchnitte find 
wir bei weitem nicht jo eingehend unterrichtet, wie über das Fortfchreiten 
des Gejamtorganismus. Nur über die Zunahme des Kopfumfanges und 
des Bruftumfanges befigen wir genügende und überdies auch fortlaufende 
Beobachtungen. 

Wachstum des Kopfes. Die obere Kopfhälfte, der Sitz des Ge⸗ 
hirns, zeigt im erſten halben Jahre nach der Geburt ein relativ raſcheres 
Wachstum als die untere Hälfte, die erſt zwijchen 9. und 15. Monat 
ftärfer als vordem zu wachſen beginnt, beſonders feine Kiefergegend. Für 
das Wachstum des Schädeldaches befigen wir in der Zunahme feiner Um— 
fänge. (Kurven) einen Maßitab. Es laſſen ſich deren drei unterjcheiden: 
der Horizontalumfang, der vorn über die Stirn und hinten über den am 
meiften vorfpringenden Punkt des Hinterhauptes geht, der Sagittal- oder 
Zängenumfang, der von der Naſenwurzel bis zum gleichen Hinterhauptpunkt 
geht, und den Vertifal« oder Querumfang, der von einer Ohröffnung über den 
Scheitel bis zur andern reiht. Von diefen drei Umfängen nun weiſt der hori- 
zontale die größte Regelmäßigfeit in der Zunahme auf; indefjen darf man nicht 
erwarten, daß feine Zunahme für jedes Jahr die gleiche ſei. Bonnifay, 
dem wir hierüber eingehende Studien verdanken, hat drei Wachstums⸗ 
perioden unterſchieden, die durch Ruhepauſen, in denen das Wachstum nur 
geringe Fortſchritte macht, voneinander getrennt werden. Die erſte 
Periode reicht von der Geburt bis zum 4. Jahre, die zweite umfaßt das 
6.—8. Jahr und die dritte dauert vom 11.—13. Jahre. Weiter hat ber, 
genannte Autor einen Vergleich zwijchen Zunahme der Körpergröße un 
de3 Horigontalumfanges angeftellt und an der Hand graphifcher Darftellung 
gezeigt, daß. der lettere zuerſt ſehr ſchnell wählt, aber dann viel früher. 
als die Körperlänge nachläßt. Im Verlaufe des erften Drittel des Jahres 
nimmt die Körperlänge um mehr als '/s, der Horizontalumfang aber nur. 
um faum '/r zu; am Ende de3 erften Jahres. ift.erftere um mehr. als die 
Hälfte gewachlen, letzterer höchſtens um '/s.. — Die graphifche Kurve: 
de3 Körperwahstums fteigt ziemlich regelmäßig. bis zu ihrem ann 
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an, die Kurve des Horizontalumfanges geht ihr bis zum Ende des erften 
Sahres nur parallel, beginnt fih dann aber zu jenfen und zeigt vom 
Ausgang des ‚vierten Lebensjahres troß der beiben ‚Perioden größerer 
Wahstumsintenfität im fiebten Jahr und zur Zeit der Pubertät Neigung, 
fih mehr und mehr der Horizontalen zu nähern. — Sagittal- und Vertikal⸗ 
umfang nehmen in ziemlich dem gleichen Verhältnis wie der Horizontal⸗ 
umfang zu. 

Es ftellt fi nach Bonnifay die Zunahme der Drei Shäbelumfänge 
folgendermaßen: : 


Horizontal⸗ Sagittal⸗ Vertikal⸗ 

umfang umfang umfang 

Tag der Geburt bis zu 14 Tagen . . 34,3 cm "212 cm 21,3 cm 
14 Tage bi 1 Monat . . . ... 868 „ 28 „ 23 „ 
>3—4 Monate. . . ne ee BE 246 „ 245 „ 
6 Monate bis 1 Jahr Er A We 2 0 26,7 u 265 „ 
12 Sobte = = un 646 284 „ 285 5 

22 ee, 296 „ 294 „ 

4, 5 Daher, 304 „ 

be, na we BE 30,8 „ 30,8 „ 

56 „ ah ra rei BE 310 „ 311, 

et an a 313 „ 315 „ 

IE, ns te re 5 317, 319 „ 

8-9 „ wa at ee DIL, 319 „ 321 „ 

SAT," va: 66 32,0 „ 319 „ 

10—11 „ 2 were 323 „ 32,6 „ 
11—12 „ Pa Pr ee ey. GBR 322 „ 324 „ 
Dell. ! a ee ei ed 825 „ 28 „ 
Bu, ss, wen an 324 „ 331 „ 
MI; ESTER 1 332 „ 339 „ 
2924 „ ee er EN 7, 335. 338 „ 


‚Der VBollftändigkeit halber ſchließe ich hieran eine Zufammenftellung des Wachs: 
tums des Horizontalumfanges während des intrauterinen Lebens (nad) Daffner). 
Im 4. Monat der Schwangerſchaft beträgt der — — des Kindes 
10—14 cm, im 5. 18—18 cm, im 6.:19—24 cm, im 7. 23—28 cm, im 8. 25—30 em, 
im 9. 29—33 em, im 10. 32—37 cm. 


Die aus Bonnifays Arbeit angeführten Werte beziehen ſich zunächſt 
zwar nur auf die männliche Bevölkerung der Stadt Marfeille, dürften aber 
wohl allgemeine Gültigkeit befigen, mit der Einſchränkung, dab Geſchlecht, 
Körperlänge, Körpergewicht, Art der Nahrung und hygieniſche Bedingungen: 
kleine Abweichungen bewirken können. Es bedarf feines. Hinweifes, daß 
aus pathologiſchen Zuftänden des Schädels und jeines Inhaltes (vorzeitige 
Verknöcherung der Nähte und. übermäßig langes Dffenbleiben derſelben, 
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Mikrozephalie, Wafjerkopf u. a. m.) ganz abnorme Wihstumsoerhälift 
reſultieren werden. 

Das meibliche Geſchlecht befigt zu jeder Zeit feines Lebens einen 
fleineren Schädel, demnach auch Fleinere Umfänge als das männliche, 
jelbft zur Zeit, wo es dieſes an Körpergewicht und Körperlänge über: 
trifft (Mac Donald). Bonnifay hat im bejonderen feitgeftellt, daß bei den 
Mädchen, namentlich bis zum 6. Jahre, die Differenz gegen den Horizontal 
umfang de3 männlichen Kopfes gleichen Alter3, auch wenn fie bei der 
Geburt gering war, mit den Jahren zugunften der Knaben immer größer 
wird. Das Wahstum des Kopfes ift bei den Mädchen außerdem weniger 
regelmäßig als bei den Knaben, vollzieht ſich im allgemeinen aber rafcher 
Waſſiljeff). 

Bezüglich der Frage, wie lange der Schädel überhaupt wählt, herrſchte 
bisher vielfach eine falſche Vorftellung. Nach der üblichen Auffaſſung ſollte 
fein Wachstum mit dem Aufhören des allgemeinen Längenwachstums ab- 
gefchloffen fein, alfo ungefähr mit dem 30. Lebensjahre. Wie Bälz in- 
deſſen an fi) und anderen beobachtet hat, wächſt in Wirklichkeit der Kopf 
bis gegen das 50. Lebensjahr oder vielleicht noch länger. Sein eigener 
Kopfumfang hat vom 20.—30. Jahr um 1 cm und von da an bis zum 
50. ungefähr um ebenfoviel zugenommen. Bälz führt au das Beifpiel 
Gladftones an, deſſen Kopf nad) der Ausjage feines Hutmachers bis nad. 
dem 50. Jahre beftändig gewachſen fei. Wer Kopfbebedungen aus dem. 
Ende feines 20. Lebensjahres befigt, wird ſich leicht von der Nichtigkeit 
diefer Angaben perfönlich überzeugen Tönnen. Auch Pfigner hat gefünden, 
daß ſowohl Schädellänge, als auch Breite bis ins höchfte Alter ſogar zu 
nehmen, allerdings nad dem 40. Jahre nur ganz unbedeutend. Den 
Grund für ſolches verlängertes Mahstum des Kopfes findet Bälz darin, 
daß, während die übrigen Körperorgane mit 30 Jahren vollitändig ge 
nügend ausgebildet find; „das Gehirn derjenige einzige Körperteil‘ ift, der. 
beftändig neu hinzuaffimiliert, und der die in ihn aufgenommenen Tätig: 
feitöprodufte nicht wie andere Organe ausſcheidet und durch neue erſetzt, 
fondern diefelben als Erinnerungen aufbewahrt, während immer. neue hin= 
zufommen.” Es vergrößert fih alfo das Volumen des Gehirns beftändig, 
und damit nimmt auch entfprechend der Schädel zu; der Kopfumfang wird 
alfo größer. Damit ift gleichzeitig die Frage aufgeworfen, ob der Kopf 
bei allen Menſchen in fpäteren Jahren noch zunimmt oder nur bei folchen, 
die geiftig viel arbeiten. Bälz’ Neflerionen führen mehr zu der letzteren 
Auffoffung. Um diefe Frage aber endgültig entjcheiden zu können, a. 
e3 ſyſtematiſcher Unterfuhungen, und dieſe fehlen zurzeit noch. 

6* 
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Prüfen wir jet, in welcher Richtung der menſchliche Kopf mehr 
oder weniger wählt. Bon den drei Hauptdurchmeſſern (Längen-, Breiten 
und Höhendurchmefler) der Schädelfapfel weift der Längendurchmeſſer die 
größte Zunahme auf. Der Breitenducchmefier zeigt ihm gegenüber ſchon 
mit Ausgang des 1. Lebensjahres weniger Wachstumsenergie (Bondyrom) 
und bleibt mehr und mehr zurüd. Daher nimmt der Längenbreiteninder 
an Größe mit fortfchreitendem Alter ab. . Befonders vom 9. Jahr an 
ift die Zunahme des Breitendurchmefjers nur noch ganz unbedeutend, 
während mehrerer Jahre macht fi ſogar ein Stilftand feines Wachstums 
bemerkbar (Weit, Höſch-Ernſt, Landsberger, Hrdliöka). Im ganzen be 
trägt vom 9.—15. Jahre feine Zunahme nur 3—4 mm.. An dem Breiten: 
wahstum der Schädelfapfel nimmt ihre untere Partie (Schädelbafis) einen 
etwas reicheren Anteil als die obere (Reuter). — Was die Geſchlechts— 
unterſchiede anbetrifft, To find Länge und Breitendurchmeſſer in jedem Alter 
bei Knaben größer als bei Mädchen. Die Kopflänge nimmt bei Knaben 
vom 6.—14. Sahr um 7,12 (= 4,1°)o), bei Mädchen 6,3 (— 3,7°/0) em 
zu (Reuter). In der Hauptjache vollzieht fich diefe Zunahme am Vorder: 
fopfe, was mit ber ftärferen Entwidlung des Stirnhirns zufammenhängt 
(Reuter). Bis zum 15. Jahr ift die Kopflänge im Vergleich zur Körpers 
länge bei Anaben größer als bei Mädchen, nad) diefem Jahre kehrt ſich 
das Verhältnis um (Weit, Höſch-Ernſt, Hrdliöka). Was bie Breite des 
Kopfes anbetrifft, jo befigen die Mädchen auf allen Alterzftufen einen abjolut 
ſchmäleren Schädel als die Knaben (Reuter). Bei Mädchen geht die Zunahme 
des Längendurchmeſſers mehr ſprunghaft vor fi. Überhaupt ift die Varia- 
- hilität der individuellen Kopfmaße bei den Knaben eine größere als bei den 
Mädchen. — Während das Wachstum des Kopfes in die Länge und Breite, 
das ganze Leben hindurch feine Energie beibehält, ift diefelbe bezüglich der 
Höhenentwiclung mit 25 Jahren jo ziemlich abgefchlofien. Was der Kopf 
im Alter an Höhe noch zunimmt, ift ganz unbedeutend (Pfisner). 

Die Wahstumsverhältnifje des Geſichtsſchädels. Beim 
Neugeborenen überwiegt der Hirnfchädel bedeutend über den Geſichtsſchädel; 
bei erwachſenen Menſchen iſt das Gegenteil der Fall. Außerdem iſt bei 
dieſem das Geſicht länger als breit, beim Kind übertrifft hingegen die 
Breite die Länge, wodurch die Rundung des kindlichen Geſichtes hervor⸗ 
gerufen wird. — Von den verſchiedenen Geſichtsabſchnitten wächſt der an 
die Stirn grenzende am wenigſten, das iſt die Augenhöhlengegend; etwas 
mehr tut dies ſchon die Naſenpartie, aber noch mehr als dieſe beiden Ab- 
ſchnitte, die befanntlich die Sinnesorgane bergen, wächſt der untere Geſichts— 
abjehnitt, welcher die Gegend um den Mund und das Kinn (Kauapparat) 
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einnimmt. Dies hängt damit zufammen, daß das neugeborene Kind bie 
Sinnesorgane bereits gebraudsfähig mit auf die Welt bringt, noch nicht 
jedoch die Zähne, die ſich bekanntlich erſt ſpäter ausbilden; damit fie fi 
entwideln können, muß Plab an den Kiefern gefchaffen werben, was wieder 
nur durch eine Vergrößerung derſelben möglich ift. Das Gefiht nimmt 
alfo während der kindlichen Entwicklung von oben nad unten an Aus— 
dehnung zu. — Bei Knaben zeigt die Gefihtzlänge in allen Zahrgängen 
einen abjolut höheren Wert ala bei gleichaltrigen Mädchen. Während bei 
legteren aber die Gefichtslänge von Jahr zu Jahr gleichmäßig zunimmt, geht 
diefe Zunahme bei den Anaben nicht jo regelmäßig vor fih (GHöſch-Ernſt). 
Im 12. Lebensjahre tritt ein Wachstumsſtillſtand in der Geſichtslänge ein. 
Ihre größte Wahstumsenergie entfaltet diefelbe bei Mädchen im 10., bei 
Knaben im 13. Jahre (Wafiljeff), jedoch wird man diefe Zeitpunkte nicht jo 
genau nehmen dürfen, da fie bisher nur an ruſſiſchen Kindern beobachtet worden 
find. Die abfolute Gefichtsbreite ift bei Knaben gleichfalls ftets größer als bei 
Mädchen, der Unterſchied erreicht feine höchfte Ziffer im 9. Jahre. Die Zu- 
nahme der GefichtShreite erfährt im 9. und (etwas weniger) im 12. Jahr eine 
Stodung (Waffiljeff). Dagegen ift die relative Breite, d. h. im Vergleich zur 
Gefichtslänge, bei den Anaben eine geringere; das Mädchengeſicht erjcheint 
demnach runder, das des Anaben aber länger. Die Gefihtzbreite erreicht 
ihren höchſten Wert beim Weibe mit 31—40 Jahren, beim Mann erjt 
zwifhen 50 und 60 und bleibt von diefem Zeitpunkt an fonftant. Die 
Gefihtzlänge ſcheint nad) diefem Zeitpunkte noch merklich zugunehmen (Pfitzner). 
Über dad Verhältnis der oberen zur unteren Körper: 
hälfte in ihrem Wachstum liegen nur Unterfuchungen von Zeifing vor, 
aus denen fich ergibt, daß das Wachstum des Unterförpers ſchneller fort- 
fchreitet al3 das des Oberförpers. Die Grenze zwiſchen beiden Abjchnitten 
gibt die Horizontale in Höhe der Hüftbeinfämme ab. Hiernach verhält 
fi) die Länge des Oberkörpers zu der des .Unterkörpers (beide auf die 
Gefamthöhe des Körpers — 1000 bezogen) wie folgt: es beträgt ber 
Dberförper Unterförper 
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bei Neugeborenen . 2 > 202020... 500 500 
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In derjelben Weife wie die obere Körperhälfte wählt der Rumpf, 
d. i. der Teil des Körpers vom 7. Halswirbel bis zur Spalte zwifchen 
den Hinterbaden, was dem Modulus in dem Kanon Fritih entjprechen 
würde. Derfelbe erreicht feine größte Wachstumsintenfität bald nach der 
Geburt. im 1.—3. Lebensjahre. Bon dann an nimmt er ftetig an Länge 
ab, jo daß er beim erwachjenen Menfchen verhältnismäßig am Fürzeften 
ift, nämlich 36,3 %/o der Körperlänge ausmacht (Ranke). Die. Körperlänge 
wächſt aljo ftärker als die Numpfhöhe. — Während der Schulzeit wächlt 
der Rumpf weniger als die Gliedmaßen, obgleich er bei den Mädchen noch 
immerhin ziemlich ftark an Länge zunimmt (Reuter). Bei Knaben findet 
eine Verkürzung der Numpflänge. relativ zur Körperhöhe während des 
8—15. Sahres ftatt; diefelbe nimmt mehr und mehr zu. Bei Mädchen 
fcheint es indeſſen gegen die letzten Jahre noch zu einer ſchwachen Ver: 
längerung zu fommen. Sn den legten drei Jahren ihrer Schulzeit befigen 
die Mädchen einen etwas längeren Rumpf als ihre männlichen Alters- 
genoffen. . Bom 8.—12. Jahr ift die relative Rumpflänge der Knaben 
um einige. Millimeter im Durchſchnitt größer als die der Mädchen. Vom 
12. Jahr ab wird fie. von der der Mädchen aber übertroffen (Höſch-Ernſt). 
Bom 35. Jahr an wird der Rumpf kürzer infolge der ſchon erwähnten 
Vorgänge, die fich in den Zwifchenwirbeln abjpielen, und zwar nad Pine 
um ungefähr 1 cm in einem Jahrzehnt. 

Über die Entwidlung des Bruftlorbes befigen wir wiederum 
eingehende Unterfuchungen. 

Der Bruftforb des Neugeborenen zeigt eine. mehr fonifche Form. Sein 
oberer Eingang ift relativ eng, fein unterer dagegen relativ weit (was 
von der enormen Größe der Leber und des Herzens herrührt); das Bruft- 
bein fit an ihm höher, die Rippen verlaufen mehr horizontal und ftehen 
weiter voneinander ab, die Wirbelſäule ift noch nicht fo tief nach vorn 
eingefunten; die Außenwände des Bruftforbes fallen jomit nad) unten fteil 
ab. Der Bruftforb: des Kindes ift außerdem auffällig Klein, vor allem 
wenig hod. Sein Tiefen (Sagittal-) Durchmefjer ift nicht jo groß als fein 
Breiten» (oder Frontal-) Durchmeſſer; die Urjache für diefes Verhalten 
feiner Dimenfionen liegt, wie gejagt, darin, daß Leber und Herz, bie 
der vorderen Bruftflähe anliegen, eine beſondere Größenentwidlung be 
figen. Die Umwandlung: der gejchilderten kindlichen Form des Bruft- 
faftens in die des Erwachſenen, deſſen Form mehr einem Dvoid entjpricht, 
vollzieht fih in der Weife, daß ſich die ſeitlichen Teile der Nippen- 
ränder herabjenfen, die Wirbelfäule Bar vorspringt, die untere Öffnung 
ſich verengt. Me a 
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Der Bruſtumfang ſtellt ſich für den Neugeborenen im Durchſchnitt 
nad) Monti auf 32—33 em (ſchwankend zwiſchen 81 und 35), nad) Daffner 
etwas niedriger, nämlich auf 30,5—31,5. Ein bemerfenswerter ‚Unter 
ſchied zwifchen beiden Geſchlechtern befteht nicht (30,4—31,1 für das männ- 
‚liche, 30,5—31,5 für das weibliche Gejchleht). — Der Breitendurchmeſſer 
ſtellt ſich für das neugeborenene Kind auf 8,07 (männlich) bzw. 8,08 
(weiblich), der Tiefendurchmeſſer auf 7,8 bzw. 7,7. (Daffner). Liharzik 
hatte behauptet, daß bei einem ausgetragenen geſunden Kinde der Bruſt⸗ 
umfang dem Kopfumfange gleichkommen müſſe, indeſſen trifft dies nur für 
beſonders kräftige und ausgezeichnet ernährte Kinder zu, wie Ritter, Frö— 
belius und Monti gezeigt haben. Für gewöhnlich ſteht alſo der Sal 
umfang hinter dem Kopfumfange beim Neugeborenen zurüd. 

Sn den eriten Lebensjahren nimmt der Bruftumfang in ähnlicher 
Weiſe wie der Kopfumfang zu, vom 4. Jahr ab aber beginnt er ftärfere 
MWahstumsintenfität al3 diefer zu entwideln, nämlih im Jahr um 5 bis 
10 cm zuzunehmen, während der Kopfumfang in dem gleichen Zeitraum 
überhaupt nur um 1 cm fid) vermehrt. Von diefem Zeitpunft an fteigert 
fi) feine Zunahme noch mehr, befonder3 zur Zeit der Pubertät, wo er 
im Jahre durchſchnittlich 3—4 em ungefähr gewinnt. 


Es würde demnach fich das Wachstum des Bruſtumfanges i in den verſchiedenen 
Jahrgängen wie folgt geſtalten: 
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Natürlich find die vorftehenden Durchſchnittswerte nur als approri- 
‚mative zu verſtehen, da fie durch verſchiedene Faktoren, wie Geſchlecht, 
Raſſe, Körperlänge, Körpergewicht, Atmung, Körperhaltung, Ernährung 
‚und andere Einflüſſe mehr mancherlei Abänderung erfahren. — Der Bruft: 
umfang hat nad) feiner endgültigen Ausbildung beim männlichen Erwachſenen 
das 2,9—3, Ifache, beim weiblichen Ermachſenen nur das 2,5—2,7fadhe 
der Größe erreicht, die er. beim Neugeborenen aufwies, 


Sntereffant ift e8 zu erfahren, welche mannigfache Wandlungen die Form 
des Bruftforbes während der verfchiedenen Stadien feiner Entwicklung durchmacht. 
‘Bei ganz jungen Embryonen ift der Bruftforb nach Rodes von vorn nach. hinten 
-(Tiefendurchmeffer) faſt doppelt jo groß, als von der einen Seite zur anderen 
Greitendurchmeſſer). Berechnet man dieſes Verhältnis in Form eines Inder, 


(2 J. — Liefendurchmeſſer x 100 
m Brertendurchmelfer 


ſo erhält man die Zahl 181,5. Allmählich wächſt nun der Breitendurchmeifer 
ſchneller, fo daß bereits im 3. Monat der Schwangerfchaft beide Durchmeffer 
‚einander gleich lang find. Bon dann an ift der Vreitendurchmeffer dem Tiefen: 
durchmeſſer eine Zeitlang voraus. Bei der Geburt find indeffen beide einander 
wiederum ziemlich gleich; der Inder beträgt zu diefer Zeit 95. Im Verlaufe der 
weiteren Entwicklung "verändert fich dieſes Verhältnis von neuem. Der Tiefen: 
durchmeffer nimmt wieder ab, der Inder wird daher noch Kleiner. Mit 15 Jahren 
"Macht derfelbe 80, zur Zeit der Bubertät fogar nur 71 aus, Bon diefem Zeit 
punkt an fteigt er endlich noch ein wenig wieder, d. h. der Ziefendurchmeffer nimmt 
von neuem zu (Woods Hutchinfon). 





Das Verhältnis des Bruftumfanges zur Körpergröße ift 
für praftifche Zwecke ebenfals von Wichtigkeit. Der Umfang des Neu: 
geborenen muß die halbe Körperlänge um 7—10 cm übertreffen, und zwar 
muß dieſes Plus ſchon bei der Erjpiration, d. h. wenn die Luft aus dem 
Bruſtkaſten nad Möglichkeit ausgepreßt ift, fich zeigen. Vom 3. Sahr an 
nimmt diefes Übergewicht allmählich ab, jo daß im 10. Jahre der Bruft- 
umfang nur noch um 4,5 cm größer ausfällt als die halbe Körperlänge. 
Mit 15—19 Jahren ungefähr find beide Größen einander gleich (Daffner, 
“ Erismann). Ya e3 kommt nicht jelten vor, daß das Verhältnis fi) direkt 
umkehrt, der Bruftumfang alfo um einige Zentimeter (jelbft bis zu 12 
nad Schmid-Monnard) Hinter der halben Körperlänge zurückbleibt, bie 
Kinder können babei doch einen ganz Fräftig entwidelten und gefunden 
Bruſtkaſten befigen. Dagegen bat als Regel zu gelten, daß nad; Abſchluß 
der Pubertät der Bruftumfang wie beim Neugeborenen, jelbft in der Er⸗ 
ſpirationsſtellung, die halbe Körperlänge überſteigt, wenn ein Menſch für 
geſund in dieſer Richtung gelten will. Natürlich ſprechen auch hier die 
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‚oben ſchon angeführten Faktoren ftet3 mit und können Ausnahmen von der 
Regel herbeiführen. Befonders zur Zeit der Pubertät üben nicht felten 
pathologiihe Zuftände, wie englifche Krankheit, Wirbelfäulenverunftaltung 
(schlechtes Sigen), chroniſche Lungenleiden, unpafjende Kleidung Schnü⸗ 
ren) u. a. m. einen ſchädigenden Einfluß aus. 

Beim Neugeborenen beläuft ſich das Verhältnis des Tiefen durchmeſſers 
der Bruſt zum Breitendurchmeſſer wie 1: 1,03 (bezw. 1:1,04 für das weib- 
liche Gefchleät), beim Erwachfenen dagegen auf 1:1,39 (bezw. 1:1,4). 
Die Zunahme: diefes Verhältnifjes kommt in der Abplattung des Bruft- 
Eorbes zum Ausdrud. Der Tiefendurchmeffer wächſt nad) Daffner vom 
Neugeborenen bis zum Erwachſenen um 11,9 (bezw. 9,9) cm, der Breiten: 
durchmeſſer um 19 (bezw. 16,3) cm. Für den erwachſenen Menjchen 

ftellen fich die endgültigen Bruftforbmaße folgendermaßen: 


beim männl. beim weibl. 
Geſchlecht Geſchlecht 
Breitendurchmeſſre.. 27,5 24,9 
Tiefendurhmefler : -» - 2.2.2. 19,8 17,7 
Beuftumfang > > 22.239 20,4 
Bruftwarzenentfernung . . . . .»  88,6—94,6 78,5—82,5 


Über da3 Wahstum der Gliedmaßen wiffen wir bei weiten 
nicht joviel wie über das des Bruflforbes. 

Die Länge der oberen Ertremität am — ſtellt ſich 
im. Mittel für die Knaben auf 20,3 für die Mädchen auf 18,7 cm 
(Orchansky). In den erften drei Jahren ift ihr Wachstum das bebeutendite 
des ganzen Lebens, bejonder3 aber in den erjten drei Monaten nach ber 
Geburt. Nah Zeifing geftaltet fih der Fortſchritt im Längenwachstum 
‚derart, daß fi von dem 9.—12. Jahr ein ziemlicher Stillitand zeigt. 
"Die Zunahme beträgt nämlich) 


vom 0.8. Jahbte 2. ne. . 2L5.cm 
A 
Bo aaa na a ar WE, 
a a et A 
ea 
bi3 dahin überhaupt . . . 2. 492 „ 
von dann bis Abſchluß des Wachstums . vn 


Anm ausgewachſenen Menfchen macht die Länge der Oberextremität 
ungefähr das vierfache (3,87) der Länge zur Zeit der Geburt: aus. — 
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Nach dem 20. Lebensjahre ſcheint die Oberertremität noch weiter zu wachen, 
vielleicht während des ganzen Lebens noch, aber diefe Zunahme ift nur 
ganz unbedeutend (Pfibner). F 

Über das Verhältnis des Wachstums der Arme zu dem der ganzen 
Körperlänge erhalten wir durch die Meffungen von Höſch-Ernſt Aufſchluß, 
die fich leider nur auf den Zeitraum bes fchulpflichtigen Alters erftreden. 
Es mat die Armlänge von der Körperlänge aus 


bei Knaben bei Mädchen 
im Alter von 8—9 Sahren . . 44,2% 43,7°/o 


ag! a nr. et. 
jr ” v2 10—11 „ # — 44,2 „# i 44,8 „ 
a nee, FR, 43,9, 
„ 2 4— 12—13 [2 * * 44,1 7 44,7 ” 
= 666 44,1, 
ee le N ana, 48,7, 


Da nun dad Marimum der Armlänge im erwachfenen Alter un— 
gefähr 45,2—45,5°/ (nad) Ranke für Deutfche 45,4, nad Martin für 
Deutſche 45,5, für Juden 45,2) der Körperlänge beträgt, To würden 
die Mädchen (in Zürich) diefen Wert mit dem Einfegen der Pubertät 
noch nicht, die Knaben indeſſen ſchon jo ziemlich erreiht haben. — 
Die relative Armlänge ift bei Knaben ſtets — die Ausnahme zwischen 
10 und 11 Jahren beruht in der vorftehenden Statiftif wahrscheinlich auf un- 
‚genügenden Beobachtungen — größer als bei den Mädchen. Mit Aus- 
nahme de3 Zeitpunftes, wo die Mädchen die Knaben an Körpergröße 
überflügeln, find die Knaben auf allen Altersftufen langarmiger als bie 
Mädchen. 

Die Unterertremitäten Tcheinen ſich in ähnlicher Weiſe wie 
die oberen zu entwickeln. Beim Neugeborenen ſtellt ſich ihre Länge für 
Knaben auf 24,3, für Mädchen auf 23,9 cm (Orchansky); beim Er—⸗ 
wachſenen bat fie ziemlih um das fünffache (4,7) zugenommen. Das 
Bein wächſt jomit unter allen Körperteilen am meiften. Während 
aber die oberen Gliedmaßen nach Abſchluß des allgemeinen Längenwachs— 
tums wahrſcheinlich noch weiter an Länge zunehmen, foll dies bei den 
Beinen nicht der Fall fein; hier bleibt fich die Länge vom 20. bis un— 
gefähr 65. Jahre gleih. Don dann an nimmt fie um ein geringes ab 
(Pfisner). 

: ‚Die Wahstumszunahme der Unterertremnt ſtellt ſich no) — 
wie folgt: 
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Ober⸗ Unter⸗ Fuß⸗ 

ſchenkel ſchenkel länge 
0—3. ht. 2.2. 47.0183 5 cm Zunahme 
er 46 3, 
ee 1,6 1,5, 
m een 4,9 2,4 2,5, 
3,1% „ a 5,8 d „ 
bis dahin iferhernpt 20. 44,9 27,7 16 „ 
von dann bis Abſchluß des 
Wahstums . . 2... 61 3,9 12, 


Auch für die Längenzunahme der Beine zeigt fi), daß diefelbe zwiſchen 
9 und 12 Jahren eine nur geringe ift; für das Wachstum der Fußlänge 
fällt diefer Zeitpunkt etwas früher (6.—9. Jahr). Ferner geht aus diejer 
Tabelle hervor, daß der Oberfchenkel bei Abſchluß des Wachstums beinahe 
noch einmal jo lang geworden ift als der ie trotzdem —— 
lich beide ziemlich gleich lang waren. 
Im Verhältnis zur Körperlänge macht die geſamte Beinlänge aus 
(nah Höſch-Ernſt bei Züricher Schulfindern): 


bei Knaben - bei Mädchen 


im Alter von 8—9 Jahren . . 51,0% 51,2°/o 
nu ” 9—10 ” Cr 51,4 ” 50,8 — 
Be „to—ll „ u >> 7 51,8, 
— „i—l2 „ . . 52,0, 518, 
Pa „2—13 „ .0..92,2, 52,6 „ 
„u „W- „ u 52,83, 52,7, 
nn „ 14-15 [Z u E 52,5 ” 51,9 „ 


Da nun. für den Erwachſenen' diefelbe fih auf 52°/ (nad Martin 
für Deutſche, 52,8% für Juden). ftellt, jo würden beide Geſchlechter in 
den legten Jahren ihrer Schulzeit den Typus des Erwachſenen ſchon erreicht 
haben. Während bis zum 9.—10. Jahre die Knaben abjolut Tängere 
Beine befigen, find von da an bis zum 15. Jahre die Mädchen wiederum 
langbeiniger. 

SH Ichliefe an die Extremitäten jogleich die Betradhtung der Arm- 
fpann= (oder Klafter-) Weite, d. i. der Schulterbreite plus. der Länge 
beider Arme an. Beim Neugeborenen ift die. Armſpannweite etwas Kleiner 
als die Körperlänge; fie erreicht diefelbe aber, im weiterem Verlaufe des 
Wachstums. Die Angaben über diefen Zeitpunft variieren für die ver- 
ſchiedenen Länder, wie es ſcheint. Während Landsberger . für, Pofener 
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Kinder gefunden haben will, daß die Armſpann⸗ 
weite ſchon jenſeits des 5. Lebensjahres bisweilen 
ſchon die Körperlänge übertrifft, im weiteren 
Berlaufe der Entwidlung aber im großen und 
ganzen um fie herumfchwantt, gibt Hrdlicfa für 
nordamerifanifche Kinder an, daß diefelbe bei 
Knaben erft mit dem 9. Jahre, bei Mädchen mit 
dem 11. die Körpergröße erreihe, Mac Donald 
bei leßteren jogar im 14.—15. Jahre diefer noch 
nicht gleihfomme. Auf jeden Fall fteht feit, daß 
im erwachjenen Alter die Körpergröße hinter der - 
Armipannmweite an Länge zurückbleibt. Nach 
Topinard ftellt fi das Verhältnis der Körper: 
größe zur Armſpannweite für norbamerifanijche 
Soldaten wie 100:104,3. für. Deutfche wie 
100:105,2. und für Neger wie 100:108,1, — 
\ Die Mädchen befigen mit Ausnahme der Jahre, 
wo .ihre Entwidlung raſcher als die der Knaben 
fortichreitet, flet3 eine geringere Armſpannweite 
als dieſe. 

Ehe wir das Kapitel des Wachstums ver- 
laſſen, wollen wir noch einmal zufammenfaffen, 
worin fih der neugeborene Menſch vom Er- 
wachſenen in der Größe der einzelnen Körper- 
abſchnitte unterſcheidet. 

Die Körperlänge macht bei erſterem etwas 
weniger als ein Drittel der des letzteren aus; 
ähnlich verhält ſich die Fußlänge. — Die Sitz⸗ 
höhe beträgt beim Neugeborenen zwei Drittel 
der Körperlänge (66,5°/o), beim Erwachſenen etwas 
mehr al3 die Hälfte (52°/0), die Beinlänge bei 
jenem nur 40°/o (40,3°/o), bei dieſem aber mehr, 
ungefähr joviel wie die Sithöhe (52,8°/0). Der 
Abb. 26. Neugeborener Kopfumfang fommt beim Neugeborenen zwei Dritteln 
en — — (64,60/0), beim Erwachſenen nur einem Drittel 

Strab. iz (33,3°/0) der Körperlänge gleich. Die übrigen 

Körperabſchnitte zeigen in ihren Verhalten feinen 
merklichen Unterſchied zwiſchen Neugeborenem und Erwachjenem. — Bon 
ſämtlichen Körperabſchnitten wähft das Bein am meiften, infofern es 
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am Ende feiner Entwicklung mehr al3 das vierfache feiner urfprünglichen 
Länge erreicht Hat (Verhältnis zwiſchen Neugeborenen und Erwadjenen- 


wie 23,5:100). Etwas geringer fällt die abjolute Zunahme für die Arme: 


(28,0), Hüftbreite (28,2) und Armfpannweite (28,6) aus. Die Hände 


vergrößern ſich ſchon nur noch um kaum das dreifache (34,6). Noch ſchwächer 
wachſen die obere Körperhälfte (39,3) und der Bruſtumfang (48,2). Die: 


geringite Zängenzunahme erfährt der Kopf (59,5). — Die nebenitehende 


Figur veranſchaulicht die NT am Neugeborenen un, 


Erwachſenen. 
Die äußere Körperbedeckung. 


Hautfarbe, Beſchaffenheit und Farbe der Haare, Farbe der 


Augen. 


Wir wenden uns jetzt der Betrachtung der äußeren ghrperoberflache 
zu und wollen ung zunächſt mit der Haut beſchäftigen. 


Die menjhlihe Haut ſetzt fih aus mehreren, anatomifch leicht zu-- 


unterfcheidenden Schiäten zufammen, von denen bie oberfte Epidermis 


oder Oberhaut heißt. Es ift das diejenige Schicht, die fih bei Mafern- 


oder Scharlachfrankheiten oder bei ſolchen Perjonen, bie ihren Teint längere, 


Zeit der Sonne oder dem Gletſcherſchnee ausgeſetzt haben, in Fetzen oder 
Stäubchen abfehält, diefelbe, die fich bei einer leichten Verbrennung in Form 
einer Brandblafe abhebt oder die ſich auf der. Kopfhaut in Geftalt von 
Schuppen oder Schinnen abftößt. Darunter liegt die eigentliche Haut 
(Sutis oder Derma), innerhalb deren die Anatomen wiederum zwei Lagen 
unterfcheiden; die feſte Lederhaut (Corium) und das verſchiebliche, lockere 
Unterhautzellgewebe mit dem angrenzenden Fettpolfter. Das legtere, in die 
Maſchenlücken des Bindegemebes gruppenweife (Fettläppchen) angehäufte 
Fettzellen, ift an den verſchiedenen Körperftellen ungleich. ſtark ausgebildet. 
Am Handteller und an der Fußſohle, am Gefäß und an der weiblichen 
Bruftdrüfe ift es am reichlichften vorhanden, hingegen fehlt es vollftändig 
an den Ohren, den Augenlidern und dem männlichen Gliede. Das Fett⸗ 
polfter verleiht der Haut das pralle, glatte Ausjehen. 

Die verfhiedene Farbe der Haut wird durch die mehr oder 
minder dichte Ablagerung, fowie durch die Verſchiedenheit des Farbitoffes 
bedingt, der fi in den Hautſchichten vorfindet. Derfelbe (Melanin) ift in 
großer Menge in der Epivermis, in geringerer Menge in der Leberhaut 
abgelagert; in jener findet er fi in Form intra- und interzellulärer An- 
häufungen (meift Fugeliger Körnchen), in diefer vorwiegend in- Bellen ein- 
geftreut. Diefes Pigment wird in ben Hautzellen nicht. felbft erzeugt, 


—F 
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ſondern ftammt aus dem Blut, iſt alſo veränderter Blutfarbſtoff; derſelbe 
wird von den Blutgefäßen aus durch farbſtoffgeſättigte Zellen in die Ober: 
“haut gefehleppt und kommt bier zur Ablagerung. Diefer althergebrachten 
Auffaffung von dem Uriprunge des Pigmentes fteht die neuere Adachis 
gegenüber, der feftgeftellt haben will, daß der Farbftoff der Haut direkt in 
der Epidermis und dem Corium gebildet wird. 

Das Hautpigment ift nicht gleihmäßig über den ganzen 
Körper verteilt. Allgemein gejagt, pflegen am hellſten die Arme 
an ihrer Vorderfeite, die Handflächen und die Fußſohlen zu ſein; beim 
Neger fallen befonders die hellen Handflächen und die Fußfohlen auf; am 
intenfioften gefärbt find die Achjelhöhlen, der Hodenfad, der Damm, bie 
Bruftwarzen und die Nabelgegend. Die Nüdenfeite des Körpers und bie 
Gliedmaßen find im allgemeinen dunkler pigmentiert als die Bauchfläche. 
Ebenſo erſcheint an unbehaarten Stellen die Haut heller als an behaarten. 
Schließlich weiſen die bededten Hautpartien ſowohl bei der weißen, al3 auch 
(noch mehr) bei der gelben Raſſe eine Bellene Färbung auf als die unbededten, 
dem Lichte ausgejeßten. 

Das Neugeborene der een Raſſe ift von ziemlich rötlicher 
Hautfarbe, was wohl weniger als ein Rückſchlag auf dunkel pigmentierte 
Borfahren zu deuten ift, wie man diefes wohl behauptet hat, ſondern viel: 
mehr auf die Reſpiration während des fütalen Lebens und deſſen Einfluß 
auf- die Farbe des Blutes zurüdzuführen if. Beim neugeborenen 
Negerkind iſt die definitive Hautfarbe. noch nicht ausgeprägt; es kommt 
- viel heller auf die Welt als feine Eltern es find, es gleicht. fo ziemlich in 
feiner Färbung dem Südeuropäer. Nur einzelne Körperftellen find dunfler 
gefärbt, ‚wie die Kreuzgegend und die Gefäßpartie, die Gegend um ben 
Nabel und die Schamteile, die Bruftwarzen und die Ohrmuſchel. Befon- 
ders heil erjcheinen die Handflächen und die Fußfohlen, die beiden Stellen, 
die ja auch beim Erwachſenen, felbft beim ſchwärzeſten Neger niemals die 
Farbenintenfität der übrigen Haut erreichen, jondern roſig bleiben. Schon 
“nach ungefähr ſechs Wochen (Falkenthal), nach Beobachtung anderer Autoren 
(Bruner-Bey) jogar erft nad 1—3 Jahren wird die charakteriftifche Neger: 
färbung von den Kindern erreicht. — Auch bei den Vertretern der gelben 
und roten Raſſe, wie Chinefen, Japanern, Malaien, Kalmüden, Botokuden, 
it beobachtet worden, daß bie Nengehorenen heller ausſehen als die Er- 
wachſenen. 

Eine beſondere Merkwürdigkeit der Hautfarbe ſind die ſogenannten 

„blauen Geburtsflecke“ oder Mongolenflecke. Profeſſor Bälz in 

Tokio war der erſte, der im Jahre 1883 auf das Vorhandenſein eines 


Mongolenflede - 2 95 


blaugrauen Fledes oberhalb de3 Steißbeines an neugeborenen Sapanern, 
der im Kindesalter bald wieder verſchwände, die Aufmerkſamkeit der Ans 
- thropologen lenkte. Da er dieſe Erjeheinung in 80—90°%/o aller Fälle, 
desgleichen recht häufig bei anderen Zugehörigen der mongoliſchen Raſſe 
nachweifen konnte, jo erblidte er in ihrem Borhandenfein eine befondere 
Eigentümlichfeit diefer Raſſe und benannte diefelbe daher als „Mongolen- 
fleck“. Später, als fich heraugftellte, daß dieſer Fleck — es können deren aud) 
mehrere fein — auch bei anderen dunfelfarbigen Rafjen anzutreffen iſt, nahm 
Bälz von diefer Einſchränkung Abftand, blieb aber dabei, daß derfelbe das 
„teinfte Reagens zur Unterfcheidung der weißen Raſſe von allen anderen. 
Raſſen“ bedeute. Und in der Tat, man hat das Vorkommen der -blauen 
Geburtäflede, wie man fie beſſer benennt, nicht nur an den Neugeborenen 
der Mongolen (Japaner, Chinefen, Koreaner, Annamiten, Siamefen), fon- 
dern auch anderer farbiger Naffen, wie Ainos, Indoneſier, Hawaiier, 
Samoaner, Neger, Negritos, Eskimos und Indianer, beobachtet, ja felbft 
an Kindern europäifcher Abftammung (Fujifawa unter Bayern, Epftein 
unter Böhmen, Hermann unter Nordamerifanern, Watjeff unter Bulgaren, 
Tugendrei unter Berlinern ufw.), bei letzteren allerdings viel: feltener.: 
So 3. B. konnte Epftein unter 50—60 000 Kindern nur 25 Fälle, d. h. 
0,04°% jammeln, Hermann unter 1800 Kindern 7 Fälle, d. i. 0,3°/o, 
Watjeff noch häufiger, nämlich unter 3500 Kindern 20 mal, d. i. 0,50. 
Adachi führte den Nachweis, daß die blauen Flede bei der weißen Raſſe 
im-allgemeinen nur noch mikroſkopiſch fihtbar feien, daß fie, wenn aud) 
nur auf diefe Weife nachweisbar, in jedem Entwidlungsftadium des menſch⸗ 
lichen Lebens vom Fötalzuftand an vorkommen können. Das letztere be 
ftätigte Trebitih an Esfimos, unter denen er fie ſowohl bei Säuglingen 
als auch bei älteren Kindern und felbft bei Erwachlenen antraf. 

Die Farbe der Geburtsflecke“ iſt zumeiſt ſchiefergrau oder blauſchwarz, bet 
Indianern grünſchwarz; manchmal nimmt die Intenfität derjelben von der Mitte 
nach dem Rande zu ab. Bald find die Flecke ſcharf umgrenzt, bald. befiten fie 
weniger fcharfe Umrandung. Ihre Größe ift fehr mechfelnd, von 0,5 bis zu 5 cm; 
aber ſelbſt handtellergroße Flecke kommen vor. Ihre Geftalt ift gleichfalls ver- 
fchieden; bald find fie rundlich, bald elfiptifch, "bald ganz unregelmäßig geformt. 
Die Flecke find nicht über der Haut erhaben, wechſeln nicht ihr Ausfehen, entfärben 
fich nicht auf Druck, Zumeiſt pflegt nur ein einziger Fleck vorzukommen, nicht 
felten aber mehrere derfelben. Mit Vorliebe findet man fie über dem’ Steihbein, 
den Lenden und den Hinterbaden Iofalifiert, feltener auf den oberen Partien des 
Rückens oder über den Schultern, noch feltener an der Vorderfläche der Glied: 
maßen, ganz vereinzelt fogar im_Geficht oder auf- der Stirn. Auch. fegmentäre 


Anordnung, entfprechend der Lage der Wirbel, ift beobachtet worden, Die Flecke 
ſind ſtets ſchon bei der Geburt ſichtbar, gelegentlich werden ſie in den erſten 
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Wochen noch deutlicher. Mit zunehmendem Alter blafjen fie ab und gegen Ende 
des 2, Jahres find fie zumeift verfchwunden; vereinzelt aber halten fie ſich das 
ganze Leben hindurch. — Die hiftologifche Unterfuchung hat ergeben, daß die Zlede 
aus weit verzweigten Zellen beftehen, die ftarf mit braunem- Pigment angefüllt 
find. Dieſe Zellen ſtammen nach Karefafchoff wahrjcheinlich aus dem Endothel 
(der inneren Zellenausfleidung) der Blutgefäße, in deren Wandungen fie entftehen: 
un, nachdem fie den Blutfarbftoff in Melanin umgewandelt haben, in die ober: 
flächlichen Schichten der Haut auszumandern. . 

Es drängt fi die Frage nun noch auf, welche Bedeutung diefe Ges: 
burt3flede haben mögen. Leider vermag die Wifjenihaft noch feinen Auf: 
ſchluß hierüber zu geben; der Vermutungen find verfchiedene aufgeftellt, 
worden. Mir will jcheinen, daß die Annahme von Bälz, daß diefe Flede 
eine Eigentümlichfeit der mongoliſchen Rafje darftellen und daß ihr Vor— 
‚Tommen: bei anderen Raſſen auf Mifhung zurüdzuführen ift, noch die meilte 
Wahrjcheinlichkeit befigt, in Anbetracht der Tatſache, daß die Flede fi 
tatſächlich am häufigſten (zu SO—90°/o) bei Mongolen vorfinden, daß fie 
- ziemlich häufig noch bei anderen farbigen Nafjen vorkommen, wo man: 
Miſchung mit mongoliidem Blut annehmen kann (auch bei Indianern), 
und anjcheinend bei der weißen Nafje dort, wo eine foldhe wahrſcheinlich 
it. , In ſämtlichen von B. Sperd beobachteten Fällen war ein ungarischer 
(alfo wohl. mongoliſcher) Einſchlag nachweisbar; in den Beobachtungen 
anderer Autoren war leider jolde Nachforſchung nicht möglich oder ver- 
abſäumt worden. Auch der relativ hohe Prozentfat unter den Bulgaren, 
die zweifelsohne auch viel mongolifches Blut in fi) haben mögen, ſpricht 
für unfere Auffafjung. Deffenungeachtet bleibt das Auftreten und Ver— 
ſchwinden des Fledes in einem bejtimmten Lebensalter, fowie fein Bor: 
fommen an gewiſſen Prädilektionsſtellen immer noch rätjelhaft. 

Die Farbe der Haut weit innerhalb der Menfchheit. alle mög-— 
liden Schattierungen vom dunffeften Ebenholzſchwarz bis zum hellſten 
Elfenbeinweiß auf. Linne hat auf diefer Erfcheinung befanntlich feine Ein— 
teilung der Menjchenrafen in weiße, gelbe, vote und ſchwarze Naffen bes 
gründet. Nach Solbergs Unterfuhungen find 3—4 Arten von Hautpigment 
zu unterſcheiden: ein gelbes, ein braunrotes bzw. blaßrotes und. ein 
ſchwarzes. Bei den hellen Rafjen fommen nur die beiden bzw. drei erften 
Komponenten vor. Bei der. weißen Raſſe find dieje Pigmentjorten in jo 
geringem. Grad abgelagert, daß die oberflählichen Blutgefäße kaum durch 
fie verdunfelt werden und jomit durchſchimmern; daher erſcheint bei ihr 
die Hautflähe vofig weiß. Bei der gelben Nafje find ebenfall3 nur das 
gelbe. und das rotbraune Pigment vorhanden, aber in viel ftärkerem Grab 
als bei. der. weißen, jo daß ihre Ablagerung die Anweſenheit der Rapillaren 
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verdunfelt. Bei der rotbraunen Raſſe ift e3 vorwiegend das rotbraune 
Pigment, das zur Ablagerung gefommen ift, und bei der ſchwarzen endlich 
tritt noch die letzte Komponente, das ſchwarze Pigment, hinzu. Die ver: 
ſchiedene Miſchung der vier Pigmentforten ergibt die verjchiebenen Ab- 
tönungen und Schattierungen der Schwarzen: z. B. ift bei den Negern 
Zentralafrifas das rotbraune Pigment neben dem ſchwarzen vorherrichend. 
Bei den helleren Raſſen beſchränkt fi) das Pigment mehr auf die tieferen 
Hautſchichten, bei den ſchwarzen geht es in verjchiebener Ausdehnung dar⸗ 
über hinaus. 

Bekanntlich dunkelt die Haut bei direkter Beſonnung, ja ſchon bei 
Einwirkung diffufen Tageslichtes. Wie Bälz gezeigt hat, dunfeln die heller _ 
und dunkler pigmentierten Raſſen in verjchiedener Weile. Der weiße 
Europäer verbrennt dur die Sonnenglut, der Mongole jowie der Süd- 
europäer wird durch fie mar braun. Außerdem kommt es bei erfterem zu 
einer ſehr ſchmerzhaften intenfiven Rötung und bei längerer Einwirkung 
der Sonne unter Fiebererfheinungen zur Anſchwellung und jelbft Blafen- 
bildung, die unter Abſchuppung verheilen. Hingegen ftellen ſich bei den 
dunklen Raſſen feine Entzündung und feine Schmerzen ein. Es ift ſomit 
nicht die Hiße der Sonne, die brennt, fondern die blauen und ultravioletten 
Strahlen find es, die hemifchen Strahlen des Spektrums. Bemalt man 
fi) die Haut des Armes mit einem blauen, voten, gelben und ſchwarzen 
Farbſtreifen, ſo werden bei Sonneneinwirkung die gelb und rot bemalten 
Stellen nicht verbrannt, denn die hemijch- wirkſamen Strahlen werden von 
diefen Farben zurücdgeworfen, dagegen wohl die blau bemalten Stellen: der 
Haut, die diefe Strahlen ungehindert durchgehen laſſen. Auch die Haut 
unter ber Schwarzen Stelle bleibt verfchont, was nicht der Fall wäre, wein - 
die Wärmeftrahlen das wirkſame Prinzip bei ber Verbrennung wären, 
denn ſchwarz und rot ſaugen befanntlich diefe Art von Strahlen auf. 
Auch unter der Einwirkung anderer hemifcher Einflüffe bräunt fi unter 
Umftänden die Haut, wie bei Anwendung von Senfteigen, Blafenpflaftern, 
ebenfo in der Nähe ftark glänzender und daher lebhaft vefleftierender 
Flächen, wie am Meer oder auf Gletſchern. Dieſer Unterſchied in. der 
Einwirkung der Sonnenftrahlen zwifchen Europäern und pigmentierten Raſſen 
beruht auf der verfchiedenen Verteilung und der verfchiebenen Farbe des 
Hautpigmentes: bei den dunklen Raſſen vermag der chemiſche Reiz der 
Sonne wegen der ftärkeren Dichte und dunkleren Farbe des Pigmentes 
nicht fo tief einzubringen, außerdem ruft er raſcher eine ftärfere Ablagerung - 
von Farbftoffen ‚hervor. , Den hellfarbigen Raſſen dagegen geht die Fähig- 


feit, raſch Pigment zur — zu bilden, ab; die chemiſchen len 
NW. B2 Bufdan. 
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können alfo bier ungehindert bis auf die Blutgefäße vordringen und in - 
den tieferen Schichten ‚eine entzündliche Ausſchwitzung herbeiführen. 

Die Farbe der menfchlichen Haut weilt außerordentlich viele Nuan- 
cierungen und Tiefen der Färbung auf, jo daß die Sprache bei weiten 
nicht imftande ift, diefen Neichtum mit Worten auszudrüden. Für wifjen- 
ſchaftliche Zwede, wo es darauf ankommt, die feinften Abtönungen derart 
wiederzugeben, daß fie von anderen Gelehrten fofort verftanden werden 
fünnen, muß mait daher feine Zuflucht zu Farbentafeln nehmen, auf. denen 
eine ganze Reihe von Farbenabtönungen ſich dargeftellt finden; die einzelnen 
derjelben find durch Numerierung unterfchieden.. Am befannteften und 
“am längften in Gebrauch dürfte Brocas chromatiſche Farbentabelle fein, 
ein Schema von 34 verjchiedenen Farbenabftufungen. Leider haftet diefer 
und anderen Farbenſkalen der Übelftand an, daß die in ihnen durch Drud 
oder Bemalung hergeftellten Farben nicht Lichtbeftändig find, fo daß fi 
leicht "zwifchen älteren oder häufig benugten und neueren oder wenig ge- 
brauchten Eremplaren mehr oder weniger Unterjfchiede bezüglich. der Ton- 
tiefe ergeben. Daher verdiente der Vorſchlag von Francis Galton Beachtung, 
die Farbentafeln durch Glasfluß zu erfegen. Diefe Anregung: ift neuerdings 
von Profefjor von Luſchan in die Tat umgejegt worden (ſ. 0. ©. 30). — Beim 
Gebraude diefer Farbentafeln, d.h. bei Feftftellung der Farbennummer, 
wird die chromatiſche Skala neben die zu unterfuchende Perſon gehalten 
und die pafjendfte Nummer ausgefuht. Troß der relativen Neichhaltigkeit 
von Farbenabitufungen paffiert e8 aber nicht jelten, daß feine der be: 
treffenden Farbennummern der Skala zutrifft; in diefem Falle muß man fich 
in der Weiſe behelfen, daß man zwei oder auch noch mehr Nummern auswählt, 
welche der wirklichen Hautfarbe am nächſten fommen, und diefe fi) notiert. 
“ Für gewöhnliche Zwecke genügt e3 aber, fich auf einige wenige größere Farben: 
gruppen zu bejchränfen. €. Schmidt hat, dem Beifpiele Topinard3 folgend, ein 
ſolches vereinfachtes Farbenfchema mitgeteilt. Bon der VBorausfegung ausgehend, 
dab man zwifchen Färbungsnuance (rot, gelb) und der Tiefe oder dem Tone der 
Farbe (hell, mitteldunfel und dunfel) unterfcheiden müßte, ftellt er zunächſt nach 
der Tiefe de3 Tones drei größere Gruppen auf, die er nach den Farbennuan: 
teierungen wieder in Untergruppen teilt. Aus den Kombinationen von Nuance (rot, 
gelb) und Tiefe (dunkel, mittel, hell) würden fich fomit ſechs Gruppen ergeben, 
die durch Die Hinzufügung der tiefften und helliten Tontiefen (faft ſchwarz und 
faſt weiß) ſowie durch die Unterfcheidung einer ind Braune fpielenden Modifikation 
des Weiß auf neum Gruppen gebracht werden. Somit ergibt fich nach Topinard- 
‘Schmidt folgende? Farbenfchema: 
& dunkle 1. Faſt Schwarz, oder beſſer geſagt, tiefſtes Dunkel-Braunrot 
gontiefe | (Beifpiel: gewiſſe abeffinifche Hamiten, afrikaniſche und ozeanifche 
2 ä Neger). 
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| 2. Dunkelbraun ins Rötliche fpielend (Beifpiel: gewiſſe afrifanifche 


’ dunfle Neger, Dravidas, Auftralier, Melanefier). 
Tontiefe | 3. Dunfelbraun ins Gelbliche oder Olivengrüne jpielend (Beifpiel: 
: gewiſſe amerikaniſche Stämme, Malaien). 
| 4. Rupferrot (Beifpiel: Bedfchas, Niam-Niam, Fulbe). 
mittlere 5. Selb oder Oliv (Beifpiel: die meiften amerifanifchen Indianer, 
Tontiefe | Polynefier, Indonefier). ß 
( 6. Weiß ind Gelbliche ſpielend (Beifpiel: Chinefen, Buſchmänner). 
7. Weiß ins Braune fpielend (Beifpiel: Spanier, Italiener, Le 
| vantiner). 
‚ belle 48. Weiß ins Roſa fpielend 
Tontiefe | a) zart weißer Teint (Beifpiel: die meijten Europäer mit Aus— 
nahme der unter 7 angeführten). : 
| b) blühend roſa (Beifpiel: Engländer, Sfandinavter, Dänen). 


Das weibliche Gefäleht pflegt im allgemeinen bei den hellen 
Raſſen weniger pigmentiert zu fein al3 das männliche dezjelben Stammes. 

Im Anſchluß hieran mögen nod ein paar Worte über ben ſog. 
Völkergeruch geſagt ſein. Wer mit Negern zuſammengekommen iſt, 
weiß, daß ihre Haut einen für europäiſche Naſen ſchrecklich unangenehmen 
Geruch ausſtrömen läßt, der teilweiſe von den Salben, mit denen ſie 
ihren Körper einreiben, zumeiſt aber wohl von der Ausdünſtung ihrer Haut 
herrühren dürfte. Auf der anderen Seite auch wieder ſoll der Geruch der 
Europäerhaut für exotiſche Völker widerlich ſein; beſonders empfindlich 
zeigen ſich in dieſer Hinſicht die Naſen der Japaner. Nach der Ausſage 
eines Vertreter dieſes Volkes wird der von den Europäern ausſtrömende 
Geruch als ſtechend oder ranzig, bald als mehr ſüßlich, bald als mehr bitter, oft 
ſo ſtark empfunden, „daß er das ganze Zimmer fülle“. Kinder und Greiſe 
ſollen weniger riechen als Leute mittleren, geichlechtsreifen Alters, beſonders 
aber Weiber. Auch die Bafiöti an der Loangofüfte machten Pechuel- 
Löſche gegenüber feinen Hehl daraus, daß fie für den von den Europäern aus— 
gehenden Geruch jehr empfindlich waren. „Man ift im ſchlechten Geruch“, 
riefen fie beim Herannahen eines Europäer aus und bliefen dabei Luft 
durch die Nafe. Unreinlicfeit kann kaum der Grund hierfür fein, denn 
die Japaner bemerken den fpezifiichen Geruch des Europäers au) an ber 
Haut der beften Geſellſchaftskreiſe, die für ausgiebigfte Pflege der Haut 
Sorge tragen. Vielleiht hängt die Erſcheinung mit der Art der Nah: 
zung (Fleifchkoft?) zuſammen. Bekanntlich haftet den Juden ebenfalls 
ein eigenartiger Geruch an, der von dem Genuſſe bes Knoblauches Her: 
rühren Toll. an u 

Mit der Farbe der Haut. fteht in inniger Beziehung die Farbe der 
Augen, d. h. der Negenbogenhaut, jowie des Kopfhaares. : Mit einem 
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dunklen Teint pflegen fich zumeift auch dunkle Augen und braunes oder 
ſchwarzes Kopfhaar zu verbinden- und umgekehrt mit einem hellen Teint 
blaue reſp. graue Augen und blonbes, oder rötliches Haupthaar. Man 
bezeichnet das gleichzeitige Vorkommen der drei zuerft aufgeführten Merk: 
male an einer und berfelben Perſon als dunkle, das der drei zuleßt ge 
nannten al3 helle Komplerion. Aus diefem Grunde jchliege ih an bie 
Beichreibung der Haut ſogleich das Verhalten der Augen ar. 

Das Licht Fällt bekanntlich durch die Pupille, das Sehlod, auf die 
Neghaut des Auges und ruft hier, nachdem es von der Linfe gebrochen 
- worden ift, ein umgefehrtes Bild hervor. Das Wort Pupille kommt vom 
Iateinifchen pupa, das Mädchen, und will al3 Kofewort fo viel wie „Eleines 
Mädchen“ bedeuten. Dffenbar rührt diefer Ausdrud davon her, daß das. 
Bild des Beſchauers fih in den Augen verkleinert widerjpiegelt; in Süd: 
deutfchland dürfte der Ausdruck 's Kindl dasjelbe befagen. Die Bupille 
wird von der Iris oder Negenbogenhaut gebildet bzw. umgeben, einem 
kreisfömigen, bei mäßigem Lichteinfall 3—4 mm breiten Häutchen, welches 
die Rolle einer Blende fpielt. Wie im Mikroſkop oder beim photographifchen 
Apparat hat die Iris nämlich die Aufgabe, die von der Seite herfommen- 
den Lichtſtrahlen, bejonders bei zu heller Beleuchtung, abzuhalten, indem 
fie ſich mittels der in ihr enthaltenen Musfelfafern verengert, um das 
Bild fchärfer erfcheinen zu laſſen. In der Negenbogenhaut ift nun ein 
dunkles Pigment abgelagert, befonder3 in ihrer hinterſten Schicht. Sitzt 
dasfelbe ausschließlich an der Hinterfeite, dann erjcheint das Auge blau 
oder grau; es beruht aljo die blaue Farbe der Augen nicht auf dem Borz, 
handenſein eines bejonderen Farbitoffes, jondern nur auf einer geringeren 
Ablagerung des gleichen Pigmentes. Iſt das Pigment aber au in den 
übrigen Schichten der Negenbogenhaut duch ihre ganze Dicke hindurch ab- 
gelagert, dann erjcheint das Auge, je nad der Menge und ber Dichte 
diefer Ablagerung, gelb, braun oder ſchwarz. Fehlt aber das Pigment 
vollftändig in der Jris, jo daß die Blutgefäße der Netzhaut durchſchimmern, 
jo fieht die Pupille vot aus, ein Zuftand, der ftet3 mit Pigmentmangel 
der Haut und Haare einhergeht und als Albinismus bezeichnet wird; auf 
ihn fommen wir weiter unten nod ausführlicher zurüd. 

Um die zu unterfheidenden Färbungsverfhiedenheiten 
der Iris abzugrenzen, macht Topinard, wie bei der Einteilung der Haar- 
farben, zunächſt einen Unterfchied nad den Tiefengraden des Tones und 
zerlegt die mittlere diefer Kategorie wieder in die beiden Nuancen grün und 
braun. Dementſprechend ſtellt er ee Schema für die Farbe ber 
en auf: 
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dunfler Ton: 1. Schwarz und Dunkel in allen Nuancierungen; 
mittlere Tontiefe: | 2. Grin, Grau, Blau; 

3. Braun; 
heller Ton: 4. Blau, Hellgrau und helle Augen verjchiedener Nuancierung. 

Wenn man von jhwarzen Augen ſpricht, jo ift dies im Grunde ge- 
nommen nicht ganz richtig, denn direkt ſchwarze Augen gibt es nicht; was 
man als folche zu bezeichnen pflegt, find Augen vom tiefften Braun. 

Die Farbe der Augen wird mit fortfchreitendem Alter etwas dunkler, 
behält aber während des ganzen fpäteren Lebens ganz denfelben Ton nicht bei. 
Denn um das 40. Jahr herum beim Manne, um das 60. exit beim Weibe 
beginnt die Augenfarbe etwas abzublafjen, indefien in nur unbebeutendem 
Grade, jo daß man int allgemeinen fie während der ganzen Lebenszeit des 
Erwachſenen wohl als konſtant anfehen Tann. Daher gibt die Farbe der 
Augen auch ein. ficheres anthropologifhes Merkmal ab. — Bei der 
weißen Raſſe fommen alle vier Gruppen von Yrisfarben vor, vorwiegend 
aber die zweite bis vierte. Hellbraune Augen trifft man gelegentlich auch 
bei einigen Völkern der gelben Raſſe an, indeſſen befigen die meiften gelben 
fowie die dunklen Raſſen Augen der erften Gruppe. 

Auch bei der Betrachtung des Haares werden einige anatomifche - 
Bemerkungen des Verftändniffes halber angebracht erjcheinen. 

Das Haar befteht aus der Wurzel mit dem Haarbalg und dem Haarfchafte. 
Die Wurzel fit eingebettet in den Haarbalg in den mittleren Schichten des Unter- 
hautzellgewebes mit feiner Haarzwiebel auf einer Kleinen pilzjörmigen, eine Blut- 
gefähfchlinge enthaltenden Bapille auf. Im Schafte, d. h. in demjenigen Teile des 
Haares, der über die freie Oberfläche der Haut hervorragt, verläuft eine Art 
Kanal, das Haarmark. Das Haar verläuft in der Kopfhaut fchräg zur Hautober: 
fläche, bildet alfo mit derfelben einen Winkel, Tiefer Winkel ift ein ſehr verfchie: 
dener, nicht nur bei den einzelnen Raffen (3.8. bei Chinefen 40--75°, bei Indiern 
30—60°, bei Europäern 20—70° nach Frederic), fondern auch innerhalb einer und 
derjelben Raffe und Berfon, wechjelnd nach verfchiedenen Stellen de3 Kopfes. Beiden 
fpiralig gefrümmten Haaren ijt die Krümmung bereit3 in der Wurzeljcheide vor: 
handen. Der Haarfchaft ift jtet3 von einer flächenartig ausgebreiteten Lage glatter 
Mustelfafern begleitet, welche bei ihrem Zufammenziehen da3 Haar aufzurichten 
vermögen. Es entfteht dann die ſog. Gänfehaut. Gleichzeitig entleert fich bei Der 
Kontraktion dieſes Haarmuskels das Sekret einer Heinen Balgdrüfe, die am Fuße 
des Haares ſitzt und die Aufgabe hat, dasſelbe gefchmeidig zu erhalten. 

Das menſchliche Haar zeichnet fich durch feine große Glaftizität 
und bedeutende Kohäſion aus, Ein einzelnes Haar kann ein Gewicht von 
60 & tragen und läßt fi) um ungefähr '/s feiner Länge dehnen. ‘Die bleibende 
Verlängerung bei 20% Ausdehnung beträgt ungefähr 6°%/ (Bierordt). 

Die Länge des menſchlichen Haares ift ſehr verſchieden, variiert 
zwiſchen 0,6 und 1,5 m. Seine Dice ſchwankt zwiſchen 0,07 und 0,17 mm. 
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Die dickſten Haare find die ſchwarzen, eine mittlere Dicke weifen die braunen 
auf, am dünnften find die blonden. Außerdem mechfelt die Die des 
Haare bei derjelben Perfon je nach der Körpergegend. Die Scham- und 
Barthaare, auch die Achſel- und Nafenhaare find ftärker als die Kopfhaare. 
Unter diefen finden‘ ſich wieder die dickſten Eremplare am Scheitel; etwas 

: dünner find Schon die Haare 
in der Schläfengegend und an 
der Stirne, die dünnften weiſt 
die umtere Partie des Hinter- 
hauptes auf (Minafow). Das 
Qi Kopfhaar des Weibes ift im 
> allgemeinen etwas ftärfer als 
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auf der behaarten Kopfhaut 
beträgt ca. 80000, am übrigen 
Körper 20000. Am dichteften 
jtehen die Haare auf dem Scheitel 
(171 auf 1 gem), es folgen 
dann in abfteigender Reihenfolge 
das Vorderhaupt (132), das 
Hinterhaupt (123), das Kinn 
(23), der Schamberg (20), die 
untere Partie des Vorderarmes 
(13), der Rüden des 5. Mittel- 
bandfnochen® (11) und die 
Borderflähe des Dberfchenkels 
(8) (Kraufe). Auch nach den 
Raſſen wechſelt die Dichtigkeit 
der Haare. Bei den Mongolen 
iſt fie jehr gering, desgleichen 
bei den Salomoniern, groß dagegen bei Europäern und auch bei Negern. 

Die Lebensdauer der Kopfhaare beträgt ungefähr 2—4 Jahre 
(Pineus). Ihre Zunahme an Länge macht für den Tag 0,2—0,3 mm aus 
und entjpricht einem Gewichte von 0,2 g. Die Barthaare wachſen ſchneller, 
innerhalb 24 Stunden um 0,4 mm. Am Tage nehmen die Haare etwas 
Iohneller als in. der Naht an Wachstum zu. Am günftigften für den Haar: 
wuchs find die Frühlings» und Sommermonate, am ungünftigften die Herbft- 
und Wintermonate (Moleſchott). * 


Fl 





Abb. 27. Die Richtung der Haarftröme am 
menfhlihen Körper. (Nach Ejchricht.) 
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Nur für eine ganz kurze Zeit während des embryonalen Lebens weit 
der menſchliche Körper eine nadte, völlig haarloſe, amphibienähnliche Haut 
auf. Etwa vom 100. Tage nad) der Befruchtung an beginnen bie erſten 
Härchen über den Augen und bald darauf auch an der Stirn und Ober⸗ 
lippe hervorzuſproſſen. Es ſind dies die ſog. Wollhärchen (Zanugo), die 
entweder in Einzelftellung oder in dharakteriftiichen Gruppen zu 2 oder 3 
aus der Haut hervorbrechen und bald die ganze Körperoberfläche (aus— 


genommen Hand und Fußfläche, Zippenrot und die äußerten Teile der- 
Genitalien) bededen. Es ift ein weicher, zuerft hellerer (filberweißer), jpäter- 


dunflerer Flaum, der ähnlich wie bei den mit Pelz ausgeftatteten Tieren in 
beftimmter Richtung verlaufende fpiralige Kreife bildet (Eſchricht). Diefe find 
gefeßmäßig angeordnet zu (vorwiegend divergierenden) Haarftrömen (Abb. 27), 
die von fog. Haarwirbeln ausftrömen und auf der Haut beftimmte, um die 
- einzelnen Wirbel angeordnete Bezirke bilden, Die Haarfluren (v. Brunn): 
Die erften Wollhärchen beginnen bereit nad) furzer Zeit wieder fid ab- 
zuftoßen und neuen Härchen Pla zu machen, die allmählich in dag Kinder: 
haarfleid übergehen. Diefes, da3 im allgemeinen feinen Wollhaarcharakter 
bewahrt und nad) und nad) das primäre Wollhaar verdrängt, bleibt im 
weſentlichen das ganze Leben hindurch erhalten. Das Dauerhaarkleid des 
Menſchen beginnt wie das Wollhaarkleid in Einzelftellung durch die Haut 
zu brechen; nur Wimpern und Augenbrauen behalten diefe Stellung bei, 
hingegen geht das Kopfhaar jchnell zur Gruppenbildung von 2—5 Haaren 
über (Friedenthal). — Kurz vor der Erlangung der Geſchlechtsreife (bei 
der weißen Naffe ungefähr im 12. Jahre) erreicht das Kinderhaarkleid 
feine höchſte Entwidlung; es überfät als farblojer kurzer Flaum zu diejer 
Zeit die ganze Rörperoberflähe. Nach Eintritt der Pubertät ſproſſen ſo⸗ 
dann bei beiden Geſchlechtern an der unteren Partie des Bauches (Schamberg) 
ſowie in den Achſelhöhlen, beim männlichen bald darauf auch noch an der Ober⸗ 
lippe, am Kinn und der Bade (Bart) Haare ſtärkeren Kalibers, die Terminals 
haare, hervor. Während von nun an das SKinderhaarkleid an Terrain 
ftetig verliert, nimmt das Terminalhaarkleid an ſolchem mehr und mehr 
zu, und dies in höherem Maße beim männlichen als beim weiblichen 
Geſchlechte, bei dem troß vereinzelter Terminalhaarbildung im höheren Alter 
an verfchiedenen Körperftellen (3. B. Borften im Geficht) das Kinderhaar: 
Heid im allgemeinen bewahrt bleibt. Das Terminalhaar ift durch Die 
Vergrößerung aller feiner Dimenfionen, durd) das Auftreten eines jein 


Inneres durchziehenden Markzylinders, durch eine ftärkere Pigmentierung, 


durch. eine weit längere Lebensdauer, durch ein relatives Zurücktreten der 
Schuppengröße ſowie durch eine größere Variationsbreite gegenüber dem 
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Wollhaar gekennzeichnet (Friedenthal.) Jedoch laſſen ſich alle möglichen Über- 
gänge vom Wollhaar wie vom Kinderhaar zum Terminalhaar beobachten. Beim 
Manne nimmt das Terminalhaar, wie erwähnt, mehr oder weniger die ganze 
Körperoberfläche ein. Dementſprechend zeichnen ſich beim Erwachſenen einige 
Körperſtellen (abgeſehen vom Kopfe, dem Geſichte, den Achſelhöhlen und der 
Schamgegend) durch ſtärkeren Haarreichtum aus. Es ſind dieſes der Rücken, 
ſowie die. Bruſt und der Bauch. Sowohl an der Vorder-, wie auch an der 
‚Rüdenfeite des Körpers verläuft in der Mittellinie ein dunkler Haarſaum, der 
ſich auf der Bruft nicht felten zu einer großen behaarten Fläche ausbreitet. 
Daneben fallen aber meiftens auch die ftärkeren und dunfleren Haare an 
den Gliedmaßen und beſonders auf der Rückenſeite der Finger auf. — 
Das weiblihe Geſchlecht neigt viel weniger zu ftarker Behaarung. Der 
Flaun pflegt hier mehr die Ausbreitung und Stärke des Eindlichen Or: 
ganismus zu bewahren. Gelegentlich aber macht fich auch ‚beim Weibe, 
befonders bei Südländerinnen, wie überhaupt bei brünetten Frauen, in 
ſpäteren Jahren ein Auswachſen der Flaumhaare über der Oberlippe zu einem 
Bärtchen bemerkbar. Unter Umftänden kommt e3 auch bei ſolchen Frauen 
zu einem ganz ftattlichen Barte, der dann allerdings in den Bereich des 
Abnormen gehört. Man bezeichnet diefe Erſcheinung, wie alle übermäßige - 
Entwidlung des Haarwuchſes am menjhlichen Körper, als Hypertrichoſis. 

. Über die Hypertrihofis, die ein anthropologifches Intereſſe be⸗ 
anſprucht, verdanken wir M. Bartels eingehende Studien. Zunächſt muß 
man bei abnormer Behaarung einen Unterſchied machen, ob dieſelbe auf 
einer veränderten oder unveränderten Hautfläche entftanden ift. Im erfteren 
Falle erſcheinen die betreffenden Hautftellen, auf denen die Haare figen, 
dunfel verfärbt oder abnorm verdidt oder auch beides zugleich. Außerdem 
find die auf ihnen wachjenden Haare für gewöhnlich hypertrophiſch, d. h. 
jedes Haar ift dider als die übrigen, fonft am Körper der betreffenden 
Perfon vorkommenden. Die befannteften derartigen Haaranomalien find die 
behaarten Muttermäler (Naevi pilosi),- länglich-ovale oder rund- 
liche Hautpartien, die etwas verdickt und gewöhnlich auch dunkelbraun oder 
ſchwarz gefärbt erjcheinen und mit dunklen Haaren bebedt find. Es zählen 
hierzu auch die behaarten Warzen, deren Haare den Spürhaaren der Tiere 
gleihen. — Ale übrigen Fälle von abnormem Haarwuchs faßt Bartels 
unter der Bezeichnung Hypertrihofis, d. h. übermäßiges Hanrwachstum, 
zulammen und unterfcheidet drei Arten derſelben: die abnorme Behaarung 
beim falſchen (weiblichen) Geſchlecht (Heterogonie), die abnorme Behaarung 
zur falſchen Zeit Geterochronie) und die abnorme Behaarung am falſchen 
Orte (Heterotopie). 
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Im erſten Falle (Heterogonie) alſo zeigt das weibliche Geſchlecht 
Haarwuchs an Stellen, an denen er für das männliche Gejchlecht die Regel 
bildet. Wie wir oben jahen, beſchränkt fich beim Weibe die Ausbreitung 
der Haare auf das Haupt, die Schamgegend und die Achjelhöhlen, dagegen 
greift fie beim Manne, wenn wir von der Gefichtsbehaarung abjehen, 
auf die vordere Bruftfeite, den Rücken und die Extremitäten über. Tritt 
nun an einer jolchen, für das männliche Gefchlecht typischen Stelle beim 
Meibe Behaarung auf, dann ſpricht man von Heterogonie des Haarwuchſes. 
Hierhin rechnet in erfter Linie der „Weiberbart”. Ich meine damit 
nit die wenigen Flaumhaare, die wir bei älteren brünetten Frauen über 
der Oberlippe antreffen und von denen 
fchon oben die Nede war, fondern die 
ftärferen Grade der Behaartheit, die der 
beim Marne gleichen. Zumeift findet fi 
die Oberlippe von einem fräftigen Schnurr- 
barte bededt; ſchon jeltener gejellt fich ein 
Badenbart hinzu. CS pflegen dann aber 
die mehr nach hinten gelegenen Geficht3- 
partien (dicht vor dem Ohre) nicht in Mit- 
leidenjchaft gezogen zu werden, im Gegenſatz 
zu dem Badenbarte des Mannes. Bartels 
hat noch darauf hingemwiefen, daß die Aus— 
breitung ſolchen Weiberbartes den Aus— 
breitungsbezirf gewiffer Musteln innezur ME J— Ren i 
halten pflegt, vor allem das des großen Abb. 28. Heterogonie bei einem 
Kaumusfels (Maffeter). — Neben der a 
Behaarung im Geficht fommt e3 beim Weibe 
gelegentlich auch zu einer ſolchen in der Mittellinie des Bauches (Abb. 28). 
Bekanntlich befteht zwijchen Mann und Weib bezüglich der Bauchbehaarung 
ein deutlicher Unterfhied. Während bei Ießterem Bruft und Baud von 
Haaren vollitändig frei find und die Behaarung des Unterleibes nur bis an 
die untere Bauchgrenze heraufreicht, wo fie mit einer leicht Tonver nad 
unten gebogenen Linie abjett (Venusberg), find bei erfterem Bruft und Bauch 
meiſtens mit einer ftärferen Behaarung ausgeftattet, die in der Mittellinie 
herabfteigt und fi mit der Schambehaarung vereinigt. Zeigt ſich beim 
Weibe das gleiche Verhalten, dann handelt es fich ebenfalls um die Er- 
ſcheinung der Heterogonie des abnormen Haarwuchſes. 

Entmwideln fich bei Kindern vor der Pubertät ſchon Haare an Stellen, 
wo fie erſt ſpäter infolge derjelben einzutreten pflegen, alfo vor allem in 
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der Schamgegend, dann ſpricht man von Heterochronie der Behaarung. 
Es ſind verſchiedene Fälle bekannt geworden, daß Kinder, zumeiſt ſolche 
weiblichen Geſchlechtes, bereits mit Schamhaaren und mit gut entwickelten 
Brüſten ausgeſtattet auf die Welt kamen oder beides ſchon im erſten Lebens— 
jahre bekamen (Comarmond, Kleinhaus, Marro u. a.). 

Die dritte Gruppe von abnormem Haarwachstum, die Heterotopie, 
umfaßt alle Fälle von kräftigem Haarwuchs an falſchem Orte, d. h. an Körper— 
ſtellen, wo unter normalen Verhältniſſen zu keiner Zeit und bei keinem Geſchlechte 
Haare zu ſproſſen pflegen. Bartels unterſcheidet hier wiederum drei Unter— 
abteilungen: zunächſt das Auftreten von 
Haaren an irgendeiner Stelle des Körpers, 
an welcher zu irgendeiner Zeit ein Neiz- 
zuftand in der Haut nachweislich bejtanden 
bat (Hypertrichosisirritativa), und 
zwar entweder jchon vor der Geburt oder 
erft nach derjelben. Hier fommen als Ur— 
ſachen Momente irritativer Behandlung, wie 
die Anwendung von Blafenpflaftern (Ofiander) 
oder grauer Salbe (M. Kohn), auch bejtändiger 
lofaler übermäßiger Drud (Güterbod) in 
Betracht. Jedoch find ſolche Fälle ſehr felten. 
Viel häufiger begegnet man der zweiten Form 
der Hypertrichoſis, dem Auftreten von Haaren 
an falſcher Stelle ohne irgendeinen ſicht— 
— a —* Sr baren Grund. Bei der Analyje dieſer Fälle 

richoſis (nah Bartels). Aus der hat man feine Zuflucht zu der Erklärung ge 

in ie nommen, daß dieje Art der Behaarung einen 
Rückſchlag auf tieriiche Vorfahren des Menjchen, aljo einen Atavismus bedeute. 
Das Auftreten diefer abnormen Behaarung kann entweder auf einen Teil der 
Körperoberfläche fich beſchränken (Hypertrichosis circumscripta) oder 
fih über den ganzen Körper ausdehnen (Hypertrichosis universalis). 
Im erjteren Falle ſproſſen an irgendeiner Stelle des Körpers, zumeift von 
der Mittellinie ausgehend, Haare hervor, die eine bejchränfte Hautitelle, 
ähnlich wie beim behaarten Muttermale, einnehmen, von diefem fich aber 
dadurch unterjcheiden, daß einmal die betreffende Hautoberfläche fich abſolut 
nicht von ihrer Umgebung unterjcheidet und daß die Haare von zarter, weicher 
Beichaffenheit find (Abb. 30). Außerdem pflegen dieſe behaarten Stellen ſtets 
bilateral ſymmetriſch zu beiden Seiten des Körpers zu fißen (Abb. 29). Bei der 
univerjellen Hypertrichoſis ift, wie der Name befagt, die ganze Ober- 
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fläche mit Haaren bededt. Rumpf und Extremitäten erjcheinen ebenjo wie 
das Geficht vollftändig behaart, aber im Gegenjaß zu der Heterogonie greift 
diefe Behaarung im Gefichte vorn über die Wangen hinaus zur Naje und 
nach hinten zu bis über die Ohren und fteigt vom Kopf über die Stirn tief 
ins Geficht herab, jo daß eigentlich nur Naſe und Lippen hervorjchauen. 
Die damit behafteten Perfonen machen den Eindrud eines Löwenäffchens 
oder, noch beſſer gejagt, eines Affenpinfher8 und werden daher vom Volke 
treffend als „Hundemenſchen“ bezeichnet. Bemerkenswert ift außerdem an 
ihnen noch, daß die außergewöhn- 
lich reihe Behaarung vet häufig 
mit einem Defekt in der Zahnbildung 
einhergeht. Das Zahnſyſtem pflegt 
böchft mangelhaft ausgebildet zu 
fein, injofern fih die Bezahnung 
zumeift auf den Unterkiefer, oft ge 
nug auch nur auf defjen vier Schneide- 
zähne bejchränft und andere Zähne 
überhaupt nit zur Entwidlung 
gekommen find. — Außerdem ift oft 
genug erbliche Übertragung der 
Anomalie (bis zu drei Generationen) e IN 
beobachtet worden. Allerdings können N ge: 
neben übermäßig behaarten Kindern /A \ men, 
auch ſolche mit normalem Haarwuchs Ay 

von Eltern mit Hypertrihofis ger — 

boren — — res Abb. 30. Zirkumſkripte Hypertrichojis 
ſoweit ſich herausgeftellt Hat, Frühe ss; einem zwölfjägrigen Mädchen (nach Bartels). 
zeitig wegſtarben (Bartel3). Aus der Zeitichrift für Ethnologie. 

Der ältefte aus der Literatur 

befannt gewordene Fall von umiverjeller Hypertrichoſis jtammt von Joh. 
Cäſar Skaliger aus dem Jahre 1557; der von ihm erwähnte „be⸗ 
haarte Knabe“ kehrt, wie Bartels wahrſcheinlich gemacht hat, in den 
Veröffentlichungen ſpäterer Beobachter noch öfters wieder, jo in der 
zweitälteſten Erwähnung von Felix Plater aus dem Jahre 1583; es 
muß alſo dieſer Fall eine bemerkenswerte Erſcheinung der damaligen Zeit 
geweſen ſein. Es gehören ferner zu der Gruppe der Hundemenſchen 
von bekannteren Fällen die birmaniſche Hundemenſchenfamilie (Shwe-Maong 
aus Lao mit ſeiner gleichfalls ſtark behaarten Tochter Maphoon und deren 
ebenſo mit Hypertrichoſis behafteten Sohne), ferner die haarige Familie 
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(Vater und zwei Söhne) im Schloß Ambras in Tirol (Abb. 31), woſelbſt 
ihr Gruppenbild hängt, die ruffiihen Haarmenjhen aus Koftroma (Andrian 
Jeftichjew mit feinem Sohne Fedor und einer Tochter), ſchließlich die be- 
rühmte Julia Paftrana aus Merifo mit ihrem ebenfalls am ganzen Körper 
behaarten Sohne. 

Neben übermäßiger Entwidlung des Haarkleides trifft man ganz ver- 
einzelt auch das gerade Gegenteil an, vollftändiges Fehlen desjelben 


— 





Abb. 31. Haarmenſchenfamilie (Hypertrichosis universalis) aus dent 
16. Zahrhundert (nach) Bartels)... Aus der Zeitjchrift für Ethnologie. 


Gypotrichoſis, Abb. 36). Ich habe dabei nicht die zahlreichen durch Ausfall des 
Haares (infolge von Hauterkrankungen und aus anderen Urfachen) bedingten 
Fälle im Sinne, fondern jene, bei denen bereits zur Zeit der Geburt ein 
Haarmangel bei volljtändigem Fehlen jeglicher anderer Hauterkrankung fich 
zeigte und ein Wiederwachſen der Haare während des ganzen Lebens nicht 
eintrat. Sogar familiär ift diefe Erjcheinung beobachtet worden. Jüngſt 
bat Th. Bär einen ſolchen typiſchen Fall veröffentlicht: vier Kinder, deren 
Eltern normal behaart waren. Ein Sohn wurde vollftändig haarlos ges 
boren und befam während des ganzen Lebens feine Haare mehr, mit Aus— 
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nahme der Augenbrauen und Augenlider; drei Schweftern brachten zwar 
reichliches und zum Teil vecht langes Haar mit auf die Welt, verloren es 
aber wieder nach furzer Zeit und blieben fortan ebenfalls vollftändig haar- 
los. Es handelte ſich in der vorliegenden Beobachtung um eine Störung 
de3 fötalen Haarwechſels. 

Ihrer Bedeutung für den Körper nach unterfcheidet Exner Drei 
Arten von Haaren: 1. Tafthaare, wie die Augenbrauen und Wimpern; ihnen 
fällt die Aufgabe zu, als Schußorgane zu dienen. 2, Kontakthaare; hierzu zählen 
die Achfelhaare, die Haare am After, an den Gefchlechtsteilen und in der Ober: 
ſchenkelfalte. Sie haben den Zweck, in den Gelenkbeugen und an jonftigen Be: 
rührungsftellen gleichjam als „Walzen” zu dienen und fo die Reibung der Be- 
rührungsfläche in ein unfchädliches Gleiten umzumandeln. 3. Das Haupthaar, das 
die Funktion hat, die Wärmeleitung und Wärmeftrahlung vom Schädelinhalt, dem 
Gehirn, abzuhalten; daher iſt es bei den tropifchen Völfern, Die dem Sonnen: 
brande befonder3 ausgeſetzt find, niedrig und furz, weit voneinander ftehend und 
verfilzt. Außerdem jol das Kopfhaar als Schmud des Körpers dienen. 


Nah den Unterfuhungen von Fritſch treten alle menfchlichen —* 
aus dem Haarboden in Gruppen hervor. In der Regel ſind es zwei Haare, 
viel ſeltener drei, oder auch zwei Paare erſcheinen einander ſoweit genähert, 
daß eine Gruppe von vieren entſteht. Dazu treten noch ſog. feine Erſatz— 
haare und bilden mit den einfachen Haarpaaren Gruppen höherer Ordnung, 
fog. Haarkreife, deren Verteilung, wie Fritſch Dee RIBRDERURIT ein 
Naffenmerkmal abgeben kann. 

Man hat früher angenommen, daß der Sen de3 Haupt: 
haares al Rafjenunterfheidungsmerfimal wichtig ſei. Pruner: 
Bey glaubte herausgefunden zu haben, daß für jede Nafje ein beſtimmter 
Querſchnitt typifch wäre, und Fr. Müller begründete auf diefem Merkmal 
feine Einteilung des Menfchengefchlechtes. Indeſſen haben die neueren 
Forſchungen von Götte, Fritih, Waldeyer und Bälz gezeigt, daß es ſolche 
Konftanz in der Querſchnittform der Kopfhaare der verfchiedenen Raſſen 
nicht gibt. Es kommen bei jeder Raſſe alle möglichen Duerfchnittsformen 
vor, allerdings läßt fi) das nicht in Abrede ftellen, daß bei der einen 
oder der anderen Raſſe, oder beſſer gejagt, bei der einen oder der anderen 
Haarform diefer oder jener Querſchnitt überwiegt. So nähert fi) beim 
ſchlichten Haare der Querſchnitt einem Kreife, beim Wollhaare mehr einem 
Dpal. Allein diefe Tatſache genügt nicht, um darauf Rafjenunterfchiede 
aufzubauen. Bälz meint fogar, daß fi das — weit beſſer in dieſer 
Hinſicht eigne als das Kopfhaar. 


Um den Querſ chnitt für anthropologiſche Zwecke zu verwerten, iſt es 
erforderlich, ihn in der Mitte des Haarſchaftes zu nehmen, wenngleich ſeine Form 
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dicht oberhalb der Haarwurzel ſchon fertig angelegt wird. Der Neigungswinkel 
des Haares zur Hautoberfläche iſt auf die Form des Querſchnittes ohne Einfluß. 
Dagegen übt die Geſtalt der Papille einen ſolchen aus. Die Verſchiedenheit des 
Haarquerfchnittes Liegt in der Verfchiedenheit der Bapillenform; einer abgeplatteten 
Haarpapille entfpricht ein abgeplattetes Haar, und einer mehr rumdlichen Papille 
ein ebenfo im Durchfchnitt geformtes Haar. Zur ziffermäßigen Seftlegung des Haar- 
Breite des Duerfchnittes >< 100 
Breite des Längsſchnittes 

Diefer Inder ſchwankt zwifchen 28 und 100; je mehr er fich der Zahl 100 

nähert, um fo runder tft da3 Haar, je mehr er fich davon entfernt, um u ab: 
- geplatteter. 


Auch die Form de3 Haarwuchſes beſitzt bei weiten a den 
Wert für die Raffeneinteilung, wie man ihn ihr urfprünglich beigelegt hat. 
Schon der alte Linnd erfannte den Unterjchied zwiſchen dem blonden 
lodigen Haare des Europäer, dem ſchwarzen ftraffen de3 Aſiaten und 
Indianers und dem wolligen des Negers. Bory de Saint-Bincent machte 
den erften Verſuch, auf diefer Bafis eine Einteilung des Menſchengeſchlechtes 
zu geben, und zwar in Schlichthaarige (Leiotriches oder Lissotriches) und 
Wollhaarige (Ulotriches); zur erften Gruppe rechnete er die weißen und bie 
meiften ‚hellfarbigen Völker, zur zweiten den Reſt der letzteren, ſowie Die 
dunfelhäutigen. Friedrihd Müller und E. Hädel bauten diefen Gedanken 
weiter aus, indem fie den Stand ber Haare auf dem Kopfe zum Prinzip 
der Einteilung machten. 





querfchnittes hat man einen Haarinder angegeben: 


Sie unterſchieden dementfprechend: 


Hauptabteilungen: Unterabteilungen: 
I. Wollhaarige (Olo- A. Büſchelhaarige (Lo- a) Vier niedere 
triches): Haare wollähnlich, phocomi): Kopfhaar in klei- Menſchenraſſen: 
Querſchnitt längsoval. nen Büſcheln wachſend, un: 1. Hottentotten, 
gleichmäßig verteilt. 2. Papua, 
B. Vlieshaarige (Eri- 3. Afrikan. Neger, 
comi); Haare gleichmäßig 4. Kaffern. 
über den Kopf verteilt. 
II. Schlichthaarige(Lisso- A. Straffhaarige (Eu- b) Acht höhere 
triches): Haare nicht eigent- thycomi):: Kopfhaar ganz Menſchenraſſen: 
lich wollig, Querfehnittfreis- glatt und ftraff, nicht ges 5. Auftralier, 
rund. Träufelt. 6. Hyperboräer, 
7. Amerikaner, 
8 Malaien, 


B. Lodenhaarige(Euplo- 
comi): Kopfhaar mehr oder 
weniger lodig, Bart mehr 
entwicdelt. 


Naffen: 


9. Mongolen, 
10. Drawida, 
11. Nuba, 

12. Mittelländer. 
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Diefe Einteilung ift jest vollſtändig verlaffen worden; fie beißt nur hifto- 
riſches Intereſſe, denn, wie wir oben hörten, bildet der Querfchnitt der Haare 
fein Unterfcheidungsmerfmal, ebenjowenig wie ihre Form auf dem Ropfe. Die 
legtere kann höchitens als Einteilungsprinzip fetundärer Natur berückfichtigt werden, 
wie e3 in der Tat gefchieht. Aus diefem Grunde werden einige erläuternde Be: 
merfungen hierüber am Platze fein. ; 

Das Kopfhaar tritt ung in vier charakteriſtiſchen Formen 
entgegen: als ſchlichtes, welliges, lodiges und fraufes Haar. 
Das ſchlichte oder ftraffe Haupthaar (Abb. 32) ift dadurch gekennzeichnet, daß 
e3 in jeiner ganzen Länge glatt erfcheint. Es ift gleichzeitig das längjte aller 
Varietäten, da es bis zu 2 m aus 
wacjen kann. Bei gewiſſen Raſſen 
mit ſchlichten Haare hat das Haar 
des Mannes die gleiche Länge wie 
die des Weibes. Das ſchlichte Haar 
kann bald weicher und feiner, daher 
leicht gewellt, bald gröber ſein. Die 
erſtere Spielart beſitzen die Turko— 
Tataren, Finnen, Ainos, Nagas, Dajak 
und andere indoneſiſche Stämme, die 
letztere die Mongolen und (mit einigen 
Ausnahmen) die amerikaniſchen Raſſen. 
Der Querſchnitt des ſtraffen Haares 
iſt zumeiſt rund. — Das wellige Haar 
(Abb. 33) beſchreibt in ſeinem Verlauf 
eine lange Kurve, eine wellenförmige bb. 32. Schlichtes Haar (Indianerin). 
Krümmung oder eine unvollftändige 
Spirale. Man trifft e3 bei den weißen Raſſen Europas, Afrikas. und 
Aſiens an. Sein Querſchnitt ift elliptifh, aber in geringerem Grad als 
beim welligen Haare. — Das Iodige Haar (Abb. 34) ift zur Spirale 
gedreht, bildet jomit unvolftändige und gleichzeitig ziemlich große Ringe 
(von 1 cm und mehr Durchmeſſer). Das weibliche Geichleht unter: 
ſcheidet ſich hier bezüglih der Länge feines Haupthaares nicht von 
dem männlichen. Locigem Haare begegnen wir bei den Auftraliern, Dra: - 
widas, Nubiern, Bedjas, Fulbes ufw. — Das Kraushaar (Abb. 35) ift eben- 
falls durch (gut gerollte) jpiralige Windungen gekennzeichnet, aber durch ſolche 
von außerordentlicher Enge (1—9 mm), die fih dicht aneinanderfchließen, 
jo daß dadurch Eleine Floden oder Ballen von Filz entitehen, zwiſchen denen 
die nadte Kopfhaut zum Vorfchein fommt. . Kraushaarig find die meiften 
Neger, die Buſchmänner und die Melanefier. Bei beiden Gejchlechtern 
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befteht hinfichtlich der Länge des krauſen Haares fein Unterſchied. Man 
bezeichnet diefe Haarform auch als Wollhaar, indeſſen iſt diefer Ausdrud 
unzutreffend, denn das Wollhaar des Schafes jest ſich aus büjchelförmigen 
Strähnen ganz gleichartig nebeneinander geftellter und verlaufender, jehr 
feiner Haare zufammen, die wellenförmig in einer einzigen gefrümmten 
Ebene liegen. Man erjegt daher diefe Bezeichnung beſſer durch Kraushaar 
oder (nach Virchow) durch „Spiralgelodte”. Ebenjowenig ift der Ausdrud 





Abb. 33. Welliges Haar (Singhalejin). Abb. 34. Lodiges Haar (Europäerin). 


„Büfchelhaarige” richtig. Denn wie Waldeyer und Fritich gezeigt haben, 
fommen Haarbüfchel nicht nur bei den jehlichthaarigen Rafjen vor, jondern 
auch beim Haare des Europäers. Das Charakteriftiiche des Kraushaares 
befteht vielmehr in feiner jog. „Pfefferkornform“: die Haare bilden Kleine 
ftarkverfilzte Ballen, die zwiſchen fich die Kopfhaut durchſchimmern Lafjen, 
wodurch der ganze Kopf das Ausjehen erhält, als ob er mit Pfefferförnern 
befät wäre. Für das Zuftandefommen diefer Bildung hat Unna in weiterem 
Verfolg der Unterfuchungen von Fritſch über die Gruppenbildung der Haare 
(ſ. 0. ©. 109) eine Erklärung verſucht. Beim Curopäer, wie auch beim 
Neger, bilden die Haare bzw. ihre Gruppen Neihen; während dieſe aber 
bei jenem regelmäßig, annähernd parallel verlaufen, find fie beim Neger 
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viel unregelmäßiger geftaltet, fie find hier entweder ganz kurz (2—3 Gruppen) 
oder lang (8—12 Gruppen), außerdem aber zum großen Teil gejchlängelt, 
bejchreiben zuweilen größere oder Eleinere Kreisabjchnitte oder gehen am 
Ende in einen Halbfreis oder eine gewellte Linie über. Inſofern aljo die 
Richtung nicht beibehalten wird, erleidet die Parallelität der Linien Ein- 
buße. An einzelnen Punkten plöglicher Richtungsänderung finden ſich noch 
gewifje größere haarfreie Stellen, Haarloden von 2—2,5—3 mm Durch— 
mefjer. Die jpiraligen Löckchen 
bilden fich alſo nur auf jolchen 
Stellen, wo die Haarreihen 
dicht ftehen; dadurch werden 
die umliegenden SHaaritellen 
faft völlig entblößt. Das 
„pfefferfornartige” Ausſehen 
des Negerkopfes beruht aljo 
nad Unna auf einer vorge 
bildeten Unregelmäßigfeit der 
Haarverteilung auf dem Kopfe. 
Der Querſchnitt des Kraus- 
haares ift der einer länglichen 
Ellipſe. Schon die Anlage de3- 
felben entjpricht diefem Ver— 
halten, denn die Papille erſcheint 
flachgedrückt und das Follifel 
ſäbelſcheidenförmig gekrümmt. 
Bei Kreuzung des Neger mit 
anderen Raſſen joll das Kraus: 





haar ſich an verborgenen Körper⸗ Abb. 35. Krauſes Haar (Negerin). 
ftellen, 3. B. an den Scham: 
baaren, noch erhalten finden. — Die weiße Raſſe beſitzt alle Haarformen, 


mit Ausnahme der hochgradig gefräufelten Haare, die im allgemeinen für 
die Neger und Negritos charakteriftiich find. 

Das menschliche Haar weit alle denkbariten Abtönungen vom fait 
weißen hellſten Ajchblond bis zu tiefftem Ebenholzihwarz auf. Die Farbe 
des Haares rührt von dem in ihm enthaltenen Pigment 
her; dasjelbe wird ihm durch pigmenthaltige Zellen zugeführt, die es zu— 
nächſt in die Papille, auf der das Haar auffist, hineintragen, von wo es 
in den Schaft auffteigt. Je nah der Art der Anordnung und der 


Menge des Pigmentes erhält das Haar jeine hellere oder 
NW. B2 Buſchan. 8 
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dunflere Farbe. An den hellen (blonden und roten) Haaren erkennt 
man bei mifroffopifcher Betrachtung in der Rindenſchicht des Schaftes 
vereinzelte Farbkörnchen, die in Linien parallel zur Längsachle gelagert 
find, an den dunkleren dagegen mehr oder minder dichte Anhäufungen von 
folden; je dunkler die Haare find, um fo größere Mengen Farbitoff ent- 
halten fie. Das Ergrauen der Haare beruht darauf, daß der Farb- 
Hoff mehr "und mehr verfchwindet (na Metſchnikoff infolge der 
Tätigfeit der Pigmentophagen) und an feine Stelle in den marfhaltigen 
Kanal des Haarjchaftes Kleine Luftbläschen treten. Je ftärfer diefer mit 
Luft .angefüllt if, um fo weißer erjcheint das Haar. Denn nach den 
phyſikaliſchen Gefegen erjcheinen diejenigen Körper weiß, welche das auf 
fie fallende Tageslicht nicht durchlaffen, jondern nad allen Seiten reflef- 
tieren. Die Luftbläschen aber tun dasſelbe. — Das frühzeitige Ergrauen 
der Haare. verdankt feine Entftehung Störungen der die Kopfhaut ver- 
forgenden Nerven. Gelegentlich ift diefe Erſcheinung ein Erbſtück in den 
Familien, in den meiften Fälen indeſſen auf Exzeſſe allerlei Art zurüd- 
zuführen, nicht ſelten auf pſychiſche Einflüffe deprimierender Natur. Es 
find genügend Beifpiele dafür verbürgt, daß Heftige Gemütserfchütterung 
da3 Haupthaar plößlich erbleichen ließ. Sch erinnere an die unglüdliche 
Königin Marie Antoinette, deren blonde Haar innerhalb weniger Stunden 
ergraute, nachdem ihr die Nachricht überbracht worden war, daß fie in den 
Tempel überführt werben follte, womit ihr Schidfal befiegelt war. Sn 
ähnlicher Weiſe ergraute der englifche Kanzler Thomas Morus nad Ber: 
fündigung ſeines Todesurteils. Ebenſo erging es dem Gefangenen von 
Chillon, den Byron die ſchmerzerfüllten Worte ausrufen läßt: „Mein Haar 
ift grau, Doch nicht von Zeit, noch ward es fo mit Reif befchneit; in einer 
einzgen Schreckensnacht, wie manchen fie ſchon grau gemacht.“ Ganz ver- 
einzelt kommt es auch vor, daß gebleihtes Haar mit einem Male 
wieder jeine dunkle Farbe befommt. . So wird berichtet, daß der 
Spanier Diego Dforius, der auf Befehl feines Königs ins Gefängnis ges 
worfen ivar, grau wurde, als man ihn aber freiſprach, feine frühere Haar: 
farbe wieder ‚befam. Fuftanos kannte einen 90 jährigen Griechen, dem vor- 
zeitig Kopf und Bart weiß geworden waren, aber ſechs Monate vor feinem 
Tode der Bart immer dumfler wurde. Noch auffälliger ift eine Beob- 
achtung Letourneaus, daß bei einer ganz weißen alten Dame nad über: 
ftandener Kopfroſe die Haare ausfielen und an ihre Stelle neue ſchwarze 
traten. _ Die Erſcheinung des Wiederauftretens dunkler Haarfarbe bei weiß- 
haarigen Leuten läßt fich vielleicht in der Weife deuten, daß infolge befierer 
Blutzirkulation die Luftbläschen aus dem Haare verfchmanden und neuer 
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Farbftoff in das Haar getrieben wurde. Als ein ähnlicher Vorgang dürfte 
e3 vielleicht anzufehen fein, wenn ältere Leute, die ſchon vollftändig weiß 
find, mandmal nod) gelbe Haare befommen. 

Adgefehen von dem Ergrauen, das in den fpäteren Jahren einzufegen 
pflegt, ift die Haarfarbe während des ganzen Lebens nicht 
Eonftant. Im Verlaufe der Entwidlung des Individuums dunfelt die 
Farbe des Haares nad. Blond geht in Braum über, dieſes wieder in 
Schwarz Nah Matiegkas Unterfuhungen in Prag beſaßen von 27,3%/0 
im Alter von 5 Jahren noch blonden Schulfindern mit 14 Jahren diefe 
Farbe nur noch 9%, hingegen war die Zahl der bei Beginn der Schulzeit 
10,7% betragenden dunkelbraunen und ſchwarzen Kinder im Alter von 
14 Sahren auf 17,3°/0 angewachſen. WMatiegfa beobachtete ferner, daß bie 
Landkinder eine größere Farbenbeftändigfeit aufwiefen, d. h. ihre Haarfarbe 
(wie übrigens auch die der Augen) dunfelte mit fortichreitenden Fahren 
nicht fo ſtark nach wie die der Stadtkinder; er legt diefe Erſcheinung da— 
hin aus, daß bei vielen Stadtkindern die helle Komplerion ein Zeichen 
ſchwächerer Konftitution bedeute, eine Anficht, die vielleicht nicht von der 
Hand zu weifen ift. — Nach Pfigners Unterfuhungen find fait alle Kinder 
(in Weftdeutichland) vor vollendetem 1. Lebensjahre blond, nur 8°/o der männ⸗ 
lichen und 18°/0 der weiblichen brünett; im Alter der endgültigen Haarfarbe 
find es nur noch 200/0 der Männer und 13°/o der Weiber. Beim männlichen 
Geſchlecht vollzieht fich die Ummandlung von hell zu dunkel häufiger und viel 
ſchneller als beim weiblichen, dafür aber fpielt fie ſich bei letzterem viel gleich- 
mäßiger ab. Na dem 40.—50. Lebensjahre beginnt die Haarfarbe durch 
Ergrauen ſich zu verändern. Mithin dürfte der Zeitraum zwiſchen 30 und 
40 als derjenige anzuſehen ſein, wo die Haarfarbe endgültig feſtſteht, alſo 
für anthropologiſche Unterſuchungen verwertet werden kann. Mit dem Er— 
grauen der Haare beginnen dieſelben auch ſpärlicher zu werden und ſchließ⸗ 
lich gänzlich auszufallen. Man ſpricht dann von Kahlköpfigkeit. Früh⸗ 
zeitiger Haarausfall iſt oft genug erblich. — Die Barthaare ergrauen 
ſpäter als die Kopfhaare; am ſpäteſten tun dies die Schamhaare. 

Die Haarfarbe iſt bei einem und demſelben Individuum 
nicht an allen Körperſtellen dieſelbe, wenigſtens nicht bei helleren 

aaren. 
Nach Roths Unterſuchungen an norddeutſchen Frauen ſind die Kopfhaare im 
allgemeinen die am dunkelſten gefärbten Körperhaare. Es beſteht eine große 
Gleichartigkeit in der Verteilung von hell und dunkel bei den Kopf—⸗ und Körper: 
haaren. Am meiften find im diefer Hinficht die Scham- und die Achjelhaare 
von den Ropfhaaren verfchteden, am wenigſten die Augenbrauen. Diefe find 


innerhalb der verjchiedenen Haarfarben die dunfelften Körperhaare. Bei den 
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dunklen Haarfarben find die Augenbrauen dem Haupthaar in der Färbung am 
ähnlichſten; ſchon feltener gleichen ihm die Schamhaare und am wenigiten die 
Achfelhaare, die in der weitaus größten Anzahl der Fälle blond find. Hingegen 
bei den helleren Haarfarben beſitzen die Achjelhaare am häufigiten die gleiche Farbe 
wie die Kopfhaare, weniger die Schamhaare und am mwenigjten die Augenbrauen, 
weil fie vorzugsmeife dunkel gefärbt jind. Bei den rothaarigen Frauen endlich 
find die Schamhaare ftet3 rot und hell (überwiegend brandrot), unterjcheiden fich 
daher von den Kopfhaaren; die Augenbrauen und die Achfelhaare find den Kopf: 
haaren hier noch am ähnlichjten, weil fie mehr helle Farben zeigen. 


Bezüglich der Eintei- 
lung der Farbenver- 
ſchiedenheiten des 
Haares ſchließe ich mich 
wiederum Topinard an 
und unterſcheide: 

1. abſolut ſchwarze 

Haare, 

2. dunkle Haare, 

3. hellbraune Haare, 
4. blonde Haare mit den 

Unterabteilungen 
a) gelblich blonde, 
b) rötlich blonde, 
c) ajchblonde, 
d) jehr hellblonde, 

5. rote Haare. 

Das rote Haar wird 
verſchiedentlich als eine 
Variation des blonden 
aufgefaßt, indefjen ift diefe Anficht eine irrtümliche. Denn die Häufigkeit 
der roten Haare geht keineswegs der Häufigkeit der blonden Haare parallel, 
wie jüngjt wiederum Bolk an dem Beijpiele Hollands nachgewiejen hat. 
Außer in Zeeland ift der Prozentfag an Rothaarigen in allen niebder- 
ländijchen Provinzen faft genau gleich groß und fteht vollftändig ohne jeg- 
lihe Abhängigkeit von der Häufigkeit der Blonden da, die in der nörd- 
lichen Provinz doppelt jo groß ift als in der jüdlichen und zwifchen beiden 
regelmäßig von Norden nach Süden abnimmt. Ein weiterer Gegenbeweis 
gegen die Annahme eines Zufammenhanges zwiſchen Pigmentarmut bzw. 
Blondheit und rotem Haar wird durch die Tatjache gegeben, daß in Holland 
die Augenfarbe, mit der die blonde, braune und jchwarze Haarfarbe jehr 





Abb. 36. HaarlojerAuftralier, nad Miklucho: 
Maclay. Aus der Zeitjchrift für Ethnologie. 
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ſchön parallel geht, von der roten Farbe abjolut unabhängig ift, infofern 
al3 rotes Haar bei allen Augenfarben anzutreffen ift. ' 
Die Entwidlung des Haarſyſtems ift bei den verjdie- 
denen Raſſen ganz verſchieden. Im allgemeinen läßt ſich jagen, 
daß dasselbe um jo entwidelter erjcheint, als die Haut heller it. Daher 
erreichen die Kopf, Bart: und Körperhaare bei der weißen Raſſe ihre 
ftärffte Entwicklung. Die dunflen Neger find hingegen mit den Fürzejten 
Kopfhaaren ausgeftattet und ermangeln fo ziemlich der übrige Körperhaare. 
Die gelben und die roten Raſſen nehmen eine Mittelftellung ein, injofern 














Abb. 37. Langgejihtiger Langkopf (Rertreter der nordeuropäiichen 
Nafje), nad) Röſe. 


fie wohl längere und dichtere Kopfhaare al3 die Europäer befigen, aber der 
Haare am übrigen Körper noch entbehren. — Bei der weißen Raſſe find 
die Kopfhaare des weiblichen Gejchlehtes länger als bie de3 männlichen ; 
fie erreichen beftenfalls bei unbeſchränktem Wachstum beim Meibe die 
Länge von 75 cm. Das übrige Haarſyſtem ift hingegen beim Manne 
ftärfer ausgebildet. Bei den Vertretern der gelben Raſſe find die Haare 
beider Gefchlechter gleich lang, Bart und Schamhaare jowie Achjelhaare 
fehlen den Männern; nur die Chinefen find mit einigen bald längeren, bald 
fürzeren, pinfelartigen Haaren an der Oberlippe ausgeftattet. Ein ähn- 
liches Verhalten weijen in diefer Hinfiht die roten Raſſen auf. Bei der 
ſchwarzen Raſſe endlich ift das Kopfhaar beider Geſchlechter gleich Kurz; 
die Körperhaare fehlen hier fat gänzlid. Bon den vorjtehenden Negeln 
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bilden die Ainos, Todas, Tasmanier und Auftralier eine Ausnahme, die 
am ganzen Körper dicht behaart erjcheinen; bejonders die erfteren zeichnen 
fi durch eine geradezu üppige Behaarung aus. 

Schon oben wurde angedeutet, daß die Hautfarbe im allgemeinen mit der 
Haarfarbe übereinftimmt: einer hellen Haut entſpricht eine helle 
Haarfarbe und umgefehrt einer dunklen Haut eine dunfle 
Haarfarbe. m bejonderen hat fich herausgeftellt, daß innerhalb der 
weißen Raſſe die hele Hautfarbe fi mit Vorliebe mit Blondheit und 





Abb. 38. Breitgejihtiger Kurzkopf (Vertreter der alpinen Raſſe), nach Röſe. 


außerdem noch mit blauen Augen zufammenfindet und gelbliche ſowie bräun- 
lihe Haut mit braunen oder ſchwarzen Haaren und ebenfalls mit dunflen 
Augen. Die erjtere Kombination bezeichnet man als blonden, die leßtere als 
brünetten Typus. Der blonde Typus ift eine Eigentümlichfeit der nord- 
europäiſchen Raſſe und findet fich bei diefer mit hohem, aufgefchofjenem 
Wuchs und länglichem Schädel und Geſicht vereinigt (Abb. 37), hingegen ift 
der brünette Typus eine Eigentümlichkeit der mittelländifchen Raſſe und geht 
bei diejer mit Xleinem, gedrungenem Wuchs und gleichfal3 langem Schädel 
einher. Dieje beiden Urrafjen Europas haben den Grundftod zur heutigen 
Bevölkerung gelegt; die blonde Raſſe hat ihre Verbreitung hauptfächlich 
im Norden, die brünette mehr im Süden des Kontinentes gefunden. ALS 
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drittes ethnifches Element gefellte ſich, auch noch in vorgeſchichtlicher Zeit, 
die alpine Raſſe aus dem Often hinzu, die höchſtwahrſcheinlich aus Zentral 
aften ftammte und mit den Mongolen verwandt erſcheint. Ihr Typus ift 
ebenfalls ein brimetter, ihre Geftalt ebenfalls eine Eleine, dagegen ihr 
Schädel ein hochgradiger Kurzkopf, desgleichen das Geficht breit (Abb. 38). 
Diefe Raſſe hat Hauptfächlich der mitteleuropäifchen Bevölkerung, vornehmlich 
ber nördli und ſüdlich der Alpen fitenden, ihren Stempel aufgedrüdt. 
Um die Verbreitung des blonden und des brünetten Ty- 
pus in Europa feftzuftellen, find eine ganze Reihe anthropologifcher Er— 
hebungen angeſtellt worden, die fi) auf die Benölferung der britiſchen 
Inſeln, Schwedens, Hollands, Belgiens, Frankreichs, Deutſchlands, Dfter- 
reichs, der Schweiz, Italiens und einiger kleinerer Staaten erſtrecken. 
Leider find dieſe Unterſuchungen feine gleichmäßigen, inſofern ſie ſich ent— 
weder nur auf einen Teil der Bevölkerung beziehen, oder ungleichmäßiges 
Beobachtungsmaterial, d. h. bald Schulkinder, bald Erwachſene, betreffen. 
Es wäre daher zu wünſchen, daß in denjenigen Staaten, wo dies bisher 
noch nicht gefchehen ift, von Staats wegen ſolche Erhebungen über die ganze. 
Bevölkerung ausgedehnt würden; für Deutichland trifft dieſe Forderung 
in erfter Linie zu. — Die weitaus größte Anzahl diefer anthropologiſchen 
Erhebungen find an Schulfindern angeftellt worden. Auf Veranlaflung 
von R. Virchow wurden die erften umfangreichen Ermittlungen in Deutſch— 
land vorgenommen (6758000 Kinder); es ſchloſſen ſich dem Beifpiele 
Deutſchlands Belgien, die Schweiz und Öfterreih an, fo daß die ftatt- 
liche Anzahl von über. 10 Millionen Unterfuchungen im ganzen vorliegt. 
Aber diefe Ergebniffe befigen immer nur einen velativen Wert, weil fie 
eben an Schulfindern, d. h. an einem Material gewonnen worden find, bei 
- dem die endgültige Farbe der Haare und der Augen fi noch nicht feit- 
gelegt hat. Deflenungeachtet find wir wohl imftande, im großen und 
ganzen einen genügenden Überblid über die Verbreitung der beiden Haupt⸗ 
typen aus ihnen zu gewinnen. Die Verteilung der beiden Typen ftellt ſich 
nun für die Länder im Herzen Europas — über dieſe liegen bie um- 
fafjendften Erhebungen vor — wie folgt: 
in Deutſchland 31,8% Blonde, 14,05 Brünette, 
„Oſterreich 19,79 „ 283,17 „ 
„ der Schweiz 11,10 mw. 25,70 e 
„ Belgien (nicht gezählt) 27,50 4 
Der Reft verteilt fih auf die Miſchtypen. 
Die meiften Blonden finden fih unter den in Betracht fommenden 
Staaten alfo in Deutſchland. u 
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Prüfen wir in dieſem Lande weiter die Verteilung der Blonden und Brünetten, 
fo ſtellt fich heraus, daß beträchtliche territoriale Unterfchiede in dieſer Hinficht zwar 
beftehen, daß fich aber doch noch eine gewiffe Regelmäßigkeit erkennen läßt, infofern 
als die Blonden von Norden nach Eüden hin an Zahl abnehmen. An der Epite 
ftehen mit dem größten Anteil an Blonden (nämlich 43,35 —41,0°/0) abjteigend 
geordnet: Schleswig-Holftein, Oldenburg, Bommern, Medlenburg-Strelig, Medien: 
burg Schwerin, Braunfchweig, Hannover (alle diefe mit weniger als 120/0 Brü⸗ 
netten) ;.da3 Amt Wildeshaufen im Didenburgifchen weiſt jogar 50° Blonde auf. 
Nach Weiten bin feheint der hohe Prozentiah für Blondheit noch eine gewiſſe 
Strede anzuhalten, denn nad) Kohlbrugges Unterfuchungen gibt e8 unter der 
Bevölkerung von Volendam (Holland) 45% blaue Augen und 12% braune und 
auf der Inſel Marken fogar 67% blaue und gar feine braune Augen. Süd: 
deutichland bildet den direkten Gegenſatz dazu. Hier trifft man Blonde nur noch 
zu 24,46—18,44°%% an, und zwar in abfteigender Reihenfolge in Württemberg, 
Baden, Sachjen-Weimar, Sachſen-Koburg-Gotha, Bayern und Elfaß-Lothringen 
(alle diefe mit über 15%/0 Brünetten); die geringjte Ziffer an Blonden, nämlich nur 
9%, weiſt die Ortſchaft Roding in der bayeriſchen Oberpfalz auf. 


Die norddeutſchen Auſtengebiete ſind font der Verbreiterungsbezirk 
des blonden Typus; von da an nimmt ſeine Häufigkeit nach dem Süden 
des Reiches hin ab. Umgekehrt ſteigt der Prozentſatz, wenn wir über 
Deutſchlands Grenzen nad Norden zu weitergehen, an. Über Dänemark 
fehlen uns leider Angaben, jedoch fällt diefer Eleine Bezirk nicht ins Ge- 
wicht. Dagegen befigen wir wieder folche über Schweden. In diefem 
Lande finden fi nad) den. Erhebungen von Retzius (an 45000 Soldaten) 
unter der Bevölferung 75,3 %/o mit blonden, 2,3°/0 mit roten und 22,4%) 
mit dunklen (einſchl. Schwarzen) Haaren, fowie 66,7°/o mit hellblauen oder 
° graublauen und 4,5°/ mit braunen Augen. Würde man nur Schulkinder 
berüdfihtigt haben, dann dürfte die Zahl der Vertreter des hellen Typus 
gewiß noch höher ausgefallen fein. Hier in Schweden, fo muß man alfo - 
annehmen, liegt das Ausftrahlungszentrum für den blonden Typus. Hier 
findet man auch den größten Prozentfaß an hochgewachſenen Menfchen mit 
langem Schädel und langem Geficht (Abb. 37), d. h. die meiften Vertreter der 
nordeuropäifchen (teutonifchen oder germanifchen) Raſſe (Homo europaeus 
dolichocephalus flavus nad Wilfer). Es kann jomit auch feinem Zweifel 
unterliegen, daß die Heimat diefer Raſſe in Schweden zu juchen if. Nach 
dem Süden unſeres Kontinentes zu wird die Blondheit feltener, in Sar- 
dinien 3. B. machen die Blonden nur noch 1°/ der Bevölferung aus. 
Wir werden daher mit unferer Annahme nicht fehl gehen, daß, wenn der 
blonde Typus in Südeuropa angetroffen wird, er den Überreſt blonder 
norbeuropäifcher Einwanderer bzw. deren Nachkommen darftelt. Vermöge 
des dieſer Raſſe eigentümlichen Wandertriebes und ihrer Sehnſucht nad 
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den jonnigen Gefilden des Südens ift diefelbe fogar bis nach Nordafrika 
vorgebrungen, und dies bereit3 in der Vorzeit. Denn auf den altägyptijchen 
Grabdenfmälern aus der Zeit der 18. Dynaftie (zu Medint-Habu) begegnen 
wir bereit3 Kriegern mit heller Hautfarbe, blondem Haar und blauen 
Augen, den „Tamahu”, d.h. den Männern des Nordens, wie fie alfo 
direft genannt werden. Heutigentags kommen Blonde noch relativ zahlreich 
in Marokko, befonders unter der Berberbevölferung, vor, wenngleich die Be- 
hauptung Tifjots, daß fie ziemlich ein Drittel derjelben ausmachen, als 
Übertreibung anzufehen ift. Selbft unter den Juden, die doch allgemein 
für Vertreter .de3 dunklen Typus gelten, kommt die blonde Komplerion 
vor, allerdings ſchwankt ihre Häufigkeit innerhalb weiter Grenzen. Die 
meiften blonden Juden hat Deutichland (mit 32,03%/6 hellen Haaren und 
46,3°/o hellen Augen) und Ofterreih (mit 27,0%/ hellen Haaren und 
54,10°% hellen Augen) in der Alten Welt aufzumeiien, den niedrigften 
Nordafrifa (mit 5,19% blonden Juden), Italien (4,80/0) und die Kau— 
kaſusländer (2°/0). Zur Erklärung diefer Tatfache Liegt zunächſt auf der 
Hand, eine Vermifchung der Juden mit blonden chriftlichen Elementen an- 
zunehmen, indefjen widerſpricht folcher Annahme .der Umftand, daß einmal 
bereit3 unter der hebräiſchen Bevölkerung Paläftinas in der vorbiftorifchen 

Beit blonde Juden (nach den Denkmälern zu urteilen, auf denen fie fi 
dargeſtellt finden) angetroffen werden, zum anderen, daß die Juden fich 
gefliffentlih von Vermiſchungen mit nicht-füdifchen Völkern ferngehalten 
haben, wenigſtens Fönnen die wenigen Ehen, die im Laufe der Zeiten ver- 
einzelt mit nicht-jüdiſchen Elementen eingegangen worden find, unmög- 
lich den Hohen Prozentfat Blonder unter ihnen erklären. Schließlich fällt 
auch noch ins Gewicht, daß in Paläftina, wo feine Gelegenheit zur Ver: 
miſchung mit Blonden gegeben ift, viel blonde Juden vorkommen und daß 
die Verteilung de3 blonden Typus unter den Juden nicht im Verhältnis 
zu den Blonden der hriftlichen Bevölkerung fteht, unter der fie leben. In 
Litauen z. B. und Weißrußland, wo die einheimifche Bevölkerung in hohem 
Grade blond ift (bis zu 66°) blonde Haare und blaue Augen aufweift), 
beträgt der Progentfag ſolcher Perfonen unter den Juden nur 9,51%), 
hingegen in Kleinrußland 14,4%/o, obwohl hier die einheimische Bevölkerung 
dunfel ift und nur zu 34% aus Leuten vom hellen Typus ſich zufammen- 
jeßt. Auch hat fich gelegentlich der Virchowſchen Unterfuhungen an Schul- 
findern herausgeftellt, daß e3 in Deutfchland mehr brünette Juden in den 
‚nördlichen Provinzen gibt als in den füblichen, obwohl in jenen die Be- 
völferung allgemein von ausgefprochen blondem Typus ift. Die Anficht der 
Anthropologen über den Urfprung der Blondheit unter den Juden geht nun 
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dahin, daß diefelbe bereits ein uraltes Vermächtnis bedeutet, welches die Juden 
aus ihrer paläftinifchen Heimat mitgebracht haben und von der Kreuzung mit 
Amoritern, Einwanderern von hellem Typus und großer Statur jomwie von 
länglihem Schädel, welche die Semiten bei ihrer Ankunft im Heiligen Lande 
vorfanden, herrührt. Die Amoriter waren aber höchſtwahrſcheinlich nordijcher 
Herkunft, alfo der nordeuropäifchen blonden Raſſe jtammverwandt. 

Shrubfall, Matiegka und Baxter wollen gewiſſe Beziehungen zwifchen Kranf- 
heiten umd blondem, rejp. brünettem Typus herausgefunden haben. So jollen 
Gelenfrheumatismus und Herzflappenfehler, wie überhaupt Gefäßerfranfungen, 
häufiger bei blonden Individuen vorkommen, desgleichen Infektionskrankheiten 
(mit Ausnahme der Maſern und des Scharlach) 
ſie häufiger befallen, hingegen Tuberkuloſe, 
Nervenleiden, im beſonderen Epilepſie, des⸗ 
gleichen Nierenleiden vorwiegend bei brünetten 
Perſonen ſich finden. Rothaarige ſollen hin— 
gegen ein großes Kontingent für Scharlach und 
Pocken ſtellen. Wenn ferner behauptet wird, 
daß die größere oder geringere Körpergröße 
auf die Dispoſition für beſtimmte Krankheiten 
von Einfluß ſei, ſo hängt dieſes gewiß mit 
dem blonden oder brünetten Typus zuſammen, 
denn hohe Statur pflegt mit blonder, kleine 
dagegen mit dunkler Komplexion einherzugehen. 
Große Leute ſollen im allgemeinen jtärfer an 
der Mortalität beteiligt fein, Herzkranke im 
befonderen eine über den Durchſchnitt hinaus- 
gehende Größe aufmeifen, dagegen Lungen: 
tuberfulofe und noch mehr bösartige Neu- 
Abb. 39. Albin (nad) Saltarino). bildungen ſich mit Vorliebe bei Individuen 

tleiner Statur zeigen. 

Che wir das Kapitel über die äußere Bededung des Körpers ver- 
Lafien, haben wir ung noch mit einer pathologiichen (Erankhaften) Erſchei— 
nung derjelben zu beſchäftigen, die anthropologijches Intereſſe bietet, mit 
dem Albinismus. Man verfteht darunter das angeborene Fehlen von 
Pigmentftoffen in der Haut, den Augen und den Haaren. Albinos (au) 
Kakerlaken oder Dondos) — fo heißen die damit behafteten Individuen — 
befigen eine ganz belle, zarte Hautfarbe, weiße, oft jeidenartige Haare und 
rote Augen (Abb. 39). Die rote Bupille rührt davon her, daß auf der Hinter- 
feite der Regenbogenhaut das Pigment fehlt und die Adern der Neghaut daher 
durchſchimmern (ſ. o. S. 100). Aus diefem Grunde find Albinos gegen 
Sonnenlicht auch jehr empfindlich und vermögen bei Nacht befjer zu jehen als 
bei Tag. An ihren Augäpfeln fält zumeift auch ein Zittern oder ruckweiſes 
Hin⸗ und Herbewegen derſelben auf. Nicht ſelten geht Albinismus mit mehr 
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oder minder ſtarker Behaarung einher. — Der Albinismus iſt ſtets an- 
geboren; öfters. werden mehrere Familienmitglieder von diefer Erfcheinung 
ergriffen; daß aud die Eltern Schon Albinos waren, ift äußerft felten be 
obachtet worden, (nach Arcoleos Statiftif iiber 62 Fälle in 24 Familien 
nur einmal). Auch bei Tieren kommt Albinismus gar nicht felten vor. Am 
befannteften find die weißen Mäufe, Meerfchweinchen und Kaninchen, die direft 
gezüchtet werden; man hat ihn auch beim Maulwurf, Rehen, felbft Krähen 
beobachtet. Menſchliche Albinos dienen vielfach als Objekte für Schauſtellung. 
Je nachdem die geſchilderten Erſcheinungen am ganzen Körper in die 
Erſcheinung treten oder ſich nur an beſtimmten Stellen pigmentloſe Flecken 
zeigen, ſpricht man von totalem oder partiellem Albinismus. 
Weſentlich verſchieden von dem partiellen Albinismus iſt das Leucoderma 
(oder die Vitiligo), das ebenfalls in dem Auftreten von weißen Flecken 
beſteht. Aber abgeſehen davon, daß dieſer Zuſtand niemals angeboren, 
ſondern erſt im ſpäteren Leben erworben iſt, unterſcheidet er ſich von dem 
Albinismus noch dadurch, daß die helleren Hautſtellen zumeiſt ſymmetriſch 
zur Körperachſe auftreten, nur an den Extremitäten vorkommen und durch 
bogenförmige Ränder ſcharf von ihrer dunklen Umgebung ſich abgrenzen. 
— Auch bei dunflen Raſſen ift Albinismus beobachtet worden 
(in Aſien, Afrika, NAuftralien und Amerika), bejonders häufig bei weſt— 
afrikaniſchen Negern und Melanefiern. Hier weicht die äußere Erfcheinung 
etwas von der des albinotifchen Europäer ab. Die Hautfarbe variiert 
vom Blaßroſa (wie beim Typus des Nordeuropäers) bis zum Milchkaffee— 
Braun; fie ift zumeift von weichen, flaumartigen Härchen bedeckt. Nicht 
jelten finden fi) über den ganzen Körper dunklere, nicht über das Haut- 
niveau hinausgehende Flede zeritreut. Die Kopfhaare fehen hellgelb (mie 
Werg) oder rot aus; fie find feiner al3 die der normal pigmentierten 
Raſſengenoſſen. Die Augen ericheinen bald graubläulich oder hellblau, bald 
von leicht bräunlichem Ton. Note Pupillen find bei den Albinos der f hwarzen 
Raſſe nicht beobachtet worden. Partieller Albinismus ift unter ihnen felten; 
gelegentlich fommt aber Halb-Albinismus vor. Plan verfteht hierunter ein 
Erbleihen, aber nicht volftändiges Entfärben der Haut (z. B. hellbraune 
Neger mit blondem oder rotem Haar und grauen oder blauen Augen). 
Vitiligo dagegen trifft man recht häufig bei den dunklen Raſſen an. 


VI Die beiden Geſchlechter. 


Der Menſch tritt ung in zwei anatomiſch und auch pſychologiſch von⸗ 
einander verſchiedenen Formen entgegen: als Mann und Weib. 
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Sn der allererften Anlage ift das Gefchlecht des werdenden Menjchen 
— dies gilt auch für die Höheren Wirbeltiere — überhaupt nicht fichtbar; 
der Embryo erſcheint zu diefem Zeitpunkt uns noch geſchlechtslos, wenn 
gleich man mit Sicherheit vorausfegen darf, daß jein zufünftiges Geſchlecht 
bereits im Ei feſtgelegt iſt. Dieſer latente Zuſtand dauert beim Menſchen 
bis zur 4. Woche des Fötallebens. Darauf durchläuft derſelbe ein Stadium 
des Zwittertums, d. h. die männlichen und weiblichen Keimdrüſen ſind zu 
gleichen Teilen angelegt (Keimdrüfe, Wolffſcher und Müllerſcher Gang); au 
zu diefem Beitpunfte vermögen wir das Gefchlecht noch nicht zu erkennen. Erft 
gegen Ende der 6. Woche beginnen fich die Geſchlechtsorgane zu differenzieren, 
infofern die eine Anlage über die andere das Übergewicht gewinnt und fi 
weiter ausbildet. Die dem zukünftigen Gefchlecht entgegengefegten (heterologen) 
Organe bilden fich immer mehr und mehr zurüd, indeſſen nicht gänzlich, denn 
rudimentäre Reſte derjelben laffen ſich noch am Erwachſenen nachweifen und 
können unter Umftänden hier Anlaß zu krankhaften Veränderungen geben. 


Eine etwas ausführlichere Darftellung des Entwicklungs— 
ganges dürfte vielleicht im Intereſſe des beijeren Berftändnifjes liegen. ALS 
allererfte Anlage der GefchlechtSteile find die beiderfeits neben der Mittellinie des 
Körpers gelegenen ſog. Wolffichen Körper (die Urnieren) mit ihren Ausführung®: 
gängen, den Wolffſchen Gängen, zu beirachten. Neben diefen bilden fich ungefähr 
in der 5. Woche des Embryonallebeng zwei weißliche Streifen au, welche in der 
Folge die inneren’ Keimdrüfen abgeben. Urfprünglich gleichen fich diefe Drüfen 
bei beiden Gefchlechtern in der äußeren Form und in ihrem Gewebeaufbau voll: 
ftändig, fo daß wir in diefem Stadium noch Teine Unterfchiede wahrzunehmen ver: 
mögen. Gegen Ende des 2. Monats wird jedoch die männliche Keimdrüfe (dev 
fpätere Hoden) breiter und verhältnismäßig kürzer, während die weibliche Drüfe 
“(der Eierftoe) feine geſtreckte Form beibehält (Kölliker). Ungefähr mit ber erſten 
- Andeutung der Keimdrüfe bildet fich neben den Wolffichen Gängen ein weiteres 
Paar Kanäle aus, die Diefen parallel ziehen und gleichfall8 in den Sinus urogeni- 
talis, die „Kloake“, münden, die Miüllerichen Gänge. Im weiteren Berfolg der 
Entwicklung verſchwindet nun beim männlichen Gefchlechte der Müllerſche Gang 
bis auf einige geringe Überrefte (den fog. Uterus masculinus und die ungeftielte 
Morgagnifche Hydatide), dagegen tritt Die Geſchlechtsdrüſe mit dem Wolffichen 
Geſchlechtsgang in engere Verbindung, der nunmehr zum Ausführungsgange der 
Gefchlehtsprodufte, Nebenhoden, Samenleiter, Samenbläschen, wird. Umgekehrt 
bildet fich beim weiblichen Gefchlechte der Wolffiche Geſchlechtsgang zurüd und 
verfchwindet bis auf ebenfall® geringe rudimentäre Refte Parovarium, Paroo⸗ 
phoron), dafür aber gelangt der Müllerſche Gang hier zur Entwicklung, indem er 
ſich an ſeinem oberen Ende zum Eileiter umbildet und ſich weiter unten mit dem 
der anderen Seite zur Gebärmutterhöhle und Scheide vereinigt. Es finden ſich 
alſo in der urſprünglichen Anlage Teile, welche beiden Geſchlechtern angehören: 
die Wolffſchen und die Müllerſchen Geſchlechtsgänge. Dementſprechend ſind beim 
männlichen Typus Teile vorhanden, aus welchen möglicherweiſe Eileiter, Gebärmutter 
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und Scheide hervorgehen können, und ebenſo ſind beim weiblichen Geſchlechte Ge— 
bilde vorhanden, die ſich zu Nebenhoden und Samenleiter entwickeln können. Tritt 
ſolcher Fall ein, d. h. entwickeln ſich ausnahmsweiſe beide Arten von Geſchlechts⸗ 
drüſen nebeneinander weiter und gelangen in der Folge mehr oder weniger zur 
Ausbildung, dann entſtehen echte Zwitterbildungen oder Hermaphroditismus verus. 

Gegen den 3. Monat differenzieren fich Die äußeren Geſchlechtsteile. 
Auch über dieſen Vorgang dürfte eine kurze Schilderung angebracht erfcheinen. 
Ungefähr mit der 6. Woche erhebt fich vor der fog. Kloake ein Höcerchen, das 
Gefchlechtshöcderchen, und bald darauf zwei feitliche Falten, die Gefchlechtsfalten. 
Gegen Ende de3 2. Monats tritt der Höcder etwas mehr hervor und weiſt an 
feiner unteren Seite eine zur Kloafenöffnung verlaufende Zurche, Die Geſchlechts⸗ 
furche, auf. Im 3. Monat find alle diefe Teile fchon deutlich ausgeprägt. Beim 
männlichen Gefchlechte wandelt fich der Gefchlechtshöcer in das männliche Glied 
um, die beiden Gefchlechtöfalten vereinigen fi zum Hodenfad. Beim weiblichen 
Geſchlechte dagegen bleibt der urfprüngliche Zuftand bis zu einem gemiffen Grabe 
weiter bejtehen; das Kleine Gefchlechtshöcerchen wird zum Kigler, feine Ränder zu 
den Eleinen Schamlippen, die Gefchlechtsfalten zu den großen Schamlippen. Auch 
in diefem Werdegang können Störungen eintreten, Hemmungsbildungen, die zum 
falichen oder unechten Smwittertum (Hermaphroditismus spurius) führen, Wir werden 
uns weiter unten mit diefen Zuftänden noch etwas eingehender zu befchäftigen haben. 


Bei der Geburt find nun ſowohl die äußeren wie die 
inneren Geſchlechtsorgane morphologiſch jo vollftändig aus- 
gebildet, wie fie fi am Erwachſenen repräfentieren. Im übrigen aber 
find Knaben und Mädchen zu dieſem Zeitpunfte noch nicht. voneinander 
in ihrem Hußeren zu unterfcheiden. Auch während der erften Kindheit kann 
der Menfc (natürlich ausgenommen feine äußeren Gefchlechtsteile) in diefer 
Hinficht noch für gleichſam geſchlechtslos gelten (f. o. S. 72ff). Erft um das 
6. Lebensjahr herum beginnen ſich beim Mädchen die erften Abweichungen von 
den gleichalterigen Knaben bemerkbar zu machen. Wie ich oben ſchon aus- 
führte (S. 75), nehmen die Formen ber unteren Körperhälfte eine größere 
Rundung und Breite an. Im Anſchluß hieran bilden fich die ſekundären Ge: 
ſchlechtsmerkmale heraus. — Ehe wir in unferer Betrachtung weiter gehen, 
mögen noch ein paar Worte den Unterjchieb zwifchen diefen und den primären 
Geſchlechtsmerkmalen erläutern. Man teilt die Charaktere, welche männ- 
lichen und weiblichen Organismus voneinander unterfheiden, nach ihrer 
Wichtigkeit in zwei Gruppen: in primäre und jefundäre Zu den 
eriteren zählen alle Teile des Körpers, die bireft für. die Fortpflanzung 
erforderlich find, alfo die eigentlichen Gejchlechtsorgane, d. h. ſowohl die 
Teile, welche zur geſchlechtlichen Vereinigung (Immiffion und Rezeption) 
dienen (äußere Schanteile), als auch diejenigen, denen die Aufgabe zufällt, 
die Gejchlechtsprodufte (Same und Ei) zu erzeugen und fie weiterzuleiten 
- (Hoden, Samenkanälchen, Eierſtock und Eileiter), und ſchließlich auch ſolche, 
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die zur Entwicklung der Frucht eingerichtet ſind (Gebärmutterhöhle). Zur 
zweiten Gruppe ber jefundären Geſchlechtscharaktere rechnet man 
teils ſolche Merkmale, die zwar auch noch im Dienfte der geſchlechtlichen 
Tätigkeit, wenn auch nur indirekt ftehen, daher gleichfam Übergänge zur 
erften Gruppe bilden, nämlich die Milhdrüfe, die Gigentümlichkeiten des 
Beckens, die Größe und Form des Bauches, die Krümmung der Wirbelſäule, 
teils ſolche, die die Aufgabe haben, als Anlodungs- oder Reizmittel auf das 
andere Geſchlecht einzuwirken, wodurch ſie allerdings auch wieder indirekt zur 
Fortpflanzung in Beziehung treten, wie den Bart des Mannes, das lange 
Haar des Weibes, die üppige, abgerundete Körperform des weiblichen, die 
muskulsſe, kräftige Geſtalt des männlichen Körpers. Man hat auch noch eine 
dritte Gruppe von Geſchlechtsmerkmalen aufgeſtellt, die man als tertiäre be— 
zeichnet. Zu dieſer würden alle ſonſtigen unterſchiedlichen Eigenſchaften 
zwiſchen Mann und Weib zu ſtellen ſein. Eine beſondere Bedeutung kommt 
dieſen tertiären Merkmalen, die übrigens auch leicht verwiſchbar ſind, nicht zu. 
Die ſekundären Geſchlechtsmerkmale treten alſo zur Zeit der Pubertät 
in die Erſcheinung. In der Anlage ſind ſie bereits vorhanden, denn wir 
finden ſie ſchon vor dieſem Zeitpunkte beim Neugeborenen und ſelbſt beim 
Fötus zum Teil angedeutet. Die zur Reife gelangten Keimdrüſen 
geben nur den Anſtoß zu ihrer vollendeten Ausbildung, ſie 
rufen ſie aber nicht erſt hervor, wie man bis vor kurzem allgemein noch 
angenommen hat. Die Wiſſenſchaft vertrat nämlich lange die Auffaſſung, 
die in Virchow ihren wichtigſten Vertreter gefunden hat, daß die ſpezifiſche 
Keimdrüſe alle übrigen Geſchlechtsmerkmale, alſo auch die ſekundären, herbei⸗ 
führe, inſofern ſie einen formativen Reiz auf die Entſtehung homologer 
Geſchlechtsorgane ausübe bzw. hemmend auf die heterologer einwirke. Im 
Zuſammenhange mit dieſer Annahme ſtand auch die Behauptung, daß Fort⸗ 
nahme der Keimdrüſen zu einer Ausbildung der Charaktere des entgegen⸗ 
gejegten Geſchlechtes führe. Diefe Theorie Tann jebt für widerlegt gelten, 
nachdem befonder3 Halban- ihre Haltlofigkeit nachgewieſen hat. Vielmehr 
entwiceln fi, fo lautet die neuere Auffaffung, die Geſchlechtsgänge 
(Wolffſchen und Müllerſchen), die äußeren Genitalien und die ſekundären 
Geſchlechtsmerkmale volftändig unabhängig von den Keimdrüfen nach der 
einen oder anderen Richtung Hin. Es kann alfo für ausgemacht gelten, 
daß das fpätere Geſchlecht des Menſchen ſchon entſchieden ift, ehe eine Spur 
von der Anlage einer Keimdrüfe vorliegt. Schon aus dieſem Grund 
erweift fi die Behauptung, Fortnahme der Keimdrüfen lafje die Merkmale 
des anderen Geſchlechtes auftreten, als verfehlt. Die Erfahrung hat ges 
(ehrt, daß bei Anweſenheit von männlichen Keimdrüfen (Hoden) ſowohl 
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Wolffſche als auch Müllerſche Gänge gleichzeitig zur Entwidlung gelangen 
fönnen, oder daß die dem Gefchlechte nicht homologen Kanäle fih ausbilden 
fönnen, oder ſchließlich daß jelbft bei vollftändig fehlender oder nur rudimentär 
vorhandener Geſchlechtsdrüſe dennoch der eine oder ber andere Geſchlechtsgang 
ſich entwideln fan. Ebenfo verweift Halban die Behauptung, daß nad) Fort: 
nahme der Keimdrüfen durch Kaftration oder nach Aufhören ihrer Funktion 
(Schwund oder in den MWechfeljahren) die jefundären Merkmale des anderen 
Geſchlechtes fich zeigten, in das Gebiet der Fabel. Die Keimdrüfen können 
alfo unmöglich die ſekundären Gefchlechtsmerfmale hervorrufen. Indeſſen darf 
man deswegen nicht annehmen, daß fie ohne jeglichen Belang für diefelben 
waren; fie haben die Aufgabe, die Ausbildung der ſchon ab ovo vorhandenen 
Geſchlechtsmerkmale zu fördern. Wo die Keimdrüfen fehlen, fommt es nur 
zu einer unvollfommenen Ausbildung der ſekundären Merkmale, zu einem 
Stehenbleiben auf Findlicher Stufe (Infantilismus). Halban denft fich diefen 
Einfluß in der Weife, daß zur Zeit der Pubertät die reif gemordenen Gefchledhts- 
prüfen gewiſſe chemiſche Stoffe liefern, die ins Blut übergeführt „durch 
proteltiven Einfluß den Entwidlungsgrad der vorhandenen Anlage fördern“. 

Wenn die Pubertät erreicht ift, ftehen beide Geſchlechter fertig aus- 
gebildet da, unterjchieden voneinander, abgefehen von den primären Ge- 
Ihlechtämerfmalen, eben durch eine Reihe von Eigentümlichkeiten fefundärer 
Natur, mit denen wir uns im folgenden bejchäftigen wollen. Diefe An: 
führungen befigen in erfter Linie für die Angehörigen der weißen Kaffe, 
im bejonderen für den Mitteleuropäer Gültigkeit, an dem die Ergebniffe 
hauptfächlih gewonnen: worden find. Die niederen Raffen find in der 
fraglichen Hinficht bisher wenig oder gar nicht ftudiert worden, ſoviel aber 
hat fich bereitS herausgeftellt, daß, je tiefer eine Raſſe auf der Stufe der 
Entwicklung fteht, um fo mehr ſich die jefundären Unterfchiede zwifchen Mann 
und Weib verwifchen. Unter den am tiefften ftehenden Völkern follen die 
beiden Geſchlechter äußerlich wenig voneinander verfhieden fein. - 

Beginnen wir in unferer Betrachtung der beiden Gefchlechter wieberum 
mit der äußeren Körperform. 

Daß das Weib im Durchſchnitt Eleiner als der Mann ift, 
wurde bereit3 früher erwähnt. Diefer Unterſchied dürfte für den erwachfenen 
Mitteleuropäer ungefähr 8—16 cm betragen, ift jedoch innerhalb der 
einzelnen Raſſen gewilfen Schwankungen unterworfen. — Zu der großen 
Statur gefellt fih au ein ſchwereres Körpergewicht auf feiten 
des Mannes; jedoch fommen auch hier nicht unbedeutende Schwankungen 
vor. AS Mittelzahlen laſſen fih für das männliche Geſchlecht ungefähr 
60—70 kg, für das weibliche 52—56 kg annehmen (Großer). Schon 
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bei der Geburt macht fich die Überlegenheit des männlichen Geſchlechtes in 
Größe und Gewicht bemerkbar. — Segt man die einzelnen Körperabichnitte 
zur Gefamtlörperlänge in Beziehung, jo befitt der Mann einen etwas 
kürzeren Rumpf als dag Weib, aber im Verhältnis zur Rumpf 
länge etwas längere Arme und Beine ſowie Hände und 
Füße, ebenjo im Verhältnis zu den langen Dberarmen bzw. 
langen Oberſchenkeln längere Unterarme und Unterſchenkel, 
und ſchließlich ein relativ zur ganzen Vorderextremität 
längeres „freies“ Bein (Ranke). Dagegen kommen dem Weib ein 
relativ längerer Rumpf, im Verhältnis zu diefem wieder kürzere Beine, 
Arme, Ober: und Unterjchenkel zu. Beim Manne macht die Rumpflänge 
35,90/0, beim Weibe 37,8°/o ber Körperlänge aus (Harleß). Die Rumpflänge 
(Sithöhe) der beiden Geſchlechter (Weib zu Mann) verhält ih wie 100: 94,4 
(Pfigner). Das untere Ende des Numpfes liegt beim Weib im Vergleich 
zum männlichen Körper um "/a°/o der Körperlänge zu tief. Die Körpermitte 
fällt dementfprechend beim Mann etwas unterhalb der Schamfuge, bei dem 
fürzerbeinigen Weib aber weiter oberwärts in den oberen Nand der 
Schambehaarung. — Die größere Länge des weiblihen Rumpfes wird 
durch feinen längeren Bauch bedingt, was wiederum einen phyfiologiichen 
Grund hat, mit der Beſtimmung des weiblichen Gejchlechtes zuſammen⸗ 
hängt, die menſchliche Frucht in ſeinem Inneren zur Entwicklung zu bringen. 

Der weibliche Arm iſt ſowohl abſolut als auch) relativ (zur Körper⸗ 
länge) fürzer. Seine Länge macht 91,5% de3 männlichen Armes aus 
oder, zur Körpergröße — 100 in Beziehung geſetzt, 45,5°/o dieſer letzteren, 
während die Länge des männlichen Armes 46,6°/ beträgt (Pfitzner). Im 
Gegenſatz zu der relativen Beinlänge, die bei Gegenüberftellung gleicher Körper- 
größen bei beiden Gejchlechtern gleich wird, bleibt für die Armlänge ber Unter: 
ſchied bei Berüdfichtigung von Perfonen gleicher Statur beftehen, nimmt 
allerdings etwas ab. Wegen feiner geringeren Länge veicht der am Körper 
herabhängende Arm beim Weibe nicht fo weit nach unten wie beim Manne; 
bei diefem fteht das Handgelenk in militärischer Haltung tiefer als der 
obere Rand der Schamfuge, bei jenem aber in Höhe derfelben (Großer). 
Beim Weibe fol der Ningfinger in der Negel länger al3 der Mittelfinger 
fein, . beim Manne diefer jenen aber an Länge übertreffen (Eder), Der 
Daumen ift beim Weibe zumeift verhältnismäßig fürzer al3 beim Manne. 
Die Unterertremitäten find beim Weib ebenfall® abjolut und 
relativ kürzer. Wenn man aber für beide Gefchlechter die gleiche Körper- 
länge berechnet, dann ftellt ſich das Verhältnis zwiſchen Stammlänge und 
' Bein bei beiden Geſchlechtern gleih dar (Pfisner). Im Verhältnis zur 
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Ränge des Dberfchenfels fällt beim Weibe der Unterfchenkel Fürzer als beim 
Mann aus; ebenjo find die mittleren Knochen der freien Zehen (Mittel: 
phalangen) und die große Zehe relativ nicht jo lang wie beim Manne 
(Pißner). 

Die abjolute Kopflänge des Weibes ift Eleiner al3 die des Mannes; 
nah Pfisner ftellt fi diefelbe zur Länge des männlichen Kopfes auf 
96,1:100, wogegen die relative Länge (zur Körperlänge berechnet) ein Ver⸗ 
hältnis von 103:100 aufweift. Das Weib befist alſo einen zu feiner _ 
Statur längeren Kopf. — Mit der Kopfbreite und dem Kopfumfange ver- 
hält es fich ebenfo. Die Körpergröße beträgt beim Manne das 2,92 fache, 
beim Weibe das 2,90 fache des Kopfumfanges (Vierordt gibt 3,13:3,01 
an). Mithin kann der Kopf des Weibes für relativ größer gelten als der 
des Mannes. Indeſſen ändert fih das Ergebnis, wenn man Wann und 
Weib von gleiher Statur einander gegenüberftellt; in diefem Fall ift der 
Kopf des Weibes nach jeder Richtung hin Kleiner als der des Mannes. — 
Das abfolute Gewicht des männlichen Kopfes beläuft fih auf 4 kg, das 
des weiblichen auf 3,6 kg. Hingegen- wiegt der männliche. Kopf, zum 
Gefamtlörpergewicht in Beziehung gefegt, im Durchſchnitt ?/ır, der weib⸗ 
liche ? /11 des Körpergewichtes. Der Kopf des Weibes ift demnach relativ 
etwas fchwerer. 

Der befferen Überficht wegen lafje ich hier eine Zufammenftellung der haupt: 
ſächlichſten Verhältniszahlen des männlichen und weiblichen Körpers, wie Großer 
fie auf Grund der Pfignerfchen Ergebniffe und weiterer Berechnungen mitteilt, folgen. 
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Der Bruftkorb des Weibes (Abb. 41) zeichnet ſich durch verhältnis- 
mäßige Kürze aus — feine abjolute Länge ſchwankt im Durchſchnitt zwiichen 
16 und 17 cm, gegenüber 18—20 cm beim Manne —, dafür iſt bei 
erfterem aber der Bauch länger. Sein Bruftbein ift fürzer (11 cm im Durch⸗ 
ſchnitt beim Manne, 9 beim Weibe) 
und nimmt eine mehr vertikale 
Stellung ein. Die geringere Länge 
des weiblichen Bruſtbeines beruht in 
der Hauptſache auf einer Verkürzung 
ſeines mittleren Teiles. Der männliche 
Bruſtkorb (Abb. 40) iſt relativ breiter 
als der weibliche; bei ihm überwiegt 
der Breiten- (Frontal-) Durchmeſſer 
den Tiefen (Sagittal-) Durchmeſſer. 
Er befißt daher eine von vorn nad 
hinten abgeplattete Geftalt; jein hori- 
zontaler Querſchnitt gleicht mehr einem 
Oval, beim Weibe kommt er eher 
einem Kreije gleih. Nach unten zu 
nimmt der männliche Bruftforb an 
Breite relativ bedeutend mehr zu 
als der weibliche; der letztere ähnelt 
daher im allgemeinen mehr einem 
Faſſe. 

Wie ſchon mehrfach betont, fällt 
der Bauch des Weibes durch ſeine 
größere Länge auf; dementſprechend 
iſt auch der dazu gehörige Teil der 
Wirbelſäule länger. Der weibliche 
— Bauch erſcheint auch mehr gewölbt, 
—— an a N en während beim Manne bie Bauchwand 

Stuttgart). mehr flach zwijchen Nippenrand und 

Beden ausgejpannt ift. Somit weit 

der weibliche Unterleib einen größeren Binnenraum auf, der indefen da- 
duch eine Beeinträhtigung erfährt, daß die Lendenwirbelfäule ftärfer 
hervoripringt al3 beim Mann. Da der untere Rand des Bruftforbes 
und der obere des Bedens beim Mann ungefähr denjelben Durchmeljer 
haben, fo finft zwifchen diefen beiden feiten Punkten die jeitliche Bauch⸗ 
wand ein wenig ein, ſelbſt bei ganz muskulöſen Männern. Es kommt 
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dann zur jog. Taille. Beim Weib aber iſt der Umfang des unteren 
Bruftforbrandes Kleiner als der Eingang zum großen Beden; es kann jo- 
mit bier normalerweije feine Einſchnürung der Taille ſich ausbilden, 
wenigftens nicht in dem Grade wie beim Manne. Die weibliche Taille 
ift ein Kunſtprodukt und wird durch Schnüren oder anderweitige Einengungen 
hervorgerufen. 

Die Schulterbreite ift beim 
Manne bedeutend größer als beim 
Weib. Im Durchfcehnitt beträgt fie 
dort 39,1 cm, bier 35,2 cm (Hoff- 
mann). Umgekehrt fteht es mit der 
Hüftbreite. Diefe ift beim Manne 
wiederum geringer; fie jtellt fich bei 
ihm auf 30,5 cm gegenüber 31,4 cm 
beim Weib. E83 hängt diefe Erjchei- 
nung mit der weiblichen Bedenbildung 
zufammen. — Vielfach iſt behauptet 
worden, daß beim männlichen Ge— 
ſchlechte die Schulterbreite die Hüft— 
breite überträfe, beim weiblichen aber 
umgekehrt die Hüftbreite größer als 
die Schulterbreite ſei. Dies iſt nicht 
richtig, wie die vorſtehend mitgeteilten 
Maße erkennen laſſen. Jedoch ſteckt 
doch ein Körnchen Wahrheit inſofern 
darin, als beim Manne die Hüftbreite 
die Schulterbreite ganz bedeutend (un— 
gefähr 9—10 cm), beim Weibe jedoch) 
nur um wenige® (3 cm) überragt. A 
Damit foll aber nicht geleugnet werden, Abb. #1. Beibliches Stelett, na 
daß bei bejonders ſtark entwidelten ———— — ae 
Hüften das Weib in diejen breiter 
ericheint al3 in feiner Schultergegend, wozu dann wohl auch um die 
Hüften befonders ftarf abgelagerte Fettmafjen nicht unmwefentlich beitragen 
mögen. Die relativ große Hüftbreite des Weibes fteht mit der bejonderen 
Ausbildung feines Fnöchernen Bedens in Zufammenhang; fie tft ein 
gutes Zeichen dafür, daß die Frau fich für ihre Geſchlechtsbeſtimmung 
befonders gut eignet, d. h. ein ftarf entwideltes Kind Teicht zur Welt 
bringen kann. 
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An feinem anderen Teile des Skeletts find die fefundären Merkmale jo 
ftarf ausgeprägt wie gerade beim Beden (Abb. 40 und 41). Dieſe Unter: 
ſchiede zwiſchen beiden Geſchlechtern find jchon bei der Geburt bis zu einem 
gewiſſen Grade vorhanden (Romiti), ja jollen ſich ſchon am Embryo feſtſtellen 
laſſen (Thomfon, Fehling). Die Form des weiblichen Bedens fteht im Zu- 
fammenhange mit der phyfiologifchen Beftimmung des Weibes, die menjchliche 
Frucht zur Entwidlung gelangen zu laſſen und ungefährbet zur Welt zu 
bringen. Um diefe Aufgabe zu erfüllen, muß der fnöcherne Behälter für das 
Kind, das ift eben das Beden, geräumig und fein Ausgang für das Paſſieren 
der fertigen Frucht genügend weit fein. — Das Beden des Weibes it 
daher im allgemeinen niedriger und breiter al3 das de3 Mannes, Die 
Bedenfchaufeln (Darmbeine) die zumeift jehr dünn find (oft in ſolchem 

“ Grade, daß man dur fie durchfehen Tann), ftehen mehr horizontal, find 
weniger tief ausgehöhlt und Iegen ſich etwas flacher nach außen um, die 
entfprehenden männlichen Teile ftehen fteiler, find mafliver und erjcheinen 
an ihrer Oberflähe mehr ausgehöhlt. Das große Beden (Bedenhöhle) | 
wird dadurch beim Weibe breiter und geräumiger. — Der Bedeneingang 
ift gleichfalls beim Weibe größer, demnach ift fein gerader Durchmeſſer 
größer und übertrifft an Länge den Querdurchmeſſer. ES gleicht ber 
Bedeneingang hier einer Ellipfe, beim Manne hingegen ift er mehr Farten- 
berzähnlich geformt, weil das ſchmale Kreuzbein gegen den Eingang vor= 
fpringt und der Längendurchmefjer kürzer als der Breitendurchmefler ift. 
Der Bedenfanal verengt fi beim Mann ein wenig gegen den Ausgang 
hin (infolge Annäherung der Sithöder), feine Form ähnelt daher einem 
langgezogenen Trichter, während beim Weibe der Bedenfanal gleich meit 
bleibt und auch einen fürzeren, überdie8 auch einen mehr geitredten Ber- 

lauf hat. — Der Schambogen- (Symphyfes) Knorpel ift beim Weibe niedriger 
und dicer, beim Manne höher und dünner. Die Schambeine bilden einen 
nach umten offenen ftumpfen Winkel, der beim Mann ungefähr 71—75° 
beträgt, beim Weibe Hingegen größer ift, nämlich 90—100° mißt und 
außerdem mehr einem gemölbten Bogen gleiht. Der Bedenausgang er- 

‚Scheint daher beim Weibe weiter und für den Durchtritt des Findlichen 
Kopfes beim Verlaſſen des muütterlichen Organismus fehr geeignet. — 
Das Kreuzbein ift beim Weibe breiter und fürzer, nach vorn weniger konkav 
ausgehöhlt; fein Promontorium ſpringt weniger ftarf hervor, dagegen tut 
dies in höherem Grade die Spige des beweglichen Steißbeines. — Die 
Neigung des Bedens zur Horizontalen ift beim Weib eine ftärkere; im 
Bufammenhange fteht damit die färfere Biegung feiner Lendenwirbelfäule 

nach vorn, woburd auch der Bauch verlängert erjcheint. In der Geiten- 
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anficht fieht daher das Kreuz des Weibes hohler und länger als das des 
Mannes aus. 
Ich faſſe im folgenden die Unterschiede zwifchen männlichen und weiblichen 


Beden noch einmal zahlenmäßig nach Waldeyer zufammen. Es beträgt im 
Durchſchnitt 


beim Manne beim Weibe 

der Abſtand der Darmbeinknochen. . 26,0 cm 29,0 cm 
der Abftand der Rolhügel . - - 222. - 315 „ 315 „ 
der Längsdurchmeffer des Bedend . . ... - 180 „ 200 „ 
der Beckeneingang: Längsducchmeffer. . . 105 „ 110 „ 
Querdurchmefler . . . . .- . 125 „ 135 „ 
der Beckenausgang: Längsdurchmeiler . -»  - - 75 I 
Duerdurcchmefler . . . - - 8 „ nt. .; 
der Schambogenwinfel. . . 2 2. 2 en 75° 95° 


Die größere Breite des weiblichen Beckens bringt es mit fi, daß bie 
Gelenfpfannen für die Oberfchenkellöpfe weiter voneinander abftehen; es 
hängt damit auch die verfhiedene Form der Oberſchenkel der 
beiden Geſchlechter zuſammen. Der Winkel, welchen die Längsachſe des 
Schenfelhalje mit der des Schaftes bildet, nähert fi beim Weibe mehr 
einem rechten, beim Mann ift er ein ftumpfer. Aus diefem Grunde 
nimmt bei legterem der Schenkelhals eine bedeutend jchrägere Nichtung ein 
als bei erfterem, wo er mehr horizontal eingefügt ift. Dieſer Umftand 
bedingt zum Teil aud die auffällige Hüftbreite des weiblichen Körpers. 
Eine weitere Folge ift die Konvergenz der Oberfchenfel beim Weibe, die 
allerdings wieder durch ein leichtes Divergieren der Unterjchenfel aus— 
geglichen wird. Das Weib befigt daher ſog. X-Beine, und eine militärijche 
ftranıme Haltung einzunehmen ift für dasjelbe eine Unnatürlichkeit. 

Wir haben im vorftehenden bereit3 mehrfach daS Knochengerüſt berührt, 
indeffen war fein Verhalten für daS BVerftändnis der Unterſchiede in der 
äußeren Form der beiden Gefchlechter oft genug nötig, Mit ihm wollen 
wir und nun noch einmal etwas eingehender bejchäftigen. i 

Das ganze Skelettfyftem ift beim Weib im allgemeinen ſhwächer 
ausgebaut. Die einzelnen Knochen ſind kleiner, zarter, dünner und an der 
Oberfläche glätter. Daher fehlen ihnen ſtarke Fortſätze, Vorſprünge, Leiſten 
und Kanten, die zum Anſatze der Muskeln dienen und beim Manne be— 
fonder8 deutlich ausgeprägt erjcheinen. Bei diefem ift das Knochengerüſt 
fräftiger und maffiger entwidelt, die Oberfläche der Knochen rauh infolge 
ftärferer Ausbildung der Fortfäge für die Muskeln. Dementiprechend ift 
au das Gewicht des Anochengerüftes beim Mann ein höheres als beim 
Weide; daS gefamte Skelett wiegt bei ihm im Durchſchnitt 4264, beim 
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Weibe nur 2918 g (Daffner); das würde ein Verhältnis von 146: 100 
ergeben. Das friſch präparierte Knochengerüft befißt ein Durchſchnitts⸗ 
gewicht von 9814 bzw. 5866 g (Duriey). 

Neben dem knöchernen Becken, deſſen Verhalten bereit Gegenftand der 
Darftellung geweſen ift, verdient in ſexueller Hinficht der Schädel noch 
befondere Beachtung. An ihm treten die für das Skelett im allgemeinen 
geſchilderten Unterſchiede beſonders deutlich zutage. Der männliche Schädel. 
ift Fräftiger gebaut, feine Krochenvorfprünge und Muskelanſätze find dem- 
entſprechend ftärfer ausgebildet; die Schädelfnochen find didfer, daher wiegt 
der männliche Schädel aud mehr. Nach Großer verhalten fich die mitt- 
leren Gewichtswerte wie 755:595 g. Guerrieri gibt ein ähnliches Ver⸗ 
hältnis an, nämlich 693:570 g; 63°/o ber männlichen Schädel hatten 
(unter der ftattlihen Zahl von 1000 Schäbeln) ein Gewicht zwifchen 651 
und 1000 g, 71°/o der weiblichen zwifchen 300 und 650 g. Der weib⸗ 
liche Schädel iſt in allen ſeinen Teilen leichter als der männliche, ſelbſt 
die Gehörknöchelchen machen hiervon keine Ausnahme (Kikuchi). Wenn man 
aber das Schädelgewicht zum Geſamtſkelettgewicht in Beziehung ſetzt, dann macht 
das des männlichen Schädels 16,59°/o, des weiblichen. aber 21,950/0 des⸗ 
ſelben aus; der weibliche Schädel iſt alſo relativ ſchwerer. Er erſcheint 
graziler gebaut, in ſeinem ganzen Außeren mehr abgerundet und zeigt an 
feiner Oberflähe ein glatteres Ausfehen. Die Stirn und Sceitelhöder 
find an ihm ein wenig mehr ausgeprägt, dagegen fehlen bie „überhängenden“ 
Augenbrauenbogen, wodurch das Auge des Weibes (wie beim Kinde) freier 
zu liegen kommt, der Blick offener erſcheint. Die Warzen- und Griffel- 
fortfäße, der Hinterhauptshöder, die Schläfen- und bie Nackenleiſten find 
ſchwächer ausgebildet. Die Nebenhöhlen (Oberkiefer-, Stirnhöhle) weifen 
am weiblichen Schädel eine geringere Ausdehnung auf. Derjelbe erfcheint 
in allen feinen Dimenfionen überhaupt Kleiner. Dementjprechend beſitzt er 
aud einen Eleineren Binnenraum. Für den europäijchen Männerjchädel 
gibt Bartels eine mittlere Kapazität von 1420, für den Weiberſchädel von 
1206 cem an. Für den deutſchen ſetzt er das Verhältnis der beiden Ge- 
ichlechter zueinander auf 100:88,8 feſt; Welfer gibt für den Mittel- 
europäer 100:90 an. Se tiefer eine Raſſe jteht, um fo geringer fällt 
diefer Unterſchied zwifchen beiden Geſchlechtern im allgemeinen aus. Beim 
Engländer bleibt der weibliche Schädel hinter dem männlichen um 204 ccm, 
beim Siamejen um 193, beim ſächſiſchen Bauern um 160, beim Neger um 
73—92, beim Chinejenum 59 und beim Auftralier um 37 cemzurüd (Delaunay). 

Auch in der Form des Schädelbaues beftehen deutliche Unter: 
ſchiede zwiſchen beiden Geſchlechtern, die allerdings, wie Bartels hervorhebt; 
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feinesweg3 durchgreifende find. Man kann aljo aus dem Borhandenfein 
des einen oder des anderen Merkmales an einem Schädel nicht jo ohne 
weiteres auf das Geſchlecht einen Schluß machen, vielmehr nur dann, wenn 
an einem im großen und ganzen typiſch ausjehenden Schädel dieje ſpezi⸗ 
fiſchen Merkmale in größerer Anzahl vorhanden ſind, mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dies tun. 

Der Gehirnteil des Schädels überwiegt beim Weibe mehr als 
beim Manne den Geſichtsteil, 
namentlich in deſſen Kieferpartie 
(Abb.42 und 43). Daher erſcheint 
das weibliche Geſicht im Vergleich 
zum Hirnſchädel in allen Dimen— 
ſionen kleiner. Er iſt ſchmäler und 
im beſonderen auch bedeutend nied⸗ 
riger als der entſprechende Teil 
des männlichen Schädels. Das 
Verhältnis der Geſichtshöhe zwi— 
ſchen männlichem und weiblichem 
Schädel ſtellt ſich auf 100: 89,6, 
das der Geſichtsbreite auf 
100:93,5 (Pfitzner). Da nun 
diegörperlängen fich wie 100: 93,6 
verhalten, ſo iſt der weibliche 
Hirnſchädel auch relativ kleiner. 
Beim Mann iſt vor allem die 
untere Geſichtspartie (der Kau— 
apparat) ſtark entwickelt; daher 
fällt auch der Abſtand der Joch— Mir: EEE 
boaen bei ihm bedeutender aus Abb. 42. Männlich er Sch ädel, nach Großer. 
oge h Aus „Mann und Weib“ (Union, Stuttgart). 
das Geficht erjcheint breiter. — 
Für den Schädelumfang ftellt fi das Verhältnis zwischen Mann und Weib 
auf 100: 96,2, für die größte Breite auf 100: 96,2, für die Schädelhöhe auf 
100:95,5 (Pfigner). Stellt man diejen Berhältniszahlen die für Die 
Körperlänge gegenüber, jo ergibt ſich, dab der Weiberſchädel in relativer 
Hinficht größer als der Männerjchädel ift. Diejes relative Übergewicht 
teifft aber nicht zu, wenn man Individuen gleicher Größe miteinander ver- 
gleicht; dann befigt der Mann einen relativ größeren Schädel. — Das 
Schädeldach ift beim Weibe weniger gewölbt, der Scheitel liegt daher 
flacher. Dementjprechend befigt die Hirnſchale hier nur eine geringere. 
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Höhe, dafür ift fie aber überwiegend in der Breite entwidelt. Die Scheitel- 
beine weijen Feine gleichmäßige Wölbung auf, fondern treten höderartig 
hervor. Mit diefer Flachheit des Schädels hängt e8 auch zufammen, daß 
die Stirn beim Weibe fteiler anfteigt. Das jenkrechte, glatte Stirnbein 
geht ziemlich plöglich in das flache Schädeldach über, jo daß diefer Über- 
gang weniger eine Wölbung, als vielmehr einen Winkel bildet. Am 
Männerſchädel dagegen fteht das Stirnbein ſchräger, ift mehr fliehend und 
geht allmählicher in das Scheitelbein über. Im ähnlicher Weife verhält 
fich der Übergang vom Scheitel- zum 
Hinterhaupt; beim Weibe nimmt da- 
her die Hinterhauptjchuppe eine mehr 
horizontale Stellung ein. — Die 
Augenhöhlen find am weiblichen 
Schädel geräumiger und relativ. 
größer; ihre abfolute Größe kommt 
der am männlichen Schädel gleich. — 
Die Naſe it beim Mann im allge 
meinen Eräftiger entwidelt. Gemölbte 
Najen jolen bei ihm häufiger, da- 
gegen flache oder Leicht eingefunfene 
mit etwas vortretender oder aufge- 
ftülpter Spige mehr beim weiblichen 
Gejchlechte vorfommen (Großer). — 
Die Ohrmuſchel ift beim Manne 
relativ größer und kräftiger profiliert. 
Bin; ; Der Unterkiefer des weib- 
sh — — lichen Schädels iſt kleiner und leichter 

Stuttgart). als der männliche, und dies nicht nur 

abjolut, jondern auch relativ. Der 

männliche Unterkiefer wiegt im allgemeinen nämlich etwa 80 g (— 11,3”) 
des gelamten Schädelgewichtes), der weibliche nur 63 g (— 10,5°/,); das 
Gewicht des letzteren macht 79°/o des männlichen Schädelgewichtes aus, 
während der ganze weibliche Schädel 85°%/0 des männlichen Schädelgewichtes 
beträgt (Morſelli). Nach Rebentiſch ſoll diefer Unterfchied noch bedeutender 
fein (75,5:89,6). Der weibliche Unterkiefer erfcheint an feiner Kinnpartie 
mehr zugeipigt, während der männliche hier breiter ift und mehr voripringt. 
Die Kieferwinkel, das ift der Winkel, welchen der von feinem horizontalen 
Stüde zur Schädelbafis auffteigende Aft mit diefem bildet, ift beim Weib 
ein ftumpferer, beim Manne mehr abgenidt. — Die Kieferbogen find beim 
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Manne mehr abgerundet, ihre Form nähert fi daher einem Kreife, hin- 
gegen gehen die beiden Bogenhälften beim Weibe fpiter zu, wodurch bie 
Geitalt der Kiefer mehr parabolifch wird. Die beiden oberen Schneide: 
zähne find beim Weibe breiter al3 beim Manne (Schaffhaufen), zudem 
befteht eine Neigung zur Schiefzähnigfeit (ſchräger Einpflanzung . diefer 
Zähne zum Kiefer); man bezeichnet diefen Zuftand als alveolare Prognathie. 

Die Nähte find am männlichen Schädel im allgemeinen viel fompli- 
zierter als beim weiblichen, bei diefem dagegen einfadher. Ein Verſchwinden 
derjelben erfolgt an erfterem früher (Picozzo). 

Bereit3 mehrfach wurde darauf hingewiefen, daß die Knochen des weib- 
lien Körpers eine weniger rauhe Oberfläche befiten, weil an ihnen fi 
nicht jo Fräftige Muskeln anfegen. Die geringere Entwidlung der 
Muskulatur des weiblichen Körpers kommt in ihrem Gefamtgewichte 
“gegenüber dem beim Manne deutlich zum Ausdrud. Die gefamte Mus- 
fulatur des männlichen Körperd wiegt ungefähr 24,5 kg, die des weib- 
lien nur 14,75 kg. Hauptſächlich find es die mächtig entwidelten Arm: 
mugfeln, welche das Plus beim Manne bedingen; denn die Beinmuskulatur 
macht bei beiden Gefchlechtern jo ziemlich den gleichen Prozentſatz der Ge- 
famtmusfulatur aus (Waldeyer). Das geringere Gewicht der weiblichen 
Muskulatur rührt, abgejehen von ihrem geringeren Volumen, zum Teil auch 
von dem größeren Waflerreihtum der Muskeln her, weswegen dieje fich 
auch weicher, bei weiten nicht jo derb mie beim Mann anfühlen. Der 
Wafjergehalt der männlichen Muskulatur beträgt ungefähr 72,5°/0, ber 
weiblichen 74,4%). — Wegen feiner geringer entwidelten Muskulatur find 
die Bewegungen des Weibes auch weniger behindert, fie fpielen fich fchneller, 
zierliher, behender ab; fein Gang ift mehr ſchwebend, wohingegen beim 
Manne die ftärfere Ausbildung der Muskeln den Eindrud des Kraftvollen 

für den Körper hervorruft, der Gang mehr wuchtig erfolgt. 
Wenn trogdem der weibliche Körper im allgemeinen voller als der 
männliche erjcheint, jo rührt dies von der ftärferen Fettablagerung 
her. Dieje gleicht die Unebenheiten zwijchen den Muskeln an der Ober- 
fläche aus, macht daher die Formen runder und verleiht dem weiblichen 
Körper jene weiche Linienführung, die wir an ihm bewundern. Selbft 
bei weiblichen Perfonen, die befondere Kraftleiftungen darbieten, alfo eine 
über den Durchſchnitt Hinausgehende Entwidlung der Muskulatur auf 
weiſen, bleibt diefer Unterfchied, wie Schulge betont, noch beftehen; fo 
3. B. zeigt der Körper von Athletinnen weichere, abgerundetere Formen, 
feine kräftige Profilierung wie der Mann. — Mit Vorliebe findet fich 
das Unterhautfettgewebe beim Weib im Naden, über. den Schultern, an 
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der Bruft (wodurch der Bufen gebildet wird), über den Hinterbaden und 
an den Waden abgelagert. Ein deutlicher Unterfchied beſteht zwiſchen 
beiden Gejchlechtern binfichtlih der Verteilung des Fettes an der unteren 
KRücenpartie. Während beim Manne fi das Fett quer oberhalb des 
Beckens ftärker angehäuft und durch fräftigere Mustelentwidlung vom Fett 
über den Hüften und dem Gefäß abgejegt findet, fällt beim Weibe dieje 
Einſchnürung fort, das Fettpolfter geht vielmehr am Rücken in ziemlich gleich- 
mäßiger Rundung diveft vom Gefäß, wo es beſonders jtarf abgelagert iſt 
— vergl. oben (S. 63) die Stelle über Steatopygie —, und den Oberſchenkeln 
aus ſeitlich über die Darmbeinkämme nach 
der Kreuzgegend hinüber. Doch ſetzt beider— 
ſeits von der Wirbelſäule die Fettanſamm— 
lung an zwei typiſchen Stellen aus, ſo 
daß die Haut hier feſter an der Knochen- 
unterlage anheftet. Es kommt dann unter 
beſonders günſtigen Umſtänden zur Bildung 
zweier kleinen Grübchen, den Kreuz— 
grübchen, die nach Stratz ein typiſches 
Zeichen ſchöner weiblicher Körperbildung 
ausmachen ſoll. Als charakteriſtiſch für 
ein gut gebautes Weib muß dieſem Autor 
zufolge es gelten, wenn der Abſtand dieſer 
Grübchen mindeſtens 10 cm beträgt, fie 
i gleihmäßig rund und nicht länglich aus— 
Abb. 44. Fall von zirkumſtripter hyper· ſehen und ihre Verbindung mit dem oberen 
trichofis (Worderanficht von Abb.29) zeigt Nande des Spaltes zwiichen den Hinter: 
in freilich übertriebener Stärke die typijchen baden einen Winkel von 90° bildet. Dieſes 

Stellen der männlichen Behaarung. Verhalten erklärt fi ch br ch hie größere 
Breite des Kreuzbeines, die breitere Wölbung des Hüftbeines und größere 
Kürze des Kreuzbeines beim Weibe. 

Die Haut ift beim Weibe zarter und dünner; fie weilt auch eine 
um einen Ton hellere Farbe als bei Männern gleicher Raſſe auf, und dies 
nicht nur bei den weißen Völkern, jondern auch bei den farbigen, die direkt 
ſchwarzen ausgenommen (von Bälz für die Japaner, Nordenstjöld für die 
Tſchuktſchen, K. Ranke für die Indianer, Pehuöl-Löihe für die Loango- 
Neger ufw. nachgewiejen). Daher fommt es auch, daß die Blutgefäße der 
Lederhaut bei den helleren Rafjen durch die Oberhaut leichter durchſchimmern 
und derjelben einen mehr oder minder rofigen Ton (Inkarnat) verleihen. 
Befonders deutlich tritt dieſe Erſcheinung an Blondinen zutage, bei denen 
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die Haut von befonderer Zartheit iſt. — Außerdem ift bie Haut beim 
Hanne ftärker behaart als beim Weibe, bei dem bie etwa vorhandenen 
Haare mehr den Charakter von Wollhärchen an fih tragen. Wie ſchon 
öfters hervorgehoben, . trifft man am weiblichen Körper, abgejehen vom: 
Kopfe, Haarwuchs nur noch in der Schamgegend und in den Achjelhöhlen 
an, beim Marne dagegen über den ganzen Körper verbreitet, vor allem im 
Gefiht, auf der Bruft und am Bauch (Abb. 44). Das Haupthaar des Weibes 
ift bei einzelnen Raſſen (ſ. 0. ©. 117) länger als das männliche, bei anderen 
wieber gleicht e3 ihm an Länge. Die einzelnen Haare ftehen bei jenem dichter 
zufammen; bei der Negerin bleiben fie kürzer und zarter. Das Schamhaar 
der Frau fteht gleichfalls dichter, erreicht aber nicht die gleiche Länge wie 
beim Dann. Im Gegenfaß zu der helleren Hautfarbe neigt das Weib mehr 
zu einem dunfleren Ton der Haare und Augen; feine Haarfarbe ift um etwa 
7°), feine Augenfarbe um nur 3°/o brünetter als beim Manne (Pfigner). 

Die Finger: und Zehennägel find beim weibliden Geſchlechte 
ſchmaler und zarter geitaltet. 

Die Bruftdrüfe, die bei beiden Geſchlechtern in der Kindheit gleich- 
mäßig entwidelt ift, beginnt zur Pubertät beim weiblichen Gejchlechte 
ftärkere Formen anzunehmen, was auf einer MWucherung der die Drüfe 
durchſetzenden Schläuche und auf ftarker Fettablagerung beruht. 

Über das Verhalten der inneren Organe bei ben beiden Ge: 
ſchlechtern wollen wir uns furz fallen und uns auf diejenigen bejchränfen, 
an denen Abmweihungen in die Augen fpringend find. In erſter Linie 
ift hierunter der Kehlkopf zu nennen. Vor ber Pubertät verhalten fich der 
männlihe und weibliche Kehlkopf glei. Gegen diefen Zeitpunkt aber 
mahen ſich Veränderungen bemerkbar, im bejonderen wählt das Drgan 
beim Mann ausgiebiger. Daher ift der volljtändig entwidelte Kehlkopf 
beim Weib ungefähr */s Kleiner al3 der de3 Mannes. Dementiprechend 
find auch die Stimmbänder des männlichen Kehlkopfes länger; fie. meſſen 
in der Ruheſtellung 18 mm, am weiblichen aber nur 12 mm (3. Müller). 
Der erftere befigt auch ein höheres Gewicht, nämlid 13 8, während ber 
weiblie nur 8 g wiegt Gergeat). Schließlich verdient noch Erwähnung, 
daß die vordere Kante, entjtanden durch das Zufammentreffen ber beiden 
Hauptfnorpelplatten, beim Manne ſchärfer vorjpringt, beim Weibe Dagegen 
abgerundet erſcheint. Der Volksmund gibt diefem Unterfchied aud) Aus— 
druck durch die Bezeichnung Adamsapfel für das ſichtbare Vorfpringen der 
fraglichen Partie beim männlichen Kehlkopfe; bei der Verführung durch 
Eva fol Adam ein Stück des Sündenapfels in der Kehle ſtecken geblieben 
fein, während Eva es verſchlang. 
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Was die Bruſt- und Baucheingeweide anbetrifft, jo befigen bie 
meiften derjelben beim männlichen Gefchlecht ein höheres Gewicht bzw. find 
größer; bei einzelnen allerdings verhält es fich umgekehrt. So find das 
Herz, das Blutgefäßfyitem, die Leber, die Nieren umd bie 
Lungen beim Weibe Heiner und leichter, ebenfo das Fafjungsvermögen 
de3 Magens geringer. Dagegen find die Schilddrüfe und die Milz 
beim Manne wieder Eleiner und die Harnblafe vermag weniger Flüffig: 
« keit zu faſſen. Jedoch herrſcht bezüglich diefer Punkte feine Überein- 
ſtimmung. 

Leichte Abweichungen zwiſchen Mann und Weib ergeben ſich hinficht- 
lich der Pulsfrequenz, der Blutzuſammenſetzung und der Tem— 
peratur. Die Häufigkeit des Pulſes iſt beim Weibe durchſchnittlich um 
7—10 Schläge in der Minute gegenüber der beim Mann erhöht; ſchon 

. beim Kind im Mutterleibe ſoll diefer Unterſchied zumeilen (139 Schläge 
gegenüber 142 beim weiblichen Embryo) zujfonftatieren fein (Depaul). Das 
Blut des Meibes zeichnet fih durch etwas größeren Waflergehalt (80,11°/o 
gegenüber 78,15°/0 beim Manne), durch mehr Plasma und weniger förper- 
liche Elemente, d. h. Blutkörperchen (4,5 gegenüber 5 Millionen im ccm), 
ſowie geringeren Gehalt an Blutfarbitoff (8°/o weniger) vor dem des 
Mannes aus. Die Temperatur beträgt bei ihm 0,3° C weniger. 


Kür das Gehirn fteht aber einwandfrei feit, daß fein Gewicht beim männ- 
lichen Gefchlechte höher ift als beim weiblichen. Bon den zahlreichen hierüber 
exiftierenden Unterfuchungen greife ich einige heraus, die fich einmal auf ein ums 
fangreiches Dlaterial fügen und außerdent das Verhalten bei den verfchiedenften 
Völkern dartun. 

Es wiegt nad) 

Biſchoff Bayern) im Durchfchnitt dad männl. Gehirn 1362 g, das weibl. 1219 8 


Boyd (Engländer) " " " n ” 1325 " ” D 1183 " 
Marchand (Heffen) "# ” ” ” ” 1399 ” ” „ 1248 „ 
Rebius (Schweden) „ 1888, „ „1852 „ 


Das männliche Gehirn übertrifft alfo t im Mittel ſtets das weiblide; allerdings 
ift der Unterfchied bei den verfchiedenen Völkern nicht gleich. Das mag wohl in. 
der Hauptfache von dem ungleichmäßigen Material der verjchiedenen Beobachter 
herrühren, infofern in der einen Serie mehr, in der anderen weniger Individuen 
mit aufgenommen wurden, bei denen bereit3 AlterSveränderungen eingetreten 
waren. Es fönnen alfo, wie es bei der Verwertung von Durchfchnittszahlen 
häufig genug der Fall iſt, einige wenige fehr niedrige Zahlen — und hohes Alter 
geht mit niedrigen Hirngemicht einher —, ebenfo wie ſehr hohe die Durchfchnitt3: 
ziffer nicht unbedeutend verfchieben nad) unten bzw. nach oben zu und fo einen 


falſchen Mittelwert vortäufchen. Aus diefem Grund ift e3 durchaus erforderlich, 


: die fenilen Gehirne ganz außer Betracht zu laſſen. Trägt man dieſem Umftande 
- Rechnung, wie Marchand e8 getan hat, dann verfchwindet Die Differenz zwifchen 


Das Gehirn bei beiden Geſchlechtern 141 


ſeinen und den Retziusſchen Mittel zahlen. Ebenſo — *— die Durchſchnittswerte 
der übrigen Autoren unter ſich und mit dieſen eine ziemliche übereinſtimmung auf, 
wenn man, wie dies ebenfalls Marchand getan hat, die einzelnen Werte auf die 
Altersdezennien verteilt. 

Für den mitteleuropäiſchen Mann im erwachſenen Alter (von 20 bis 
49 Jahren) würde ſich das durchſchnittliche Hirngewicht nach Marchand 
auf 1397, für das Weib dementſprechend auf 1270 g ſtellen. Die über- 
wiegende Mehrzahl der Gewichte für das männliche Gejchlecht (84°/o) Liegt 
zwiſchen 1250 und 1550, für das weibliche Gehirn (91°/o) zwijchen 1100 
und 1450 g. Es fann jomit feinem Zweifel unterliegen, daß das weib- 
lihe Gehirn weniger al3 das männliche wiegt; übrigens befteht in biejer 
Hinſicht ſchon ein Unterfchied zwifchen beiden Gefchlechtern bei der Geburt 
(Mies, Rüdinger, Schwalbe u. a.), der fi auf 46—48 g zugunften des 
männlichen Gejhlechtes beläuft. Selbſt bei verjchieden gefchlechtlichen neu: 
geborenen Zwillingen vermochte Waldeyer einen ſolchen Unterſchied feit- 
zuftellen. Beide waren 40 cm lang und ziemlich auch gleich ſchwer, der 
männlide Zwilling von 1188, der weibliche von 1185 g Gewicht, der 
erftere befaß aber ein 175, der. Ießtere ein nur 165 g ſchweres Gehirn. 

Segt man da3 Hirngewicht zur Körpergröße in Beziehung, jo kommt 
gleichfalls ein niedrigeres Hirngewicht für das weibliche Gejchlecht heraus. 

Auf lem Körperlänge fallen beim Manne 8,46 g, beim Weibe 6,23 g Hirms 
gewicht (Großer). Marchand hat ferner berichtet, daß für alle Körpergrößen das 


weibliche Gehirn ausnahmslos weniger wiegt als das männliche bei gleicher 
Größe. E3 beträgt im Durcchfchnitt im Alter von 20—49 Jahren 


bet Männern von 139-160 em Körpergröße 1335 g, 


= „ >» Bi-IR , & 1405 „ 
& er „ 11-192 „ 4 1422 „ 
bei Weibern von 120—150 # 1257 „ 
" — „151-160, 1272 „ 
— „ 161—180 — 1302 „ 


Alſo auch im Verhältnis zur — beſitzt das Weib ein leichteres Ge- 
hirn. — Das Hirngewicht zum Körpergewicht in Beziehung zu ſetzen, iſt meines 
Erachtens abſolut wertlos; denn, wie wir oben ſahen, iſt letzteres ganz bedeutenden 
Schwankungen unterworfen. Daher ſtimmen auch die Ergebniſſe der Autoren, 
die dieſer Frage nachgegangen ſind, nicht überein; ein Teil derſelben behauptet, 
daß auf eine beſtimmte Menge Körperſubſtanz etwas mehr Hirnmaſſe käme, andere 
(wie Mies, Möbius) wollen das Gegenteil gefunden haben. Wie geſagt, kommt 
dieſem Verhältnis zwiſchen Körpergewicht und Hirngewicht keine Bedeutung 
weiter zu. 


Der Frage, ob zwiſchen männlichem und weiblichem Geſchlecht Unter- 
ſchiede bezüglich der äußeren Form und des Baues des Gehirnes beftehen, 
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ift bisher wenig Beachtung geſchenkt worden. Im allgemeinen läßt fi 
‚aber jagen, daß das weibliche Gehirn mehr zu größerer Einfachheit der 
Windungen neigt und weniger Abweichungen vom durchſchnittlichen Typus 
darbietet (Retzius). Broca und Nüdinger wollen beim Mann eine ftärkere 


. Ausbildung des Sceitellappens (entjprechend der ftärferen MWölbung der 


Schädeldede über diefer Hirnpartie) gefunden haben; umgekehrt joll das 
Kleinhien des Weibes ein wenig größer fein, beim erwachjenen Manne 
10,6°/o, beim Weibe 10,8°/o des gejamten Hirngewichtes betragen. 

Hiermit wären die Unterfchiede zwifchen dem männlichen und weib- 

lichen Körper erfhöpft. Überbliden wir im Zufammenhange noch einmal 
die Eigenfhaften, durch welche der weibliche Körper ausgezeichnet wird, 
und vergegenwärtigen wir uns gleichzeitig dazu die entfprechenden Ver: 
hältniffe beim Kinde, fo fällt auf, daß das Weib weniger fi von dem 
findlihen Organismus entfernt als der Mann. Die größere Rumpflänge, 
zu diefer Fürzere Arme und Beine, die Form des Bruftkorbes, die fteil 
auffteigende Stirne, das freier liegende Auge, die Kleinheit des Gefichtes 
gegenüber dem Hirnfchädel, im befonderen die Kleinheit des Unterkiefers, 
die ſchwächere Ausbildung der Körpermuskulatur, die ftärfere Entwidlung 
de3 Fettpolfters und andere Eigenſchaften bringen das Weib dem Eindlichen 
Verhalten in höherem Grade näher als den Mann. Diejer entfernt ſich 
alſo mehr von dem beiden Gejchlechtern gemeinfamen urjprünglichen Zus 
ftande, während das Weib mehr auf diefem verharrt, die Eindlichen Formen 
bis zu einem gewiffen Grade beibehält. Das Weib bleibt auf einer indi- 
viduell weniger entwidelten Stufe ftehen. Damit hängt auch zufammen, 
daß die Variationsbreite der Merkmale beim weiblichen Geſchlechte geringer 
ausfällt als beim männlichen. 

Ebenſo wie in köperlicher Hinficht beftehen auch auf pſychiſchem 
Gebiete zwiſchen beiden Geſchlechtern Unterſchiede, bie aller- 
dings infolge der zunehmenden Kultur immer mehr und mehr im Ber: 
fchwinden begriffen find, aber bei pafjender Gelegenheit dod immer noch 
zutage treten. Was zunähft die Sinnesorgane anbetrifft, jo find bie 
Unterfhiede in diefer Richtung unmwefentliher Natur. Helen Bradford 
Thomfon, die diefer Frage erperimentell näher getreten iſt, kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Empfindungsichwelle für Neize im großen und ganzen 
beim meiblihen Gejchlechte tiefer Liegt, hingegen das Unterjcheidungsver- 
mögen im allgemeinen. beim Mann ein beijeres if. Was die Einzelheiten 
diefer Unterfuchungen anbetrifft, jo befigen die Weiber tiefere Erfennung3- 
ſchwellen für die Empfindungen, die durch die Haut vermittelt werden 
(Raumfinn, Taftfinn, Schmerzempfindung, durch Drud), jowie für Ge- 
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ihmadsempfindung (für ſüße, Talzige, jaure und bittere Speifen), für Ge: 
ruchsempfindung jowie für Farbenempfindung, hingegen die Männer für 
die Wahrnehmungen von Licht. Bezüglich der oberen und unteren Ton: 
reihen waren feine Unterſchiede zwifchen beiden Geſchlechtern vorhanden. 
Was den zweiten Punkt anbelangt, jo fommt den Weibern ein feineres 
Unterfeheidungsvermögen für Töne und Farben zu, Dagegen find jeine 
fenforifchen Urteile, bei denen Bewegungsempfindung mit im Spiel ift 
(Abſchätzung gehobener Gewichte, Sehflächenunterjchiede, Längenabſchätzung), 
ſowie ſolche, die ſich auf den Geſchmack beziehen, beim Manne beſſer aus⸗ 
gebildet. In dem Unterſcheidungsvermögen hinſichtlich der Temperatur, 
des Geruches und des paſſiven Druckes beſtehen keine Unterſchiede. 
Wenden wir uns der intellektuellen Seite der menſchlichen 
Pſyche zu, ſo ſcheint das aſſoziative Denken beim Weib in geringerem 
Maß als beim Mann entwickelt zu ſein; beſonders iſt die Fähigkeit, neue 
Vorſtellungen durch Kombination mehrerer anderer ſtreng nach den Geſetzen 
der Logik zu ſchaffen, bei weitem nicht ſo ausgebildet (Koßmann). Daher 
geht die mathematiſche Befähigung, desgleichen das philoſophiſche Denken 
den Weibern ab. Der Mann iſt außerdem imſtande, mehr und andauernder 
ſeine Gedanken zu konzentrieren; die Frau iſt im allgemeinen unfähig zu 
anhaltender Aufmerkſamkeit. Der Mann verfügt über einen größeren natür⸗ 
lichen Scharfſinn und über größere ſchöpferiſche Fähigkeiten (Erfindungs⸗ 
gabe). Was die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des Weibes anbetrifft, ſo 
ſteht außer Frage, daß dieſelben ſich ſehr ſelten über das männliche Durch⸗ 
ſchnittsmaß erheben. Große Geiſter ſind niemals aus dem weiblichen 
Geſchlechte hervorgegangen. Genies waren ſtets männlichen Geſchlechtes. — 
Da das Aſſoziationsvermögen auf unſere inſtinktiven Regungen vielfach 
hemmend einwirkt, ſo erklärt es ſich, daß das Weib häufiger bei ſeinen 
Handlungen feinen angeborenen Inſtinkten Folge leiftet, während der Mann 
fein Urteil vorherrſchen läßt. Dem Manne geht die Sache über die Perſon, 
bei der Frau pflegt das Umgefehrte der Fall zu fein. Der Mann lebt 
für die Idee, für das Abſtrakte, das Weib für die Perjon, das Konkrete. 
Der Mann bekundet eine Vorliebe für das Entferntere, für das im Ent: 
ftehen Begriffene, das der Allgemeinheit zugute Kommende; es macht ihm 
Freude, Neues, was noch nie dageweſen ift, zu ſchaffen, daher tft ihm der 
kulturelle Fortſchritt der Menſchheit in erfter Linie zuzuſchreiben. Beim 
Weibe dagegen macht ſich ein erhöhtes Intereſſe für ſeine unmittelbare 
Umgebung, für das Tatſächliche, ſchon Vorhandene bemerkbar. Es eifert 
daher in ſeinem Streben ſchon vorhandenen Muſtern nad. Sein Sinn iſt 
auf das Praftifche, der des Mannes mehr auf ideale Ziele gerichtet, er iſt 
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mehr für abjtrafte Ideen empfänglich. Dementiprechend geht ihm die Ehre 
“über die Liebe, die Volitif über die Sympathie. 

Die Urſache für dieſes verjchiedene Verhalten von Mann und Weib 
ift. offenbar darin begründet, daß. das Gemüt beim Weib überall ftärfer 
mitſpricht. Sein Gemütsleben ift reicher entwidelt. Der Mann betrachtet 
die Gegenjtände vorwiegend als losgelöſt von jeglicher Beziehung zum 
perfönlichen Ich, er urteilt daher im allgemeinen objeftiver, das Weib aber 
läßt ftetS feine perjönliche Empfindung ins Gewicht fallen; fein Urteil ijt 
daher mehr fubjektiv gefärbt. Das Weib wird bei feinen Handlungen 
mehr von der Leidenſchaft feiner Gefühle, der Mann mehr von der Leiden 
fchaft der Tat beherrſcht. Die Empfindung löft bei leßterem vorwiegend 
Bewegung aus, bei erfterem mehr ein Beihauen, Betrachten, Sichverjenfen. 
Der Mann ift motorifh, das Weib jenfibel veranlagt. Der Mann geht 
mehr mit Überlegung und Entjchloffenheit vor, das Weib handelt unter 
dem Eindrude des Nugenblides. Daher läßt es fich im Affelt auch ftärker 
fortreißen als der Mann. 

Die ſtarke Entwidlung des Gefühlslebens beim Weib ift ein Ausfluß 
feiner natürlichen Beftimmung zur Mutterfchaft.. Daher finden wir auch 
an ihm befonders ſolche Eigenſchaften ausgeprägt, die altruiftiihen Motiven 
entipringen, wie Aufopferung, Geduld, Nachſicht, Mitleid, Liebe, Zärtlich— 
feit und Neigung zur Frömmigkeit. Das Gefühlsleben des Meibes hängt 

„aber eng mit feinem Geſchlechtsleben zuſammen, und dieſes wiederum ift 
‚einem beftimmten Wechfel, gleichfam einer Wellenbewegung unterworfen, 
die ſich äußerlich in dem periodifchen Auftreten der menftruellen Blutung - 
(Regeln) kundgibt. Damit fteht dann weiter im Zufammenhang, daß das 
Weib zu Zeiten launiſch, mürriſch, zänkiſch, gereizt, empfindlich erjcheint. 
Während ein Teil der weiblichen Charaftereigenfchaften feine Erklärung 

in jeiner natürlihen Aufgabe findet, wird ein anderer dur fein Ver: 
bältnis zum Manne bedingt. Der Entwidlungsgang der beiden Gefchlechter 
hat befanntlich zu einer Arbeitsteilung geführt, derart, daß das männliche 
Mejen die Pflichten der Nahrungsbeſchaffung, das weibliche die der Er- 
haltung der Art übernahm. Diefe natürliche Verteilung der Nollen brachte 
es mit fi, daß das Weibchen in ein gewiſſes Abhängigfeitsverhältnig zum 
Manne trat; bei den niedrigen Völkerſchaften ift das Weib die Sklavin 
des. Mannes. Aus diefem Verhältnis entwidelten fih nun Eigenfchaften, 
die gleihjam al3 die Mittel zur Abwehr diefer Unterwürfigfeit gedeutet 
werden können. Hierhin gehören Lift, Schlauheit, Betrug, Falſchheit, 
Neigung zur Lüge, Heuchelei, Klatſchſucht u. a. m. Ebenfalls als ein ſolches 
Abwehr oder Kampfesmittel gegenüber der phyfifchen Überlegenheit bes 
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Mannes ift die Graufamkeit aufzufafien, die unter Umſtänden bei Weibern 
jehr ‚deutlich in die Erjcheinung treten Fan. Urfprünglich zu einem In: 
ſtinkt ausgebildet, hat die Neigung zu Grauſamkeit mit der fortfchreitenden 
Kultur und unter dem Einfluffe der Zuchtwahl allerdings mehr und mehr 
abgenommen; heutzutage martert das Weib nicht mehr feinen rer Ben 
verleumdet ihn lieber und macht ihn lächerlich (Ferrero). . 

Die Abficht, dem Mann als ihrem Herrn zu gefallen und ihn far ſich ſich 
zu gewinnen, bringt es mit ſich, daß das Weib ſeine Mängel und Fehler 
zu verbergen und umgekehrt ſeine Vorzüge hervorzuheben beſtrebt iſt; dieſem 
Motiv entſprangen die Heuchelei, Eiferſucht, die. Eitelkeit, Gefall-⸗ und 
Putzſucht. 
Drer verſchiedene Charakter den beiden Geſchlechter, wie ich ihn hier 
kurz gezeichnet habe, ſpiegelt ſich wieder in ihren verſchiedenen Neigungen 
zum Verbrechen. Der Mann tut das, was er vor hat, mit Überlegung 
und mit voller Abſicht, das Weib zumeiſt unter dem Einfluſſe feiner Emo⸗ 
tivität, im Affekte. Bei diefem feinem zielbewußten Vorgehen ſcheut ber 
Mann auch nicht vor Hindernifen zurüd; im Vertrauen auf feine phyfifchen 
und intelleftuellen Kräfte geht er mutig vor, unter Umftänden auch mit 
‚Anwendung von Gewalt. Dabei paffiert es nicht felten, daß der Mann 
!brutal wird. Daher fallen Verbrechen, welche Überlegung, Körperkraft- 
‚entfaltung und Gewandtheit verlangen, mehr in den Bereich der männlichen 
Kriminalität, alfo Widerftand gegen die Staatsgewalt,. vorjägliche Körper: 
verlegung, fehwerer -Diebftahl. Hingegen ift das Weib entjprechend ſeiner 
Hinterliſtigkeit, Unaufrichtigkeit, feinem lügnerifcheu Charakter. vorwiegend 
an Verbrechen beteiligt, die zu ihrer Ausführung diefe. Eigenfchaften:er- 
fordern... Wir. fehen daher feine Straffälligfeit bei leichtem: Diebftahl, 
‚Hehlerei, Betrug, :Verleumdung, Beleidigung, Hausfriedensbruch, Verlegung 
der Eidespflicht und Verleitung dazu, fowie bei Kuppelei relativ hoch. Mit 
der Anlage zur Graufamfeit, die neben dem Mitleid. in dem Weib in einer 
Bruſt ſchlummert, hängt feine ftarfe Beteiligung am Mord, im. befonberen 
am Kindesmord: und an der Kindesausfegung zufammen. Eingehendere 
Angaben über die Kriminalität der beiden Geſchlechter habe ich in meiner 
Broſchüre „Geſchlecht und Verbrechen“ einig m 48, Berlin 
1908) gegeben.. 

Im Anſchluß hieran will ich no furz das ——— —— 
der: beiden Geſchlechter gegenüber krankhaften Einflüſſen berühren. 
Es iſt eine ſelbſt den Laien geläufige Tatſache, daß das weibliche Geſchlecht 
beſondere Dispoſition zu. Krebserkrankungen, Bleichſucht und hyſteriſchen 


Geiſtesanomalien beſitzt, hingegen daß beim männlichen fortſchreitender 
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-Blödfinn, alkoholiſche Geiſtesſtörung und Verrücktheit das Übergewicht haben. 
Kürzlich haben Neißer und Lewis H. Marks auf das bisher unbekannte 
Verhalten der beiden: Geſchlechter gegenüber zweien Infektionskrankheiten 
hingewieſen, nämlich dem Keuchhuſten und der Diphtherie. Das weibliche 
Geſchlecht weiſt eine ungleich größere Sterblichkeit infolge von Keuchhuſten 
auf als das männliche, und umgekehrt dieſes eine größere gegenüber der 
Diphtherie als das weibliche. Dieſe Beobachtung beſchränkt ſich nicht nur 
auf Deutſchland (fpeziell Berlin für 20 Jahre), Norwegen, Schweden, Eng: 
land und Frankreich, jondern ift in gleicher Weife in Amerika, Afien und 
Auftralien gewonnen worden, jo daß. man mit Recht an ein allgemein 
gültiges Gefeg denken kann, da3 abjolut unabhängig von. der Raſſe wie 
von :der Lokalität zu fein ſcheint. Die ftärfere Hinfälligkeit der Mädchen 
:gegenüber dem Keuchhuften, desgleichen die ber Knaben gegenüber der 
Diphtherie muß ‚daher als ein Geſchlechtsmerkmal aufgefaßt werben. 

Zu den bisherigen von. mir gejehilderten drei Gruppen von Geſchlechts⸗ 
-harakteren (primären Geſchlechtsmerkmalen, ſekundären körperlichen und 
pſychiſchen Merkmalen) würde als vierte Gruppe noch der Geſchlechtstrieb 
kommen, der unter normalen Verhältniſſen auf das entgegengeſetzte Geſchlecht 
gerichtet iſt. Die Vereinigung dieſer vier Gruppen von Geſchlechtscharakteren 
beſtimmt das Geſchlecht. Zumeiſt werden fie alle vier, allerdings nicht 
immer alle Glieder einer Gruppe, an einen und bemfelben Individuum 
angetroffen werden. Wir bezeichnen Perſonen, die mit den Eigentümlich- 
keiten des einen Gefchlechtes in möglichft vollftändiger Ausbildung ausge: 
ftattet find, ald Vollmann und Vollweib. Aber gerade jo. wie es in der 
Natur überall Übergänge gibt, fo. kommen ſolche aud bei den Ge- 
ſchlechtsmerkmalen vor; ein jeder Geſchlechtscharakter kann beim anderen 
Gefchleht auftreten. Mit diejen MEIDEN wollen wir ung MR 
beſchäftigen. 

Der Leſer möge ſich behufs Heifven Verftänbniffes die oben (S. 124) von 
uns gegebene Schilderung von der Entftehung der Geſchlechtsorgane aus einer 
anatomifch biferuellen Anlage vergegenwärtigen. : Sowohl die inneren wie 
auch Äußeren Serualorgane werben urfprünglich gleichgeichlechtlich angelegt 
und entwickeln ſich dann erft infolge gleichzeitiger Unterbrüdung der hetero» 
logen Anlage entweder zum männlichen oder zum weiblihen Typus: Der 
männlichen Keimdrüſe entſprechend entftehen Hoden, Samengänge, männ⸗ 
liches Glied und Hodenfad, der weiblichen entſprechend Eierftöde, Eileiter, 
Gebärmutter, Kitler und Scheide. Nun Tann aber der Fall eintreten, daß. 
die entgegengefegten inneren Keimdrüſen ſich bei einer und derſelben Perfon 
nebeneinander weiterentwiceln, alfo das ausgebildete Individuum Hoden 
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und Eierſtöcke beſitzt. Man ſpricht dann von wahrem (echtem) Zwitter— 
tum oder Hermaphroditismus verus. Allerdings ſind ſolche Fälle 
ganz außerordentlich ſelten. Die Wiſſenſchaft kennt deren nach Neugebauers 
Zuſammenſtellung bisher im ganzen nur fünf. — Es kann dann weiter 
der Fall eintreten, daß zwar die inneren Keimdrüſen vollſtändig eingeſchlecht— 
‚lich ausgebildet find, entweder Hoden oder Eierftöde, daß aber die Ent-- 
wicklung der übrigen Gejchlechtsteile mehr oder minder gehemmt wird, 
gleichſam auf einer embryonalen Stufe ftehen bleibt. Man Hat dann Fälle 
von falſchem Zwittertum oder Hermaphroditismus spurius 
(Pieudo-Hermaphroditismus) vor fih. Je nachdem nun männliche oder 
weibliche Keimdrifen vorhanden find, wird man bier weiter unterfcheiden 
einen männlichen Pfeudo-Hermaphroditismus oder androgynoides Schein: 
zwittertum und den weiblichen Pfeudo-Hermaphroditismus oder gynandroides 
Scheinzwittertum. Im erſten Fall ift die Anmwefenheit von wirklichen Hoden 
nachweisbar, im übrigen aber werden weibliche Gefchlechtsteile vorgetäufcht, 
im zweiten find Eierftöde vorhanden, aber die fonftigen Geſchlechtsteile 
machen den Eindrud von männlichen. Das Scheinzwittertum kann wieder 
ein äußeres, inneres ober vollftändiges fein. Am häufigften begegnet man 
von diefen Untergruppen dem äußeren männlichen Scheinzwittertum; auf 
dieje3 fallen die meiften Fälle von fog. „Erreur de sexe“. Hier 
find die inneren Genitalien entfprechend den Hoden männlich ausgebildet, 
dagegen die äußeren Teile (Glied und Hodenfad) gefpalten; eine Ver— 
einigung der Hälften des Geſchlechtswalles hat nicht ftattgefunden. Die 
Feltftellung, welchem Geſchlecht ein Zwitter zuzurechnen ift, kann nicht felten 
auf. große Schwierigkeiten ftoßen und ift ſomit diagnoſtiſchen Irr⸗ 
tümern unterworfen. Daher wird man bei der Beurteilung diefer Fälle, 
um feinen Fehlſchluß zu begehen, den anatomifchen Charakter der Ge- 
ſchlechtsdrüſen zu ermitteln verfuchen, eventuell eine mifroffopifche Unter: ° 
juhung derfelben vorzunehmen haben. Unter Umftänden kann aber auch 
dabei fein pofitives Ergebnis herausfommen; dann muß der Fall unent- 
ſchieden bleiben. Es bedarf feines weiteren Hinweiſes, daß die Seftftellung 
de8 Geſchlechtes von der weiteftgehenden gerichtlichen Bedeutung fein Tann. 

Die Zwitter pflegen zumeift nicht allein an anatomiſch nachweisbaren 
Anomalien der Gefhlechtsorgane Fenntlich zu fein, fondern aud an dem 
Vorhandenfein von mehr oder minder Heterogenen fefundären Geſchlechts— 
merkmalen. Die biferuelle Anlage kommt alfo häufig genug aud in ihrem 
äußeren Habitus zum Ausdrud, ſowie in ihrem gefchlectlichen Empfinden. 

Umgekehrt ift das Auftreten jefundärer Merkmale des anderen Ge- 


ſchlechtes keineswegs an das Vorhandenfein von Entwidlungsanomalien ber 
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Geſchlechtsorgane gebunden, ſondern kommt gelegentlich auch unabhängig 
von ſolchen bei Männern und Weibern vor. Es gibt auf der einen Seite 
männliche Individuen, die dieſes oder jenes Abzeichen der Weiblichkeit an 
ſich tragen — der Volksmund bezeichnet ſie als weibiſche Männer —, und 
umgekehrt 
weibliche In⸗ 
dividuen, die 
in ihrem Kör— 
perbau an 
Männer er: 
innern; das 
Volk nennt fie 
Mannweiber. 
Zumeiſt gejel- 
len fich zu 
folchen hetero- 
logen Ge— 
ſchlechtsmerk⸗ 
malen auf kör⸗ 
perlichem Ge⸗ 
biet auch ſolche 
auf pſychi⸗ 
ſchem, Verän⸗ 
derungen im 
Denken, Füh— 
len und Han— 
deln hinzu. Ein 
jeder wird aus 
ſeiner nächſten 
Umgebung 
Männer ken— 
nen, die viel⸗ 





Abb. 45. Mann mit Weiberbeden (Gynojphhfie), nach Hirjchfeid. 
Aus „M. Hirſchfeld, Gejchlechtsübergänge”. Verlag von W. Malende, { 
Leipzig. fach an Weiber 


erinnern 


(Abb. 45). Ihre Haut ift zarter, ihr Haar weicher; oft fehlt ihnen auch der 
Bart. Die Gefichtszüge find feminin, der Knochenbau ift zart, das Fettpoliter 
ziemlich entwidelt, die Körperformen erfcheinen daher runder. In der Haltung 
des Körpers, den Bewegungen der Arme und Hände, und bejonderz im 
Gange kommt ein gewiſſer Chif, etwas Graziöfes zum Ausdrud, jelbit 
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in den Schriftzügen prägt fi etwas Weibiſches aus. Bei genauerer 
Befichtigung findet man, daß die Hüften breit find, die Bedenform an 
die des Weibes erinnert, daß Anſatz zu Brüften befteht und am Unterleib 
ein ausgeprägter Venusberg vorhanden ift. Die Stimmlage iſt eine höhere. 
Die Piyche ift gleichfalls vielfach weib- 
lich gejtaltet. Es geht diejen Perſonen 
die männliche Energie ab; fie find 
rücfichtsvoll, weicher in ihrem Gemüt, 
zeigen fich auch empfindlicher und in 
ihrem Affeft erregbarer. Sie pflegen 
nicht jelten männlicher Tätigfeit ab— 
hold zu fein, dagegen weibliche Han— 
tierungen und weibliche Allüren zu 
bevorzugen; daher begegnet man diejem 
Typus oft genug unter jog. Damen: 
imitatoren. Gin befanntes Beijpiel für 
ſolches gynandriſches Verhalten 
bietet der verſtorbene König Ludwig II. 
von Bayern dar; auch mancher befannte 
Schaufpieler zählt hierhin. Auf der 
anderen Seite find ung genug Weiber 
befannt, und anjcheinend in ftärkerer 
Anzahl als gynandroide Männer, die 
in ihrem Äußeren und piychiichen 
Verhalten männliche Züge aufweiſen 
(Abb. 46). Man bezeichnet fie als Mann 
weiber, Viragines, Amazonen, Heroi- 
nen u. ä. m., den Zuftand jelbjt als 
Virilismus oder Androgynie. Die Ges BEREIT 
ſtalt dieſer virilen Weiber iſt eher ſchlank, Abb. og Be 5 BE — 
ihre Beine find dünn, die Muskeln da- Aus „M. Hirſchfeld, Geſchlechtsübergünge“. 
gegen ziemlich kräftig entwidelt und Verlag von W. Malende, Leipzig. 
deutlich abgejegt. Die Brüfte find mäßig 

ausgebildet, erjcheinen platt. Die Gefichtszüge find grob gezeichnet, es 
befteht ein Anflug von Bart (manchmal in ſolchem Maße, daß die be- 
treffenden Perfonen fich zu raſieren gezwungen find). Das ganze Auftreten, 
vor allem die Haltung diefer Weiber hat etwas Männliches, Selbitbewußtes 
an fi; ihr Gang ift gravitätiih, ihre Schriftzüge find männlich, ihre 
Stimme tief und ftarf. Hierzu gejellen fih auch Abweichungen auf 
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pſychiſchem Gebiete. Sie — weibliche Taͤtigkeiten, fühlen ſich da⸗ 
gegen mehr zu männlichen Verrichtungen hingezogen, treiben daher viel 
Sport, ſtudieren, kleiden ſich mit Vorliebe nach männlicher Art, legen wenig 
Gewicht auf äußere Eleganz; wie fie ausſehen, iſt ihnen vielfach gleich— 
gültig. Sie befunden wenig Neigung zur Ehe, wünſchen Sich feine Kinder, 
fofern fie doch heiraten. Häufig geht den Mannmweibern auch das zartere 
Empfinden ab; fie zeigen ſich kurz, wenig teilnehmend, fogar nicht jelten 
grob. Beilpiele für Mannweiber bieten u. a. die Jungfrau von Drleanz, 
die berühmte Tiermalerin Roſa Bonheur, die Tragödin Sara Bernhard, 
fowie andere Vertreter männlicher Rollen auf der Bühne, auch ein großer 
Teil der Führerinnen der modernen Frauenbewegung. 

Das gefchlechtliche Verlangen, um auch dieſen Punkt hier nur kurz 
zu Streifen, iſt fowohl bei den effeminierten Männern wie auch bei den 
androgynen Weibern vielfah auf das gleiche Geſchlecht gerichtet. Es 
handelt fih hier um Fälle von der in der letzten Zeit in den Tageszeitungen 
Teider jo breit getretenen Homoſexualität. Die Vertreter der Lehre 
von dert fog. „leruellen Zwiſchenſtufen“ behaupten, daß neben den 
homoſexuell veranlagten Menſchen, d. h. ſolchen, deren gejchlechtlicher Trieb 
auf das entgegengejeßte Geſchlecht geht, es auch eine große Anzahl folder 
gebe, die nur für das eigene Geſchlecht jeruelles Empfinden hätten. Dies 
wären eben Perfonen, die auch in körperlicher ſowie in feeliiher Hinficht 
- feine ausgeprägten ſekundären Geſchlechtscharaktere darböten, ſondern gleich 
ſam Zwifchenftufen bildeten. Wenngleih nit in Abrede geftellt werben 
kann, daß ſolche Eörperlichen Übergangsformen unter Umftänden mit gleich 
geſchlechtlichem Trieb einhergehen können, jo berechtigt diefe Tatſache noch 
lange nicht, von einem dritten, den beiden (männlihem und weiblichen) 
gleichwertigen Geſchlechte zu ſprechen, wie die Vertreter diefer Lehre es 
gerne wollen. Bei einem Teil der Homoferuellen mag ihre Neigung an- 
geboren fein, ein großer Teil aber ift es durch verkehrte Erziehung, durch 
Verführung und, wohl am jeltenften, infolge jerueller Überfättigung ge- 
worden. Die Homoferualität ift alfo ein abnormer Zuftand. 


VIEL Spezielle Anthropologie, 
a) Das Skelett im allgemeinen. 

Als Stüggerüft dienen dem menſchlichen Körper die Knochen; die 
Gejamtheit derfelben heißt das Skelett oder Knochengerüſt. Die 
Zahl.der Knochen, welde dasjelbe zufammenfegen, beträgt unter nor= 
malen Verhältniffen beim Erwachſenen 206, beim jugendlichen Organismus 
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einige mehr, was baher kommt, daß im Verlaufe der Verknöcherung noch 
einzelne Knochen, die urjprünglid getrennt angelegt waren, miteinander 
verwachſen. J 
Der Schädel beſteht aus 22 Knochen (8 Knochen der Schädelfapfel 
und 14 Gefihtsfnoden), der Stammteildes Stelett3 aus 25 Knochen 
(12 Paar Rippen und 1 Bruftbein), die Wirbelfänle aus 26 Knochen 
(24 freien Wirbeln, 1 Kreuzbein und 1. Steißbein), die oberen Glied— 
maßen aus 64 Knochen (je 1 Schlüffelbein, 1 Schulterblatt, 1 Ober⸗ 
armknochen, 1 Speiche und 1 Elle, 8 Handwurzelknochen, 5 Mittelhand- 
knochen und 14 Fingerknochen), die unteren Gliedmaßen endlich aus. 
62 Knochen (je 1 Beckenknochen, 1 Oberſchenkelbein, 1 Knieſcheibe, 1 Schien- 
bein, 1 Wabenbein, 7 Fußwurzelknochen, 5 Mittelfußknochen und 14 Beben: 
knochen). Dazu fommen noch 1 Zungenbein und 3 Paar Gehörknöchelden, 
macht zufammen 206. Eigentlich müßte die Zahl der Geſamtknochen eines 
Steletts höher angegeben werben, da immer noch jog. Sefambeine (in der 
Pegel 18) im Verlaufe der Sehnen und öfter mehr oder weniger Schalt⸗ 
oder Wormsſche Knöchelchen in den Schädelnähten vorhanden find. Da 
aber die Zahl der Yegteren unbeftimmt, die ber eriteren übrigens auch 
nicht Konftant ift, jo fieht man am beiten von ihnen ab. 

Der äußeren Form nach unterfcheidet man die Knochen in flache oder 
platte Knochen (Schulterblatt, Bruftbein, Hüftbein, Rippen und die Deckknochen 
der Schädelhöhle), lange oder Röhrenknochen (die Hauptknochen der Glied⸗ 
maßen), kurze Knochen (Hand- und Fußwurzelknochen) und unregelmäßig 
geformte Knochen (die übrigbleibenden). — Die Röhrentnochen beftehen aus 
einem Schafte kompakter, elfenbeinartiger Subftanz, die eine Markhöhle umschließt 
(dev Diaphyfe), und den beiden Gelenfenden, den Epiphyfen, die fih aus neb- 
förmig verzweigten, nach verfchiedenen Richtungen verlaufenden Knochenbälfchen 
(dem fpongidfen Gewebe) aufbauen und mit einer dünnen, gleichfalls feften Knochen⸗ 
maſſe überzogen find. Die kurzen Knochen gleichen in ihrem Aufbau den Gelent- 
enden der Röhrenknochen. Die flachen Knochen ſetzen fich aus zwei Platten. 
(Tafeln) feften Rnochengewebes zufammen, zwifchen denen ein ſchwammiges Knochen: 
gerüft fich ausgebreitet findet. Am Hirnſchädel führt die innere Bekleidung (innere 
Tafel) wegen ihrer großen Brüchigkeit die Bezeichnung der Glastafel (Tabula 
vitrea);:ein Schlag. auf den Schäbel kann daher unter Umftänden die äußere 
Knochenlage intakt Iaffen, wohl aber die innere zertrümmern, wodurch Knochen: 
fplitterchen in3 Gehirn dringen und bier Anlaß zu einer Verlegung oder Reizung 
abgeben können. — 

Die Kenntnis von der Entſtehung der Knochen iſt wichtig für die Be— 
urteilung gewiſſer abnormer Wachstumsvorgänge, von denen bereits oben die Rede 
war, wie Rieſenwuchs, Zwergwuchs, Chondrodyſtrophie, Myxoedem u. a. m. Ur 
ſprünglich find die Knochen nur fnorpelig angelegt Bindegewebstnorpel), aber 
ſchon während des fötalen Lebens beginnen fich in diefem Knorpel Verknöche⸗ 
rungsherde zu bilden, die mehr und mehr an Umfang zunehmen. Zur Beit 
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der Geburt (Abb. 47) ift bei den großen Röhrentnochen und bei einer Anzahl Eleinerer 
das Mitteljtück (Diaphyfe) ſchon im Enöchernen Zuftande vorhanden; vereinzelt finden 
fich auch fchon Anochenferne in den Gelenfenden. Nach der Geburt jchreitet der 
Verfnöcherungsprozeß fchneller fort; die jchon vorhandenen Knochenterne nehmen 
an Ausdehnung zu. Zwiſchen Mittel: und Endftüc der langen Knochen bleibt 
aber noch auf lange Zeit 
hinaus eine fnorpelige 
Zwifchenzone bejtehen, der 
og. Epiphyfenfnorpel. 
Erjt um das 20. Lebens: 
jahr herum pflegt Die 
fnöcherne Vereinigung von 
Dia: und Epiphyfe eine 
vollftändig folide zu fein; 
jedoch) ift diefer Zeitpunft 
auch ſchwankend. Solange 
die Verfnöcherung nicht 
abgejchloffen ift, fchreitet 
das Wachstum eines 
Knochens infolge ftetiger 
Vermehrung des Zwiſchen⸗ 
knorpels immer fort; es 
bildet ſich immer neue 
Knorpelſubſtanz und an 
den Rändern derſelben 
immer neues Knochenge⸗ 
webe. Dadurch verlängert 
ſich die Diaphyſe fortwäh— 
rend. Beim Rieſenwuchſe 
nun, wo ſich dieſer Vorgang 
bis über das 20. Jahr 
hinaus abſpielt, nimmt da⸗ 
her die Länge der Röhren— 


Abb. 47. Röntgenaufnahme eines Neugeborenen nochen, mithin auch die 
(Knochenkerne zeigend). des Skeletts, beftändig zu. 





b) Das Skelett des Kopfes (der Schädel) und feine Weichteile. 


Der Schädel wird in einen Gehirnſchädel (Oranium oder Calvaria) 
und in einen Geſichtsſchädel (Facies) unterfchieden. Der ertere, der als 
Schugfapjel für das Gehirn dient, baut fih aus 8 mehr oder weniger 
ſchalenförmig gefrümmten, zumeift flachen Knochen (1 Stirnbein, 1 Sieb- 
bein, 1 SKeilbein, 2 Scheitelbeinen, 2 Schläfenbeinen und 1 Hinterhaupt- 
bein) ‚auf, die alle ebenfo wie die Geficht3fnochen (mit Ausnahme des Unter- 
kiefers) vermittelft Nähte feit und unbeweglich mit einander verbunden find. 
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Die Form des Gehirnſchädels gleicht einer ovalen oder, richtiger ge- 
fagt, einer eiförmigen Kapfel (mit dem fchmäleren Pol nach vorn oben, 
mit dem breiteren nach Hinten unten‘ gerichtet). - Die obere Partie heißt 
das Schädeldad, die untere die Shädelbafis. — Das Gewicht 
des menſchlichen Schädels ſchwankt zwiſchen 468 und 1081 .g; das 
mittlere Gewicht ftellt fich (einfchließlich Unterkiefer) beim männlichen Ge- 
fchleht auf 731, beim weiblichen auf 555 g (Krauſe). Das Gewicht des 
Unterfiefers allein beträgt 88 bzw. 58 g. — Die Dide der Shädel- 
fapfel mißt am Dade 5—7 mm, .an der Schläfenfchuppe nur 2 mm, 
dagegen an der hervorfpringendften Hinterhauptpartie 15 mm (Kraufe). 
Die Oberfläche des Schädels wird auf ungefähr 670 gem geſchätzt. 

Der Schädel entjteht aus dem vorderen Ende der Wirbelfäule. 
Wie diefe, ift er urfprünglid. aus Wirbeln zufammengefegt, und 
zwar, wofür die Verknöcherung einen Fingerzeig bietet, aus drei. ALS 
Wirbelförper würden das Keilbein, das Siebbein und das Hinterhaupt- 
bein zu deuten fein. Dementſprechend haben wir in dem Siebbeine, dem 
vorderen Abfchnitte des Keilbeines, den Eleinen Flügeln und dem Stirnbeine 
‚die Überrefte des 1. (vorderften) Wirbels, in der hinteren Partie des Keil- 
beines, den großen Flügeln, den Schläfen und Scheitelbeinen die des 2. 
(oder mittleren) und in dem Hinterhauptbein in feinen verfchiedenen Teilen 
(3. Condylus, den feitlihen Mafjen, den jog. Lippen am großen Hinter: 
haupt) die des 3. (Hinterften) Wirbels zu erbliden. - 

Da die Gehirnoberflähe mit ihren vielfach ineinander verſchlungenen 
Vertiefungen und Erhabenheiten (Furchen und Windungen) der Ober: 
flähe des Schädels anliegt und in ihren weiteren Wachstum diefen 
gleichſam vor fich hertreibt, jo finden fich hier die Furchen, das Hirnrelief 
in Form der fog. Fingereindrüde (Impressionenis digitatae) und 
Joche (Juga cerebralia) zum Teil abgedrüdt. Auch an der Außen: 
flähe des Schädeldahes fommt diefe Konfiguration des Gehirns 
teilweife zum Ausdrud in Form von Hervorwölbungen, welche gewiſſen 
Gehirnteilen, ja ganz beftimmten Windungen des Großhirns ent|prechen, 
fo daß man unter Umftänden in der Lage ift, mit ziemlicher Sicherheit am 
Lebenden durch Abtaften des Kopfes die Lage der Gehirnteile feftzuftellen, 
was für etwaige chirurgiſche Eingriffe von großer Wichtigkeit erfcheint. 
Am Schädel einiger Säugetiere (Iltis, Fifchotter, Halbaffen) find die Haupt⸗ 
züge des Gehirnrelief3 an feiner Außenfläche ganz beſonders deutlich aus— 
geprägt. Am menſchlichen Schädel find nad den Unterfuchungen von 
Schwalbe und Jacobius folgende Stellen mit ziemlicher Konftanz vor- 
handen: eine Rinne, welche der Syloifchen Furche entfpricht (Sulcus Sylvü 
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externus) — durd) fie wird das Stirnlappengebiet vom Scheitellappengebiet 
abgegrenzt —, nach oben und vorn davon ein freisförmiger Wulft, welcher 
der 3. Stirnwindung entſpricht (Protuberantia gyri frontalis tertia) 
und nad) unten und hinten von der gleichen Rinne das Gebiet des Schläfen- 
lappens, ‘bald als Ganzes hervorgetrieben, bald als ein ſchräg von oben 
hinten nach unten vorn herabfteigender Wulft, der der mittleren Schläfen- 
windung entjpridht (Protuberantia gyri temporalis secunda); am Hinter: 
haupt endlich wird eine ftarfe Hervorwölbung noch fihtbar, welche der 
Kleinhirnhälfte entipricht. Am. weiblihen- Schädel pflegen diefe Bildungen 
deutlicher hervorzutreten, was daher rührt, daß er dünner al3 der männliche ift. 
. Die Beobachtung, daß das Gehirnrelief fih auf der Außenfläche des 
Schädels ausgeprägt findet, ift nicht neu. Bereits vor 100 Jahren machte 
Franz Zofeph Gall (1757—1828), der Schöpfer der von Spurzheim 
Phrenologie benannten Schädellehre, darauf aufmerkfam. Gall glaubte, 
daß die einzelnen geiftigen Richtungen, "Fähigkeiten, Anlagen und Triebe 
in beftimmten Gehirnteilen, in den von ihm als „Drgane” bezeichneten 
Bezirken lofalifiert wären und daß fie, wenn fie eine befonders ftarfe Aus— 
bildung erfahren hätten, fih außen am Schädel als leichte Buckel kund- . 
gäben. Durch Vergleich der Schädelform von Leuten, die durch irgend- 
eine geiftige Eigenſchaft oder Leidenfchaft auffielen, mit der anderer Indi- 
viduen, denen diefelbe fehlte, und durd Ausdehnung dieſer Forſchungen 
auf die Tierwelt gelangte Gall dazu, anfänglich) 27, ſpäter 35 verjchiedenen 
„Organen“ entfpredhende Herporwölbungen am Schädel aufzufinden. Um 
ein Beifpiel anzuführen, in welcher Weife er zur Aufftellung feiner Schädel» 
lehre gelangte, prüfte er die Schädel von Naubmördern bezüglid etwa 
vorhandener Auftreibungen, verglich fie mit den Schädeln ehrbarer Men- 
ſchen und zog jchließlih auch die Schädel von Naubtieren heran. Bei 
diefer Betrachtung gelangte er zu dem Ergebnis, daß der „Würgſinn“ 
entiprechend der von ihm konſtant beobachteten Schädelerhebung feinen Sitz 
binter dem Ohre haben müſſe. Für alle möglichen Leidenichaften, Anlagen 
und Triebe fand Gall auf dieſe Weife oder vermutete wenigſtens ſolche 
Drgane, wie für den Nahrungsfinn, den Geſchlechtsſinn, den Sinn für 
Kindesliebe, den Kampffinn, ‚den Sinn für Schönheit, Nadhahmung, den 
Farbenfinn, Ortsfinn, Zahlenfinn u. a. m. Trotzdem jeine zahlreichen Ans 
hänger, u. a. Männer wie Spurzheim, Struwe, Combe, Noel, jeine Schädel: 
lehre weiter ausbauten, vermochte diefe einen exakten phyfiologifchen Nach— 
prüfung, wenigftens nicht in ihrem ganzen Umfange, ftandzuhalten und 
‚geriet mit der Zeit ganz in Vergeſſenheit. Erſt neuerdings hat fie wieder 
ihre Auferftehung in den Forſchungen de3 genialen P. Möbius erlebt. 
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Leider wurden deſſen ſcharfſinnigen Unterfuhungen durch vorzeitigen Tod 
unterbrochen, jo daß es diefem Forjcher nur möglid war, Galls Lehre 
an dem „Organe der Kindesliebe“ (am oberen Teile des Hinterhaupt- 
beines, daher auch die ftärfere Hervorwölbung des Weiberjchädels!) und 
an dem „mathematifhen Organe” zu beftätigen. Das lektere ver- 
legte Möbius in den Übergang von der 2. zur 3. Stirnwindung und 
projizierte e8 am Schädel in die Stirnede (entiprechend Galls Zahlen- 
finn, Organ XVII). Diefe Stelle (Jochbeinfortſatz des Stirnbeines) näm— 
lih fand er an den Schädeln berühm- 
ter Mathematiker, wie Gaus, Leibnib, 
Fr. Neumann und feinem Großvater 
A. F. Möbius (Abb. 48), bejonders 
ſtark ausgebildet. Diejen Ergebnifjen 
gegenüber darf aber nicht verjchwiegen 
werden, daß die Unterfuchungen von 
Retzius an den Gehirnen zweier gleich- 
fal3 berühmter Mathematiker, Gylden 
und Kowalewska, nichts Ungewöhnliches 
an der der Stirnede entjprechenden Ge- 
birnpartie entdeden konnten, dafür aber 
die rechte Scheitelgegend und bejon- 
der den Gyrus supramarginatus ftarf 
entwidelt fanden, weshalb Retzius es 
als möglich hinſtellt, daß bier der 
Sit des mathematischen Talentes zu hc 

f — Abb. 48. U. F. Möbius (1790 1868). 
ſuchen ſei. — Der Lokaliſation des Nach „P. S. Möbius, über den Schädel eines 
muſikaliſchen Talentes und ſeinem Mathematikers“. Leipzig 1905. 
Ausdrud am knöchernen Schädel glaubt 
Auerbach auf die Spur gekommen zu fein. An dem Gehirne des hoch— 
mufifalifchen Frankfurter Konzertmeifters Naret Koning und de3 bekannten 
Hans v. Bülow fiel ihm eine ftarfe Entwiclung der beiden oberen Schläfen- 
windungen und eine dementjprechende außerordentliche Hervorwölbung der 
Schläfengegend am Schädel auf. Schwalbe hat darauf hin eine Anzahl 
von Schädeln namhafter Muſiker unterſucht und ift zu dem Ergebnis ge- 
fommen, daß Auerbachs Vermutung nichts entgegenfteht. Er fand dabei 
aber noch gleichzeitig das Vorhandenfein einer der 3. Stirnwindung ent: 
ſprechenden Vorwölbung, und ſchließlich ftellte fich heraus, daß das Auf: 
treten der einen oder der anderen Protuberanz fich nicht bloß auf Muſiker 
beſchränkt, jondern fih aud an den Schädeln von bedeutenden Leuten 
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vorfindet, von deren mufifalifchem. Talente nichts befannt geworben ift. 
Schwalbe legt dieſe anfcheinend ſich widerſprechenden Befunde dahin aus, 
daß man bei ftärferer Ausbildung des zuerft angeführten Zentrums viel: 
leiht an eine Entwidlung des paffiven Teiles des Mufikfinnes (mufifalifches 
Gehör. und Urteilsfraft), bei dem zweiten dagegen an eine Entwidfung 
des aktiven Teiles, das Muſikmachen (Fähigkeit gehörte Muſik wiederzugeben 
und Talent zu komponieren) denken könnte. Für die Frage nad der Lo— 
talifation beftimmter Fähigkeiten eröffnet ſich fomit noch ein weites For⸗ 
ſchungsgebiet. 
Der horizontale Umriß des Schädeldaches gleicht, wie ſchon er- 
wähnt, einem Dvoid. Um eine Einteilung für Schädel zu befiten, ift man 
auf Anregung von Retzius übereingefommen, das Verhältnis der Längs: 
achje dieſes Ovoids zu feiner Querachſe ziffernmäßig duch Inder-Bered- 
nung feltzulegen, und zwar in der Weife, daß man ausrechnet, wieviel 
Prozente der ſtets Eleinere Duer- oder Breitendurchmeffer eines Schädels 
von feinem Längsdurchmeſſer (diefen alſo gleich 100 geſetzt) ausmacht. 
Die deutſche Wiſſenſchaft unterfcheidet Langköpfe (Dolichofephalen), 
wenn ber fo gefundene Schädel- oder Kephalinder 
( 100 X — 
Länge 
bis zu 75,0 beträgt, Mittelköpfe (Meſokephalen), wenn er zwiſchen 75,1 
und 79,9 liegt, Kurzköpfe (Brachyfephalen), wenn er zwifchen 80,0 und 
85,0 fällt, und übermäßige Kurzköpfe (Hyperbrachykephalen), wenn 
er über 85 hinausgeht. Der niedrigfte Schädelinder, der mir aus ber 
Literatur bekannt geworden ift, wurde, wenn. wir von pathologiſch ver- 
änderten Schädeln (Skaphofephalen) abjehen, an einem Auftralierfchädel 
mit 53 (Mikluho-Maclay) und demnähft an dem Schädel eines Geiftes- 
franfen mit 53,48 (Pieracini) beobachtet. 

Die Bedeutung der angegebenen Einteilung für anthropologifche Zwecke hat 
man vielfach überfchägt, trogdem Männer wie K. Rieger, v. Zhering, Welder, 
Eder, v. Hovorka, zum Teil fchon vor Jahrzehnten, auf das Irrationelle dieſes 
Verfahrens hingewieſen haben. Es gibt allerdings eine ganze Reihe von Raffen 
oder Völkern, unter denen die eine oder die andere Schädelform bei weiten vor- 
herrichend ift. So z. B, befien die Neger, die Melanefier, die Eskimos, die Nord- 
europäer in der Hauptfache einen langen Schädel, Die Malaien, Mongolen, gemwiffe 
flawifhe Stämme einen kurzen Schädel, aber ausſchließlich daraufhin einen ge- 
gegebenen kurz» oder langföpfigen Schädel einer beftimmten Raſſe zufchreiben zu 
wollen, wie dies namhafte Anthropologen (Virchow) getan haben, muß als voll- 
ſtändig verfehlt angefehen werden. Neuerdings hat v. Török energifch gegen die 
Anderverweruns zur Raſſenbeſtimmung Front gemacht. Er weiſt darauf hin, daß 
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der Kephalinder keineswegs angibt, ob ein Schädel feiner abfoluten Länge nad) 
wirflich lang oder furz ift. Sp würde, um ein. Beifpiel anzuführen, ein Schädel 
mit einer Länge von 197 mm. und einer Breite von 148 mm nach der Inder: 
berechnung zu den Kurzköpfen (Inder 82,2) zählen; ebendahin würde aber auch 
ein Schädel zu Stellen fein mit einer Länge von nur 147 mm und einer Breite von 
121 mm (Inder 82,3). Beide Schädel find aber in ihrer Konfiguration vollftändig 
voneinander verfchieden; der erftere zeichnet fich durch abjolute Länge und Breite, 
der legtere durch abfolute Kürze und Schmalheit aus. Ganz richtig charakterifiert 
9. Török jenen als langen Kurzkopf, dieſen als kurzen Kurzkopf. Unter 15 Schädeln 
mit dem gleichen Kephalinder 74: fand v. Török die Mehrzahl mittellang, fehr viel 
kurz und nur einen einzigen wirklich lang; nach der Nomenklatur müßten alle 
diefe Schädel hochgradige Langfchädel fein. Man erfieht an diefem Beifpiele, zu 
welcher Verwirrung die übliche Indexlehre führen kann. Daher warnt unfer 
Autor mit Recht davor, den Kephalinder als Grundlage für eine Beurteilung 
über Raffenmifchung bzw. Raffenreinheit zu betrachten — eine herbe, aber zum Teil 
ganz berechtigte Kritik. 

Eine weitere Einbuße dürfte die Lehre von der Sedenmug der Indizes für 
die Einteilung der Menſchenraſſen erfahren, wenn ſich die Beobachtung Walchers 
beſtätigen ſollte, daß man die Form des kindlichen Schädels durch eine beſtimmte 
Lagerung des Kopfes beeinfluſſen kann. Durch fortgeſetzte Lagerung des Neu⸗ 
geborenen auf die Seite oder auf den Rücken will derſelbe imſtande geweſen ſein, 
im erſten Falle hochgradige Langköpfigkeit, im anderen ebenſolche Kurzköpfigkeit 
zu erzielen. Dieſe Beobachtung, die allerdings noch der Nachprüfung bedarf, im 
beſonderen hinſichtlich der Frage, ob ein auf ſolche Weiſe künſtlich geformter 
Schädel feine Geſtalt bis ins Alter hinein bewahrt, gibt allerdings zu denken. 
Schon vor Fahren hat, ich glaube, J. Ranke darauf hingewieſen, daß die Kurz 
Töpfigfeit der Oberbayern mit dem beftändigen Bergfteigen zufammenhängen mag; 
die dazu erforderliche mächtige Nadenmusfulatur übe einen Zug auf den Schädel 
aus und verfürze Daher feine Länge. Und neuerdings hat Nyftröm die gleiche 
Möglichkeit für die Entjtehung der Kurzköpfigkeit bei Neitervölfern (Mongolen) 
betont. Alle diefe Momente find dazır angetan, die Bedeutung der Schädelindizes 
für die Raffenkunde einzufchränten. Es dürfte ſich in Zukunft daher empfehlen, 
die abfoluten Meßwerte mehr in den Vordergrund zu Stellen, eventuell bei Angabe des 
Inder gleichzeitig. immer mitzuteilen, ob dieſer Durch Vergleich von abſolut kurzen, 
mittleren oder langen Schädelmaßen gewonnen wurde. 

Die geſchilderten Mängel der SIndermethode veranlaßten G. Sergi, ein 
anderes Verfahren zu erjinnen, das, wenngleich. es noch lange nicht das deal der 
Forſchung darftellt, doch als eine Bereicherung der Schädelbefchreibung anerkannt 
werden muß und zu weiterer Prüfung berechtigt. Sergi geht bei der Eintei- 
Lung der Schädel von dem, zumeift geometrifchen, Umriße aus, den ein 
Schädel, wenn man ihn von oben (der Norma verticalis) her betrachtet, dem Be⸗ 
ſchauer darbietet, und glaubt, daß dieſe Form vererbbar: fei, fich alfo Fonftant er: 
halte, und dies nicht nur hinfichtlich der geographifchen Verbreitung, fondern auch 
in der Folge der Beiten. ‚Die Bezeichnungen für diefe Varietäten, die ſich unter 
folchem Geſichtspunkt ergeben, leitet Sergi vorwiegend aus ber Geomeltie ber 
und unterfcheidet, je nachdem die Schädellontur, von oben betrachtet, einer 
Ellipfe, einem Fünfed, einem Rhombus, einem Dvoid, einem Kreis ufw. gleicht, eine 
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ellipfoide, pentagonoide, rhomboide, ovoide, kuboide, ſphäroide u. a. Varietät. Zur 
weiteren Kennzeichnung der Schädelformen nimmt er fodann noch andere charaf- 
teriftifche Eigenschaften zu Hilfe, die gleichfalls vererbt werden follen und die Sub: 
varietät 1. Drdnung abgeben; unter Umftänden macht er dann noch eine weitere 
Unterfcheidung in Varietäten 2. Ordnung, die meift die Iofale Verbreitung der 
Schädel dartun.. Sein Syſtem gleicht alfo dem in der Zoologie und Botanif 
‚üblichen und wird von ihm daher als naturmilfenfchaftliches bezeichnet. Seine 
Hauptvarietät entfpricht dem Speziesnamen eines Tieres oder einer Pflanze, feine 
Subvarietät der Subfpezies. So 3.8. würde die Bezeichnung „Ellipsoides cuneatus 
africanus“ befagen, daß der betreffende Schädel elliptifche Kontur befigt, fein Hin: 
terhaupt keilförmig vorjpringt und in Diefer typifchen Form in Afrika vorkommt. 
Das Strittige der Sergifchen Lehre dreht ſich um die Frage, ob die von ihm auf: 
geftellten Schädelvarietäten erblich find? Diefer Punkt fcheint mir noch nicht ge: 
nügend fichergeftellt zu fein; Sergi ſelbſt behauptet dies natürlich. 


Auch für das Verhältnis der Schädellänge zur Schädel- 
höhe hat die Wifjenfchaft einen entfprechenden Inder aufgeftellt: Längen — 


Höhen — Inder — en we und unterfdeibet drei Gruppen: Flach— 


ſchädel (Chamaefephalen), wenn diefer Inder unter 70,0 liegt, Gradſchädel 
(Orthofephalen), wenn er von 70,1 big 74,9 reicht, und Hochſchädel (Hypfi- 
fephalen), wenn er darüber hinausgeht. In ähnlicher Weije ift das Ver- 
hältnis von Länge bzw. Höhe und Breite für verſchiedene andere Schädel- 
abjchnitte zahlenmäßig feitgelegt worden. Gegen dieſes Verfahren Tafjen 
ſich ‚diefelben Bedenken wie gegen den Kephalinder vorbringen; fie haben 
daher nur einen relativen Wert, 





Der Vollſtändigkeit halber follen diefe Indizes hier kurz Erwähnung finden. 


Gefichtsinder (nah Virchow) = a 
breitgefichtige Schädel . . Inder bis 90,0, 
ſchmalgeſichtige Schädel . . über 90,0. 
DObergefihts- Inder (nad) Virchow) — A e . mobel 
unter  Obergefiät das Geficht ohne Unterkiefer zu verftehen ift. 
Breite Dbergefihter . . Sünder bis 50,0, 














ſchmale Obergefihter . . . . über 50,0. 
100 > Gefichtshöhe 
Or TENBEREENNE Geſichts-Index (nah Kollmann) = —— b 
niedere Geſichtsſchädel me . Inder bis 90,0, 
hohe (Leptoprofopen) . .. 2. über 90,0. . 
100 >< Obergej.-Höhe 
Jochbreiten— Obergeſichts-Inder (nad) Kollmanm) = Yochbreite 
-100 x Augenhöhlenhöhe 








Ausenhöhlen— uder — Augenhöhlenbreit 
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niedere Augenhöhlen (Chamaekonchen): Inder bis 80,0, 
mittelhohe (Mefofondhen) . » . -... 80, 1—85,0, 
hohe (Hypfilonchen) » » » - 2. . . über 85,0. 
100.>< Breite der Nafenöffnung 
Nafenhöhe 
ſchmale Nafen (Leptorrhinen): Inder bis 47,0, 
mittelbreite (Meforchinen) . . von 47,1—51,0, 
breite (Blatyerhinen) . * . . von 51,1-58,0, 
überbreite (Hyperplatyrrhinen) . . über 58,0. 
100 > Gaumenbreite 
Gaumenlänge 
- schmale Gaumen (Leptoftaphylen): Inder unter 80,0, 
" mittelbreite (Mefoftaphylen) . . . von 80,0-85,0, 
breite Brachyftaphylen - - - - - - über 85,0. 
Der Schädelbinnenraum oder die Kapazität. Die Methode, 
den Schädelinhalt zu mefjen, wurde ſchon im 2. Abſchnitte (S. 34) be- 
ſchrieben. Ergänzend möge bier nur noch mitgeteilt werben, daß man auch 
Methoden aufgeftelt hat, den Binnenraum eines Schäbels aus den äußeren 
Kopfmaßen am Lebenden zu berechnen. Bon ben verjchiedenen Verfahren, 
die hierüber angegeben worden find, dürfte das Beddoeſche Verfahren als 
das geeignetfte fich erwiefen Haben, Beddoe multipliziert '/s des Horizontal- 
umfanges (in Millimetern) mit ?/s der Kurve von der Najenwurzel zu 
dem am weiteften vorjpringenden Teile des Hinterhauptes und '/s bes 
Bogens von einer Gehöröffnung über das Schädelgewölbe zur andern und 
teilt das Produkt durch 2000; den fo erhaltenen Wert (daS ungefähre 
Hirngewicht) vermehrt er. Fgtiehlich noch um 0,3°%0 für jede Einheit des 
Kephalinder über 50. 
Beiſpiel: Angenommen, die drei eornefäiden Umfänge betrügen 540, 360 und 
345 mm, der Sinder 74, dann würde das mutmaßliche Hirngewicht fich ftellen auf 


540 __ 860 __ 345 248400 
xx 20 Mn = — 1242 und die Schaveltapantut auf 


1242 + (08x24) =1243 47, 200 1248 89 — 18331 cem. 

Die Schädelkapazität ſchwankt innerhalb der Menſchheit zwiſchen 
weiten Grenzen. Als Durchſchnittswert für den männlichen Mitteleuropäer 
wird von Weisbach eine Kapazität von 1521 und für den weiblichen von 
1230 cem angegeben. Huſchke (Jenenſer Bevölkerung), Welker (Hallenſer), 
Vierordt nehmen für den letzteren eine bei weitem höhere Ziffer, nämlich 
1300 cem, Ranke eine noch höhere, nämlich 1361 cem an. Der erſtere 
ſchätzt auch den männlichen Schädel für etwas geräumiger ein, auf 1550 com. 
Im Durchſchnittswerte treten alſo unter den Autoren nur geringe Unter: 
fchiede zutage, ..wohl aber kann der individuelle Schädelbinnenraum inner 
halb weiter Grenzen ſchwanken. So fand Tappeiner unter 918 Schädeln 





Naſen-Inder = 


Gaumen⸗-Inder = 
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der Tiroler Bevölkerung als niedrigften Wert 880 und als höchſten 1950 cem; 
beide Schädel waren nah Anjiht des Berichterſtatters durchaus wohl⸗ 
gebildet. 

Man unterſcheidet die Schädel hinſichtlich ihrer Kapazität in Nannoke⸗ 
phalen mit einer jolhen von 1150, Elattofephalen von 1151—1300, 
Dligofephalen von 1301—1400, .Emmetrofephalen von 1401—1500, 
Enfephalen von 1501—1700 und Megalofephalen oder Kephalone über 
1700 cem. 

Bölfer, welde auf ebenen Rulturftufe ftehen, beſitzen 
einen ungleich Eleineren. Schädelbinnenraum als die Kultur: 
völfer. Nach einer von mir gegebenen Zufammenftellung wieſen unter . 
95 Auftralierihädeln, alfo einer Raſſe, die für die am tiefften ftehende 
‚gelten Tann, eine ‚Kapazität über 1400 nur 5,2°/0, unter 387 Schäbeln 
moderner Deutfcher dagegen 51,5 °/o und. unter 108 Chineſenſchädeln ſogar 
64,7°/o auf; unter 1200 com fiel'die Kapazität bei 45/0 der ſchwarzen 
Raſſe, bei 8° der weißen und bei nur 2/0 der. gelben. Bemerkenswert 
iſt dieſes Ergebnis bezüglich des relativ. hohen Schädelbinnenraumes der 
‚Shinefen.. Die. Geräumigfeit des. Schäbels geftattet aber einen Rückſchluß 
auf. die. Größe des Gehirns und deſſen Größe wieder einen Rückſchluß auf 
die Höhe der geiſtigen Fähigkeiten. Daß das chineſiſche Volk einen höheren 
Grad von geiſtiger Leiſtungsfähigkeit beſitzt, darf nicht wundernehmen, 
wenn. man die mehr als tauſendjährige Kultur in Betracht zieht, auf. welche 
dasselbe zurüdbliden kann. Lang dauernde:Kultur fteigert fomit 

das. Hirngewiht und dementſprechend aud ben Schädel: 
binnenraum. Verfall der Kultur Dagegen läßt. beides- aber. wieder 
zurüdgehen, wie das Beifpiel Ägyptens zeigt. Die Schädelkapazität feiner 
heutigen Bewohner fält geringer aus als die ihrer Vorfahren, der Be— 
völferung des alten Pharaonenreiches. Auch für die Bewohner Frankreichs 
habe ich nachgewiefen, daß ihre. Schäbelfapazität von der Steinzeit an bis 
‚heute zugenommen hat, was fiherlih als die Folge der fortichreitenden 
Kultur gebeutet werden muß. Entſprechend den Beziehungen, welche zwiſchen 
Geiftesfähigfeiten und Schädelbinnenraum beftehen, jehen wir, daß leßterer 
bei: Leuten, die gebildet find oder beffere geiftige Fähigkeiten ‚entwideln, 
im Durchſchnitt größer ausfällt als bei Leuten, die keine oder nur geringe 
Bildung genoffer haben oder beſchränkt erſcheinen. Vergleicht man die 
ferienweife auf die einzelnen. Rapazitätsziffern verteilten Zahlenwerte von 
Menfchengruppen beftimmter Geiftesfähigfeiten oder Intelligenz untereinander, 
dann, ergibt fi, daß der Schädelbinnenraum bei der : arbeitenden Bes 

völferung, desgleichen bei ungebildeten Leuten und in her, Schule A 
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Tafel U. Berfchiedene Kopf: und Gefichtstypen nach Röſe. 
1 Langgefichtiger Langfopf. 2 Breitgefichtiger Mittelkopf. 3 (noch mehr) breitgefichtiger Rurzfopf. 4 (hochgradig) 
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vorwärts kommenden Kindern den Hauptanteil an den niederen Kapazitäts- 
ziffern ausmacht, hingegen die Kaufleute und wiſſenſchaftlichen Kreife, 
wie die Gebilbeten überhaupt, ſowie die Schüler, bie ſich als ſehr befähigt 
erweifen, das meifte Kontingent an den höheren Zahlen ftellen. Und geiftig 
hervorragende PBerfönlichkeiten überfchreiten bei weiten an Schädelbinnen- 











ellung gehen von 387 deutſchen Durchſchnittsſchädeln über :1500 :cem... 
Inhalt‘ nur. 26 ‚40/0. hinaug, von 41 berühmten. Leiten dagegen. 88,5 
‚hingegen bleiben: unter 1400 cem bei’ jenen. 40 as, bei:diefen:-wieber 
'2,3 fo. zurück. Solches Verhältnis redet doch eine deutliche Sprache guguinftent 

der oben aufgeſtellten Behauptung, daß Größe des. Schädelbinnenraumes und 
Intelligend zueinander in Beziehung ſtehen. Ich habe dieſe Frage eingehender J 

‚in meiner abhentiung — und Kultur. —— Vergmann 190 — 
geprüft. 
- Die: männtige Kapazität: alt > im durchſhniu Süßer : 
die weibliche.⸗ ‚Schon: ‚bei: ‚Raben tritt. dieſer Unterſchied auf allen Alters 
ſtufen zutage. Bei, vefp. eine. Zeitlang nad) ‚der ‚Geburt iſt derſelbe nod) 
relativ gering, macht ungefähr nur 20 ecm aus mit — 






































Der Schäbelbinnenraum des männtidjen re beträgt i im. Mitel 390, — 
der des weiblichen 370 ccm; ‚Thon. vor: dem. * ‚Monat hat er das d.: . Drittel, — 


gefäßr das 2. Drittel‘ erreiät;, von da’ an n erfolgt in’ immer, ‚Tangfaier: 








iſt ‚N fie: — nicht 





Es erſcheint aber. wabefheinih, — der Schädel z 
— sr : 











: hr 
bebingt;; ‘ob: Sangs: oder ee it: von‘ ‚den meiften, Autoren 
Calori⸗ Mies, ‚Matiegfa, Kante) dahin. beantwortet worden, ‚daß Die, kurztöpfigen — 
‚Schädel hierin; die langföpfigen. übertreffen. Auch. wenn man. bei diefem. Vergleiche ua 
Schädel von annähernd gleichem: Umfange, Längen: ober Breitendurchmefjer einander, a 
i egenüberftellt, wie: Ranke dies an der vbayriſchen Bevölkerung. getan. hat, kommt 
dasſelbe Ergebnis: heraus. Recht beweifend in dieſer Hinſicht erſcheinen mir: a 
die, «Umterhichingen, ‚Marie. Dromieorie in Rom. ‚Unter: ‚35! ‚intelligenten: Knaben 








raum die Durchſchnittszahlen der Bevölkerung. Nach meiner Zuſammen⸗ u 
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Kurzlöpfe zu 48,6°/0; unter 40 fchlechten, weniger intelligenten Kindern 15° Lang: - 
Töpfe, 35°%/ Mittelföpfe und 50° Kurzköpfe. Noch mehr verjchiebt fich aber dieſes 
Berhältnis zuungunſten der Dolichofephalen, wenn man die Elite der Schüler 
(25 an Zahl) mit der gleichen Anzahl der am meiteften zurücigebliebenen Kinder 
vergleicht. Dann finden wir unter erjteren nur 8,7% Langköpfe, unter letzteren 
aber 21,7°/o; die Zahl der Kurzköpfigen ift die gleiche auf beiden Seiten, nämlich 
43,5%, und nur die der Mittelköpfe beträgt bei den Elitefchülern 47,8°/o, bei den 
zurüdgebliebenen 34,8%. Schon mit diefer Beobachtung wird die Behauptung 
Nöfes, daß ein ſchweres Gehirn, alfo dementſprechend ein größerer Schädelbinnen: 
raum. ein Poftulat der Langköpfigkeit vorfielle, hinfällig. Seine fpätere Ein- 
ſchränkung, daß er dieſelbe nur für die Zugehörigkeit zur nordeuropäiſchen Raſſe 
gelten laſſe, wird aber durch die Beobachtung Bolks an Holländern widerlegt. 
Bei diefen, die doch ohne Zmeifel ziemlich reine Nepräfentanten diefer Naffe dar: 
ftellen, befaßen die geringjte Kapazität die Dolichofephalen Schädel, die größte die 
Mefofephalen. j 
Von den durch Franfhafte Vorgänge hervorgerufenen Ber- 
änderungen des Schädelbinnenraumes verdienen Beachtung die 
Mitrofephalie (Kleinköpfigfeit) und die Hydrofephalie (Wafler: 
föpfigfeit); bei ber erfteren handelt es fich um eine abnorme Verkleinerung, 
bei der zweiten um eine ebenjolde Vergrößerung der Schädelhöhle. 
Manſchen von ausgeſprochen mifrofephalem Habitus haben bereits 
bei den alten Agyptern und Römern, desgleichen bei den alten Peruanern 
die Aufmerffamteit auf fich gelenkt, wie die uns hinterlafjenen Darftellungen 
erkennen laſſen. Da fih folde Reliefs mit Vorliebe an den Tempeln 
‚angebracht finden, jo liegt die Vermutung nahe, dab zwifchen den Trägern 
diefer Mißbildung und dem Kultus irgendwelche Beziehungen beftanden 
haben müſſen. Wiffenfchaftlihe Beachtung wurde den Mikrofephalen aber 
erſt durch Blumenbach zuteil, der im Jahre 1813 in feinem Schädelfatalog 
auch den „Tiermenjhen von Bückeburg“ bejchrieb, aber feine Erklärung 
für das Zuſtandekommen biefer Erfcheinung weiter verfuhte. Virchow 
trat ſodann diefer Frage näher in feiner befannten Arbeit über „Knochen: 
wahstum und Schäbelform” (1858). Er glaubte in ihr den Nachweis 
gegeben zu haben, daß die Mikrofephalie auf einer frühzeitigen Verſchmelzung 
. ber Schäbelnähte beruhe; da der Nahtſubſtanz beim Flächenwachstum bie 
gleihe Rolle zufomme wie dem Epiphyfenfnorpel der Röhrenknochen für 
das Längenwahstum, fo müſſe der vorzeitige Verſchluß einen Stilftand 
des. Schädelwachstums und fomit eine Einengung der Schäbelhöhle zur 
Folge haben. Leider bewahrheitete fich dieſe Vorausſetzung nicht. Denn 
es ftellte fich bei eingehenberer Prüfung heraus, daß die meiften Mikrokephalen⸗ 
ſchädel im Gegenteil offene Nähte befigen; fo 3. B. fand Tacquet, daß unter 
mehr als 40 Schäbeln des Mufeum Broca in Paris, abgefehen von 
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2 oder 3, bei denen das hohe Alter zu einer Verknöcherung der Nähte 
geführt hatte, bei allen übrigen fich diefelben durchweg offen erhalten hatten. 
Virchows Lehre von der Entftehung der Mikrofephalie kann ſomit für 
abgetan gelten. — Nicht anders fteht es mit ber von. dem bekannten 
Darwiniften Karl Vogt aufgeftellten Hypotheſe (1867), daß es fich bei 
der Mikrofephalie um eine ataviftifhe Erfheinung handle. 
Vogt ging von der großen Ähnlichkeit bzw. Übereinftimmung im Bau des 
Gehirnes und des Schädels mit dem Gehirne bzw. Schädel von Affen aus 
und ſah dementfprehend ein Stehenbleiben der Gehirnentwidlung (im 
befonderen der Windungen) auf einer früheren Stufe und eine Weiter 
ausbildung desfelben zum Affentypus als das Primäre und eine entſprechende 
Bildung des Schädels über diefen zu Kleinen Gehirn als das Sekundäre 
an; er faßte alfo die Mikrokephalie als eine Rückſchlagbildung auf Direkte 
Vorfahren, die Mikrofephalen als das Bindeglied zwifchen Menſchen und 
Affen auf. Virchow, Aby, Eder, Biſchoff u. a. haben die Haltlofigfeit 
der Vogtſchen ataviftifchen Theorie nachgewiefen, wenngleich fie die äußer- 
liche Ahnlichkeit zwiſchen Mifrofephalengehirn umd dem der: Affen nicht in 
Abrede ſtellen konnten. Die größte Wahrfcheinlichkeit befigt die’ Annahme, 
die u. a. Topinard vertritt, daß ein Entwicklungsſtillſtand des Gehirnes 
der- primäre Zuftand und die Kleinheit des Schädels die Folge biefer 
mangelhaften Hirnentwidlung ift. Entgegen der älteren Auffaflung, daß 
das Wachstum der Schädelknochen das des Gehirnes. bedinge, befennt fich 
die Wiffenfchaft jest zu der Annahme, daß, worauf übrigens ſchon Gall 
hingewiefen hatte, Form. und Wachstum des Schäbels im weſentlichen auf 
die Entwicklung des Gehirnes zurüdzuführen find. Hierfür ſpricht ſchon der 
Umftand, daß das Nelief der Gehirnoberfläche, d. h. feine Windungen und 
Furchen, fih an der Innenfläche des Schädels ausgeprägt finden, was ſich 
nur dadurch erklären läßt, daß das Gehirn die von innen her treibende 
Kraft vorftellt. Boncour hat ferner gezeigt, daß bei Iofaler Wahstums- 
hemmung des Gehirnes infolge des geringeren Drudes an den entiprechenden 
Stellen ‚eine Verunftaltung der Schädelfapfel fich einftellt, und d'Abundo 
hat den experimentellen Nachweis geliefert, daß bei ganz jungen Hunden 
ein Abtragen der Gehirnrinde, alfo eine fünftlihe Hemmung der Gehirn: 
entwicklung, direkt zur Mikrofephalie führt. Es Tann alfo feinem Zweifel 
unterliegen, daß die Entftehung der Mifrofephalie ins Ge— 
hirn zu verlegen ift.. Durch welche Störung aber die gehemmte Ent 
wicklung dieſes Organs bedingt wird, entzieht ſich noch unferem Wiſſen. 
Verſchiedene Vermutungen find hierüber geäußert worden; im befonderen 


hat man fiarfen Drud auf das Gehirn mäpvenb des intrauterinen Lebens, 
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und zwar entweder bei anhaltenden Krampfzuſtänden der Gebärmutter— 
muskulatur (Klebs) oder bei Wafferanfammlung im Schädel (Schaaffhaufen, 
Ahlefeld) dafür verantwortlich gemacht. Soviel fteht als ficher feit, daß 
das Leiden eine angeborene Anomalie ift. Direkte Vererbung von Eltern 
auf Kinder ift ſehr felten beobachtet worden, jedoch häufiger ein Vorkommen 
mehrerer Mikrofephalen neben körperlich und geiftig gefunden Gefchwijtern 
in Einderreichen Familien. Am befannteften ijt hiervon die Familie Beder 
aus dem Dorfe Bürkel bei Offenbach ; die gefunde Frau gab fünf mifrofephalen 
Kindern das Leben. Zu den Mikrofephalen gehören auch die ſog. Azteken 
Märimo und Bärtolo, die jahrelang 
Europa bereiften und angeblid als 
die legten Überrefte der alten Aztefen 
in Schaubuden öffentlich ausgeſtellt 


wurden. 

Das Eharakterijtifche der Mikro— 
fephalen (Abb. 49) bejteht darin, daß, wie 
ihr Name befagt, der Schädel fehr Elein 
ift, d. h. kleiner als der kleinſte Schädel 
im gleichen Alter der Entwiclung bei nicht 
zwerghaften Wuchfe. Der Mifrofephale 
fällt daher durch das Mißverhältnis 
zwifchen der Größe feines Kopfes und der 
übrigen Körperteile auf. Der Schädel iſt 
in allen feinen Teilen verkürzt, und zwar am 
Gewölbe mehr als an der Bafis und am 
vorderen Teile mehr als am hinteren. Die 
Folge ift naturgemäß eine Einfchränfung 

Abb. 49. Mikrokephale. feines Binnenraumes. Die Kapazität Tann je 

F nach dem Grade der Mikrokephalie bis auf !/a 

feines normalen Rauminhaltes herabgehen. Als den kleinſten der am ausgewachjenen 
Mikrofephalen beobachteten Werte ftöberte ich in der Literatur 350 cem (erwähnt von 
Virgilio für eine 22jährige Perſon) auf, als nächit Höheren Wert 370 (für eine von 
Adriani erwähnte A2jährige Mitrofephalin) und 390 (für einen von Lombrofo be: 
fchriebenen 35jährigen Mikrokephalen). Der Mikrofephalenfchädel meiner Samm— 
lung befißt einen Binnenraum von 430 cem. Dem geringen Rauminhalt ent: 
ſpricht eine Herabfegung des Horizontalumfanges. Derfelbe kann am Grwachjenen 
auf 332 ccm (Fal Adriani) herabgehen. Die Stirn ijt bei den Mifrofephalen 
niedrig und ſtark zurückgeneigt, erjcheint flach; Die Stirnhöcer find faum ange: 
deutet, die Stirnhöhlen dafür aber ftarf entwickelt und die Augenbrauenbögen 
entjprechend mächtig vorgetrieben. Das Dach der Augenhöhle ift ſtark gewölbt, 
die Lidfpalten find Klein, ftehen nicht felten fchräg. Die Schläfengruben find tief 
eingefunfen, die Schläfenlinien ftehen infolge der ftarken Verfchmälerung des Schädel- 
gewölbes der Mittellinie ſehr nahe; daher tritt bei ftarfer Musfelentwiclung der 
fchmale, zwifchen den beiden Schläfenlinien gelegene Teil der Scheitelbeine leiften: 
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fürmig hervor und erinnert an den Kamm des Naubtierfchädels. Das Hinterhaupt 
fällt zumeift teil ab. Die Schädelnähte find nicht miteinander verfchmolgen, fondern 
offen geblieben; dasfelbe gilt für die Fontanellen, die entweder gänzlich fehlen oder 
auch erhalten geblieben fein können. Das Geficht der Mifrofephalen erjcheint 
zumeift fchmal, bisweilen aud) infolge ftärkeren Hervortretens. der beiden Baden: - 
knochen breiter. Abfolut ift e8 in allen feinen Teilen Heiner, relativ zu dem Kleinen 
Gehirnfchädel aber groß. Die Nafe ift Träftig entwidelt. Ser Mund groß und 
breit. Der Unterkiefer fpringt vor, und zwar zumeift in der Partie Der mittleren 
Schneidezähne. Das Kinn tritt dagegen zurück. 

Die Kleinheit des Schädels zufammen mit der ſtark vortretenden Mundpartie 
und Nafe gibt den Mifrofephalen ein vogelfopfähnliches Ausfehen; daher wurden 
ſolche Kranke auch mehrfach als „Vogelkopfknaben“ vorgeführt. Cnifprechend Der 
geringen Größe der Schädelfapfel iſt auch ihr Inhalt, d. i. das Gehirn, an Bolumen 
bedeutend reduziert, bis auf die Hälfte und felbft bis unter '/s des normalen Ge: 
wichtes. Außerdem find die wichtigften Beftandteile Des Gehirnes in ihrer Entwicklung 
zurückgeblieben. Es liegt auf der Sand, daß eine jo mangelhafte Ausbildung des 
Gehirnes, im befonderen der Großhirnlappen, mit pſychiſchen Störungen einhergehen 
muß. Die Mifrofephalen find, mit wenigen Ausnahmen, Idioten oder in höherem 
oder geringerem Grad Imbezille, wenngleich pfychifche Fähigkeiten, ſelbſt in hoch: 
gradigen Fällen, nicht gänzlich den Kranfen abgehen. Die Mehrzahl der Mikro: 
fephalen verfügt über einen gewiſſen Grad von Gedächtnis; fonft aber geht ihr. 
Ideenkreis nicht über die allernächite Umgebung heraus. Ste ermangeln fait ftets 
der Sprache; im günftigften Fall ift diefelbe Höchft unvollkommen ausgebildet. 
Die meiften Mikrofephalen find gutmütig, aber leicht erregbar und jähzornig. Sie 
zeichnen fich durch große Lebhaftigkeit und Poffierlichfeit aus, wodurch der Eindrucd 
der Affenähnlichkeit noch erhöht wird. Ihre Sinnesorgane find in der Negel normal 
entwicelt. Im übrigen weichen die Mikrokephalen in ihrem äußeren Habitus wenig 
von normalen Menfchen ab; eine charakteriftifche Gigentümlichkeit ift daS Vorkommen 
zahlreicher Entartungszeihen. Die Mikrokephalie ift, wie fchon gefagt, angeboren; 
fie tritt aber deutlich erjt gegen Ende des 1. oder im Verlaufe des 2, Jahrzehnts 
in die Erſcheinung. Mikrokephalen Eönnen ein hohes Alter erreichen, fterben aber 
zumeift frühzeitig. 

Der Mikrokephalie verwandt erfcheint der Mongolismuß, eine befondere 
Form der angeborenen Kdiotie, für welche der mongolenähnliche Geſichts- 
ausdruck charakteriftifch if. Das: ganze Geficht erfcheint hier auffallend flach und 
: breit, die Jochbeine laden weit aus, die Nafe ift Furz und breit; ihre Baſis tief 
eingefunfen, die ziemlich ſchmalen Augenſpalten verlaufen chief nach innen und. 
unten Eonvergierend; medianwärts werden fie von einer halbmondförmigen Haut-- 
falte begrenzt und gelegentlich auch zum Teil bededt. Dieſes ſchlitzförmige Aus- 
fehen des Augenfchnittes erinnert au das gleiche Verhalten hei den Mongolen, 
fo daß man die Kinder für mongolifcher Abkunft zu halten verfucht iſt. Die Urfache 
dieſes Zuftandes iſt geradefo wie das der Mitrofephalie noch in Dunkel gehült. 
— Bon der Mikrofephalie zu unterfcheiden ift die Nannofephalie Man 
verjteht darunter eine Verkleinerung des Schädels in allen feinen Durchmeflern, 
die gleichzeitig mit einer proportionterten Verkleinerung aller Steletteile einhergeht. 
Der ganze Körper ift hier Kein, zwerghaft gebaut, daher der Gefichtsfchäbel nicht‘ 
relativ groß wie bei der Mikrofephalie, fondern entfpricht der Kleinen Schädelfapfel. 
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Es handelt fich alfo bei den Zwergſchädeln um einen normalen Zuftand. Ein 
befannter Nannokephale ift der „Vogelkopfknabe“ Janos Dobos, der durchaus über 
normale Broportionsverhältniffe, die nur reduziert find, und normale geiftige Fähig— 
feiten verfügt. 

Das Gegenftüd zur Mikrofephalie bietet die Sydrofephalie, der 
Waſſerkopf (Abb. 50). Der Schädelbinnenraum ift hier bei weitem über das 
normale Maß hinaus vergrößert, eine Folge der durch krankhafte Störung 
im Schäbelinnern verurfachten Wafjeranfammlung zwijchen Gehirn und 
Schädel. 

Die Knochen werden durch mechanifchen Druck von innen her auseinander 
getrieben und zu weiterem Wachstum angeregt. Die Schädelnähte finden daher 
feine Gelegenheit, fich zu verbinden ; wir fehen fie vielmehr weit augeinander ftehend. 
Dementjprechend finden wir am Wafjerfopf die Stirn und Scheitelhöcker ge- 
fchwunden, die Augenbrauenbögen nicht vortretend, 
die Schläfengruben verftrichen, das Dach der 
Augenhöhle abgeflacht und abnorm tief ftehend. 
Charakteriftifch ift ferner, daß die Stirn überhängt 
und das Geficht zwar abjolut vergrößert, relativ 
zum Hirnfchädel aber jehr Elein erjcheint. Sämt- 
liche Hydrofephalen find kurzköpfig (Bourneville, 
Negnault). Welche Dimenfionen unter Umftänden 
der Schädel bei Wafferanfamminng in feinem 
Innern annehmen Tann, lehrt eine Beobachtung 
Daffners an einem I/sjährigen Mädchen: hier maß 
der Längedurchmefjer 23 cm und der Horizontal: 
umfang 71,5 cm. 

00. Die einzelnen Schädelfnochen find im 
Hydrofephale. 5 N & AR 
Nach Saltarino. (Aus Abnormitäten.) jugendlichen Buftande durch Nähte miteinander 
verbunden, die ſpäter vollſtändig verknöchern, 
ſo daß dann oft genug jegliche Spur von ihnen geſchwunden iſt. Der Zeitpunkt 
des Nahtverſchluſſes beſitzt ein praktiſches Intereſſe, inſofern als man 
aus dem Verhalten der Nähte das Alter eines Schädels beſtimmen kann. 
Leider aber ift dasfelbe an der Außenfläche des Schädels für die Altersdiagnofe 
weniger zu verwerten, weil der Zeitpunkt des eintretenden Nahtverſchluſſes 
nicht zuverläffig ift. Es beftehen nämlich bezüglich des Zuſtandekommens 
der Verfnöherung ziemliche Schwankungen. Beſſer fteht es um die Nähte 
an der Innenfläche. Nach. den Unterfuhungen von Parſons und Bor 
fommt e3 unter normalen Verhältnifjen nur felten zu einem Nahtverſchluß 
vor dem 30. Lebensjahre. Daher ſpricht ein Fehlen desſelben im Innern 
eines Schädels für ein Alter unter 30 Jahren. 

Nach dem angegebenen Zeitpunkte pflegen vielfach ſchon die Kranz- und die 
Pfeilnaht verſchwunden zu fein. Frederic will gefunden haben, daß bei Kurzköpfen 
die Verwachfung häufiger an der Pfeilnaht, bei Langköpfen aber häufiger an der 





Zeitfolge des Nahtjchlufjes am Schädel. Atypiſche Schüdelfornten 167 


Kranznaht beginnt. Nach dem 50. Jahr ift ein volljtändiges Verſchwundenſein 
diefer beiden Nähte der gewöhnliche Zuftand, und über 60 Jahre hinaus find alle 
Nähte verfchloffen. Die Lambdanaht ift die Naht, die am ſpäteſten zum Verſchluſſe 
gelangt; am Schädel unter 40 Jahren findet fich diefelbe an der Innenfläche nur 
in %/, der Fälle gefchloffen; außen bleibt die Lambdanaht länger offen. Am mweib- 
lichen Schädel find die individuellen Schwankungen größer, jo daß es hier noch 
fchwieriger ift, au den Nahtverhältnifjen das Alter zu ſchätzen; hier ſchließen fich 
auch die Nähte erheblich fpäter und bleiben viel öfter offen als beim männlichen 
Schädel (Frederic), Nach Gratiolet fol ein Unterfchied zwifchen höheren und 
niederen Raſſen infofern be: 
ftehen, als bei erfteren die Ver: 
fnöcherung im allgemeinen am 
hinteren Bol beginnt und nach 
vorn fortjchreitet, bei letzteren 
aber den umgekehrten Gang 
einfchlägt. Den Grund hier: 
für erblickt Gratiolet in dem 
frübgeitigen Abfchluß der Vor- 
derhirnentwicdlung bei den 
niederen Raffen. Bartels ver: 
mochte dieſen Unterfchied an 
einem allerdings nicht be- 
fonders umfangreichen Schä- 
delmaterial nicht zu bejtäti- 
gen. — Am Affenfchädel fchei- 
nen ſich die Nähte in umge: 
tehrter Weife al3 beim Men: 
fchen zu ſchließen, außen 
früher als innen (Frederie). 





Abb. 51. Staphofephale. 
Nach Berkhan. (Aus Archiv für Anthropologie.) 


Aus der abnormen 
oder frühzeitigen Verknöche— 
rung einzelner Nähte refultieren verjchiedene atypiſche Schädelformen. 


Unter Kahnſchädel (Staphofephalie) verjteht man einen ertrem langen 
und ſchmalen, gleichzeitig aber auch auffällig niedrigen Schädel, der jomit einem 
Kahne nicht unähnlich fieht, zumal wenn die Stelle der Pfeilnaht feilartig gejtaltet 
ift (Abb. 51). Es beruht diefer Zuftand auf einem Stillſtand des Wachstums 
infolge frübzeitiger Verfnöcherung der Pfeilnaht und in entjprechend vermehrtem 
Wachstum in der Längsrichtung. Die Urfache fcheint Syphilis zu fein. — Der 
Turmfhädel (Akrokephalie, Thyrſo-, Pyrgofephalie), der merkwürdiger— 
weife vorwiegend beim männlichen Gefchlechte beobachtet worden it, ericheint abnorm 
hoch (Abb. 52). Seine Entſtehung ift darauf zurüdzuführen, daß die jeitlichen Kranz: 
nähte und unter Umftänden gleichzeitig der hintere Teil der Pfeilnaht frühzeitig 
(oft ſchon zur Zeit der Geburt) verfchmelzen; der Schädel fann daher nur in der 
Scheitelrichtung fich ausdehnen. Betrifft diefe abnorme Höhenentwidlung einen 
ganz umfchriebenen Teil des Schädeldaches, jo daß der Schädel direkt ſpitz zuläuft, 
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dann jpricht man von einer Zuderhutform desfelben (Oxyfephalie). Be 
merkenswert ijt noch, daß bei Turmfchädeln außerordentlich Häufig Sehnervenfchwund 
(Blindheit) eintritt; der faufale Zufammenhang hierfür ift nicht befannt. — Den 
Gegenfag zum Turmſchädel bildet der Breitfchädel (Blatykephalie); 
die Wölbung des Schädeldaches erfcheint hier plattgedrüct. — Der Keilkopf 
(Trigonofephalie) weit eine dreiecige Form mit der Spite nad vorn auf. 
Diefer Zuftand tft vermutlich auf eine frühzeitige (fütale) Verfnöcherung (infolge 
Entzündung) der das Stirnbein zufammenfegenden beiden Hälften und dafür ein- 
tretende, über das normale 
Maß hinausgehende Wachs: 
tumsfompenfation des Schädels 
in feiner hinteren Partie zurück 
zuführen. Als weitere durch 
frühzeitige Nahtverfnöcherung 
entitandene Schädelverunftal: 
tungen wären noch die Sch ä— 
delſchiefheit (Plagiofepha- 
lie), eine einfeitige Abflachung 
des Schädeldaches (Abb.53), der 
Sattelfopf (Klinofephalie), 
eine fattelförmige Einſenkung 
des Schädelgewölbes (Abb. 54), 
und der Rund= oder Kugel: 
kopf (Trochofephalie), eine 
fugelförmige Geftalt des Schä- 
dels, zu nennen. Schließlich fei 
noch erwähnt, daß verichiedene 
Krankheiten, wie Rachitis (eng: 
Lifche Krankheit), angeborene Sy: 
philis, gewiſſe Knochenerfrans 
kungen (Leontiasis ossea, Akro⸗ 
megalie) zu Verunſtaltungen des 
Abb. 52. Akrokephale. (Aus dv. Gräfes Archiv.) Schädels führen können. 


Auch der Menſch trägt hier und da künſtlich dazu bei, daß ſein Kopf 
abſonderliche Formen annimmt; ich meine die künſtliche Schädel— 
deformation, deren Kenntnis zwar mehr ein ethnologiſches Intereſſe 
beſitzt, aber auch für den Anthropologen, der den normal geftalteten Schädel 
fennen lernen will, wichtig erfcheint. Aus diefem Grunde wollen wir hier 
uns auch mit diefer etwas bejchäftigen. Wir fennen drei Stellen des 
Erdenrundes, wo die Verunftaltung des Kopfes geübt wird, Amerifa — die 
Flachfopfindianer haben ihren Namen davon erhalten, — einige wenige 
Snjeln der Südfee (Neuhebriden, Neubritannien) und merkwürdigermeije 
ein Land im Herzen Europas, Frankreich (Bretagne und Normandie). 
Daß fich diefe Unfitte im vorgefchichtlicher Zeit einer ausgedehnteren Ver: 
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breitung erfreute, bezeugen uns eine Reihe Funde von deformierten Schädeln 
aus Ungarn, der Krim und Schwaben. Ein Teil diefer Funde dedt ſich 
örtlich mit den Angaben, die Herodot über die Verbreitung der Schädel: 
deformationen in Europa macht. Er berichtet uns nämlich, daß die Skythen, 
ein Volfsftamm, der im Südoſten unferes Erdteiles wohnte, die Köpfe 
verunftaltet hätten. Auch die alten Inkas, die Bewohner des alien Peru 
vor der Ankunft der Europäer, taten diejes, wie die zahlreichen Schädelfunde 
erkennen laſſen. Man hat 
früher angenommen, daß 
diefe Schädelverunftal- 
tungen ftet3 abfichtlich her- 
beigeführt worden jeien 
und ein Stammesabzeichen 
bedeutet hätten, indeſſen 
iſt diefe Annahme hin- 
fällig geworden, jeitdem 
J. Ranke den Nachweis 
geliefert hat, daß bei den 
modernen Indianern Die 
Deformation des Kopfes 
nur von dem Drude des 
harten, eigenartig geform- 
ten Daches der Wiegen 
berrührt, in welchen die 
Kinder beftändig von der 
Mutter auf dem Rüden 
berumgejchleppt werden. 

Auch bei der abnormen ne 2 ——— 
Schädelform der franzöft- 

ichen Bevölferung handelt es ſich um feine bejtimmte Abſicht, ſondern die 
feſten bandagenartigen Häubchen, mit denen die Säuglinge geſchmückt werden, 
bringen dieſe mit der Zeit hervor. Die verbreitetſte Schädelverunſtaltung 
beruht darauf, daß von vorn oder von hinten, oft genug auch von beiden 
Richtungen aus ein beftändiger Drud auf den Schädel ausgeübt wird. Je 
nach der Stärfe dieſes Drudes wird ber Längsdurchmeſſer des Schädels 
verkürzt, fein Höhen- und oft auch fein Querdurchmeſſer vergrößert. Am 
bäufigften rejultiert daraus eine Hinterhauptsabplattung, bei höheren 
Graden auch eine gleichzeitige Verlängerung des Schädels nach hinten 
und oben. Wirkt dagegen der permanente Drud von der Seitenfläche ein, 
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dann nimmt der Schädel eine vermehrte Ausdehnung in der Längsdimenfion 
an. Wenn von allen vier Seiten der Drud jtattfindet, erhält der 
Schädel eine vieredige Form. Ganz eigenartig ift die Kleeblattdeformation, 
wie fie auf der Inſel Sacrificios üblich war. Dieſe Form wurde in der 
Weiſe hervorgebraht, daß man Kindern ein Band vom Hinterhaupt 
aufiteigend in der Mittellinie bis zum Scheitel anlegte und diejes dann 
in zwei Armen nach jeder Schläfengrube herunterführte. Dadurch wurden 
am Schädeldache gleichjam 
drei Lappen hervorgepreßt, 
fo daß der Schädel an ein 
Kleeblatt in feiner Form 
erinnert. Außer den ange 
gebenen Arten künſtlicher 
Schädelverunftaltung gibt e3 
noch zahlreiche andere, die 
nicht immer jo regelmäßig 
find wie dieſe. Es genügt, 
die hauptſächlichſten Formen 
bier kurz jEizziert zu haben. — 
Es liegt die Vermutung nahe, 
daß die Träger derartiger 
Deformationen Einbuße an 
ihren geiftigen Fähigfeiten er- 
leiden müßten. Die Erfah: 
rung vermag aber davon 
nicht3 zu beftätigen. Nach 
Delisles Unterfuhungen an 
Abb. 54. Klinokephale. (Aus v. Gräfes Archiv.) den Bewohnern von Tous 

louje ift die Intelligenz 
folcher Leute keineswegs geftört, was fih wohl fo erklärt, daß fich das 
Gehirn durch Eompenfierendes Wachstum an den hervorgetriebenen Schädel- 
jtellen genügend Raum verjchafit. 

Der Shädel wird urfprünglih häutig angelegt 
(Brimordialihädel). In dieſer primitiven Schädelfalotte bilden 
fih bald darauf an beftimmten Stellen fefte Verknöcherungs— 
punfte, von denen aus durch beftändige Ablagerung von Knochen- 
fubftanz die Verfnöcherung ſich vollzieht, und zwar find an den einzelnen 
Kopfknochen ftetS mehrere folder Ausgangspunfte vorhanden, die beim 
Fortjchreiten des Prozeſſes miteinander verſchmelzen und ſchließlich eine 
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einheitliche Knochenmaſſe bilden. An den Stellen nun, mo mehrere 
dieſer Knochenplatten zufammenftoßen, muß zwijchen ihren Rändern 
bezw. Winkeln eine mehr oder minder große Lücke bleiben, welche von 
der häutigen Schädeluranlage ausgefüllt wird und die Bezeichnung Fon— 
tanelle führt. 

Eine Fontanelle Tann Daher nur dort fich bilden, wo mindeſtens drei oder 
mehr Berfnöcherungszentren zufammenjtoßen. ‚Nach Frafjettos Unterfuchungen 
gibt es dementfprechend 22 Möglichkeiten am Schädel für das Zuftandefommen 
von Fontanellen. Nur 5 derjelben find bisher noch nicht beobachtet worden; alle 
übrigen hat man fehon feitgeitellt, 
zumeift allerdings nur an fütalen 
Schädeln, gelegentlich aber auch 
perfiftierend am Schädel von Neu: 
geborenen. Zur Zeit der Geburt 
find 6 folcher Lücen unter normalen 
Berhältniffen vorhanden, von denen 
5 zumeift nur angedeutet find (die 
Hinterhauptsfontanelle, die beiden 
vorderen jeitlichen oder Keilbein— 
fontanellen, die beiden hinteren oder 
Seitenfontanellen) und nur eine in 
größerer Ausdehnung (2,5—3 cm 
Länge) in die Erſcheinung tritt: die 
große Stienfontanelle (das Blättchen 
der Hebammen), ein an dem Bus 
fammentreffen der beiden Stirnbein= 
hälften und Scheitelbeine zwiſchen 
diefen Knochen ausgefpanntes Häut- 
chen von rhombifcher, vierecliger Abb. 55. Fall von (3) Fontanellknochen 
Geftalt. Nach der Geburt beginnt (a—ec) an Stelle der Stirnfontanelle. 
der allmähliche Verfchluß der. Yon- (Aus Birch. Archiv, Bd. 46.) 
tanellen; am längiten (bis zum 2. und 
3. Lebensjahre) bleibt von ihnen die Stivnfontanelle erhalten. — An der Stelle 
der Fontanellen begegnen wir gelegentlich Xleinen Rnöchelchen, denen die Rolle 
des Füllmaterials bei unvollftändiger Verfnöcherung der Hauptfnochen an ihren 
Rändern zukommt. Es find dieſes die Fontanellfnochen. Der befanntejte 
derfelben ift der Gpilepfiefnochen — fo genannt, weil er als Heilmittel gegen 
Epilepfie vom Volk angewendet wird — (os bregmaticum oder epilepticum), eine recht 
feltene Grfcheinung (Abb. 55). An wohl jedem Schädel finden fich außerdem noch eine 
größere oder geringere Anzahl Heiner Knöchelchen in die Nähte eingejprengt, die 
eigentlichen Schaltfnochen oder Wormſchen Knochen; ſie beſitzen feine 
anthropologifehe Bedeutung. — Gelegentlich fommt es vor, daß einzelne Ver— 
nöcherungszentren nicht zu einem Ganzen verfchmelzen, jondern durch Nähte mit: 
einander das ganze Leben hindurch in Verbindung bleiben. Der ſonſt als Einheit 
ſich vepräfentierende Knochen zeigt ſich dann geteilt (Inkaknochen, Japanbein, 
Metopismus ufw.). 
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Gehen wir nunmehr die für die Anthropologie in Betracht kommenden 
Knochen des Schädels einzeln durch, um die an ihnen vorkommenden Be— 
ſonderheiten kennen zu lernen. 


Stirnbein. Eine ſchön entwickelte, d. h. gerade aufſteigende oder vorge: 
wölbte Stirne mit hochliegenden, vortretenden Stirnhöckern gilt für eine Eigen— 
tümlichkeit der höheren Raſſen, hingegen eine niedere, fliehende (zurücktretende), 
mit tief liegenden und verſchwindenden kleinen Höckern als ein Charakteriſtikum 
für die niederen Raſſen, ſowie für die der älteſten Vorzeit. Ein weiteres Anzeichen 
inferiorer Stirnbildung iſt das wulſtartige Hervortreten der Augenbrauenbögen 
(recus supraciliares). Es beruht dieſe Erſcheinung nicht etwa auf einer ſtarken 
Entwicklung des darunter liegenden Hirnabſchnittes, ſondern auf einer ſolchen der 
Stirnhöhlen. Fliehende Stirn und ſtark ausgebildete Augenbrauenwülſte pflegen 
ſich miteinander zu verbinden. 

Das Stirnbein ſetzt ſich morphologiſch aus zwei Hälften zuſammen, die bei 
der Geburt des Menſchen noch vorhanden ſind, unter normalen Verhältniſſen aber 
1-2 Jahre nach derfelben in ihrer Mittelnabt zu einem einzigen Knochen zu ver- 
ſchmelzen pflegen. Gelegentlich aber bleibt die Stirnnaht offen; diefen Zuſtand 
bezeichnet man als Metopismus, die davon betroffenen Schädel als metopiſche 
oder Kreuzköpfe. Was die Häufigkeit dieſer Erſcheinung anbetrifft, fo ſcheint die: 
ſelbe bei den verſchiedenen Völkern des Erdballs ſehr zu variieren. Am Europäer⸗ 
ſchädel dürfte dieſelbe im Mittel auf 10—11%o zu veranſchlagen fein. Ungleich 
feltener trifft man den Metopismus an Schädeln außereuropäifcher Raffen, fpeziell 
bei. den fchwarzen an. Für Negerfchädel würde fein Vorkommen fich im beften 
Tall auf 3,1%/0 ftellen, zumeift wurden metopifche Schädel unter ftattlichen Serien 
von Negerfchädeln überhaupt nicht beobachtet oder nur zu 1/0. Ähnlich fteht es 
um bie Häufigkeit an den Schädeln von Ainos (0% Tarenetzky), Indianern 
(1,89%) Welcker, 0,72% H. Allen) u. a. m. Aus diefen ftatiftifchen Erhebungen 
geht ſoviel mit Sicherheit hervor, daß Metopismus eine Eigentümlichkeit höherer 
Raſſen bedeutet. — Kreuzköpfe zeichnen fich durch eine Breitenzunahme des Schädels 
aus, die vorwiegend die Stivnpartie, weniger den mittleren Schädelabfchnitt und 
am wenigſten oder gar nicht die Hinterhauptspartie betrifft. Dementfprechend er 
ſcheint der gefamte Horizontalumfang an metopifchen Schädeln nur um ein ge= 
ringes, etwa 1,3 mm, gegenüber dem an nichtmetopifchen Schäbeln vergrößert; 
bingegen beträgt der auf das Stirnbein entfallende Anteil diefer Kurve bei jenen 
10 mm mehr alS bei diefen. Außerdem fcheint die Breitenzunahme an ihnen mit 
einer Abnahme der Höhe einherzugehen. Eine konſtante Erſcheinung ift ferner die 
hohe Kapazität folcher Schädel; jog. Kephalonen find daher unter den metopijchen 
Schädeln feine Seltenheit. Außer den angeführten wichtigften Eigenschaften befigen 
die Kreuzſchädel noch eine Reihe Merkmale von geringerer Bedeutung, wie ein 
ſchwereres Gewicht, einen Tompfizierteren Baur der Nähte, ein längeres Dffenbleiben 
derjelben uſw. — Über Die morphologifche Bedeutung des Metopismus find ver: 
Ichiedene Erklärungen verfucht worden. Bunächft liegt die Vermutung nahe, daß 
e8 fich hier um eine ataviftifche Erſcheinung handelt, zumal ein geteilte Stirnbein 
die Regel bei den MWirbeltieren bis zu den Affen hinauf ausmacht; bei den 
Menſchenaffen dagegen bildet das Stirnbein bereitg vom Ausgange des 2. Jahres 
ab einen einzigen Knochen. Man hat zur Stübe dieſer Hypotheſe noch angeführt, 
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daß die Schädel Geiftestranfer einen höheren Prozentjat für Diefe Anomalie ftellen, 
indeffen iſt diefe Behauptung nicht einwandfrei, denn verfchiedene Autoren haben 
das Gegenteil feitgeftellt, daß nämlich metopiſche Schädel unter Geijtesfranfen 
nicht nur nicht häufiger, fondern fogar feltener vorkommen als bei Geiftesgefunden 
derjelben Nation; ich felbft traf unter 70 Schäbeln Geiftesfranfer (Anftalt Leubus 
in Schleften) nur 5,8 °/o Kreuzköpfe an. Ebenſowenig können wir aus den verfchiedenen 
Angaben über das Borlommen von Metopismus unter Berbrecherfchädeln den 
Eindruck gewinnen, daß berfelbe hier häufiger wäre als an Schädeln ehrbarer. 
Menfchen. Ziehen wir ferner in Betracht, daß die niederen Völker im allgemeinen ein 
viel geringeres Kontingent ftellen als die höher ftehenden, die ſog. Kulturvölfer, ſowie 
daß die metopifchen Schädel abfolut Feine inferioren Eigenfchaften aufweifen, vielmehr 
folche, die als Anzeichen morphologifcher Superiorität fich deuten laſſen, fo werden 
wir zu dem Schluffe gedrängt, daß wir e3 bei dem Metopismus mit einer Er: 
ſcheinung zu tun haben, die als ein höherer morphologifcher Zuſtand gedeutet 
werden muß, als ein Fortfchritt, nicht als ein Rückſchlag. Die Urfache deöfelben 
beruht nicht auf einer Erankhaften Schwäche des Stirnbeintnochens, fondern, wie 
Papillault nachgemiefen hat, einzig und allein auf dem von innen und hinten her 
fich gegen diefen Knochen geltend machenden Drucd, welchen eine ftarfe Entwiclung 
der Hirnhemiſphären ausübt. Vor allem iſt es das Stirnhirn, dem dieje ſtarke 
Entwillung zukommt. Ba mun einer vermehrten Schädelfapazität eine relative 
Bolumenzinahme des Gehirnes entfprechen wird und ein hohes Gewicht des Ge- 
birnes, zumal in feiner Stirnpartie, ein Anzeichen höherer Intelligenz zu ein pflegt, 
fo liegt der weitere Schluß nahe, daß die Träger eines metopifchen Schädel auch 
mit einer flärferen Entwiclung geiftiger Fähigkeiten ausgeftattet fein mögen. Es 
würde intereffant fein, dieſer Frage an den Schäbeln berühmter Perfönlichfeiten 
nachzugehen und zu prüfen, ob fich unter ihnen eine größere Anzahl Kreuzköpfe 
findet, Kants Schäbel tft meines Wiſſens ein Kreuzkopf gemefen. An der Stelle 
der Stirnnaht beobachtet man öfters (mach Bartels in 0—40°%) einen Längs— 
wul ſt (Torus sagittalis ossis frontalis), dem aber Feine raffenanthropologifche Be: 
deutung zuzulommen fcheint. 

Scheitelbeine. An dem Scheitelbein interefftert ung in erfter Linie das 
Verhalten der Schläfenleifte, einer vom vorderen Rande dieſes Knochens zu 
feinem unteren Teile, dem unteren Rande, parallel laufenden gebogenen Linie (Linea 
semieireularis oder Crista temporalis), die die Fonvere Außenfläche des Scheitel» 
beines in eine obere gewölbte Partie und in einen unteren, mehr flacheren Ab: 
fehnitt teilt. Im oberen Abfchnitte Liegen die Scheitelhöcker; dev untere Teil bildet 
mit den entfprechenden Teilen des Schläfen-, Stien- und Keilbeines die Schläfen— 
grube (Fossa temporalis). Dieſe wird von dem Schläfenmusfel bededt, der von 
der Schläfenlinie feinen Ausgang nimmt. Eine fräftigere Ausbildung der Schläfen- 
(Rau:) Muskulatur und eine entfprechende Vergrößerung der Schläfenfläche wird zu 
einem Hinauf: und Bufammenrüden der Schläfenlinien führen. Bei weiter zu: 
nehmender Ausbreitung dieſes Mustel3 würden nun die Schläfenlinien in der 
Mittellinie zufammenftoßen und fehlieplich miteinander verwachfen, gleichfam einen 
Kamm bilden, wie einen folchen die Menfchenaffen befigen, wenn nicht ein ſtärkeres 
Breitenwachgtum des Schäbele dem entgegenarbeitete. Hierdurch werden bie 
Schläfenlinien wieder mehr voneinander entfernt. Eine mächtige Flächenausdeh⸗ 
nung der Schläfenfläche und damit zuſammenhängend ein Hinaufrücken der Leiſten 
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zeigt fich an folchen Schädeln, bei denen eine jtärfere Ausbildung des Rauapparates 
vorhanden ift, alfo hauptfächlich an Schädeln niederer Rafjen; im übrigen trifft 
man diefe Erſcheinung auch an Guropäerfchädeln, im befonderen an Verbrecher: 
fchädeln an (Lombrofo). Stark leiſtenähnlich vorfpringende Schläfenlinien oder 
auch mulftartige Auftreibung der ganzen Gegend um die Schläfenlinien (Torus 
temporalis nach Waldeyer) laſſen einen Rückſchluß auf ftärfere Kaumusfelentwic- 
lung daher zu. Das gelegentlich vorfommende Hinaufrücden der Schläfenlinien 
am Schädel legt die Vermutung nahe, daß der Vormenſch noch Scheitelfämme 
wie die anthropoiden Affen befeffen haben mag, die er dann bei feiner Menſch— 
mwerdung verlor. Denn die freie Hirnentwicklung konnte nur dadurch ermöglicht 
werden, daß der Schädel von der ihn einfchnürenden Kaumusfulatur bis zu einem 
gewiſſen Grad entlajtet wurde. — Aus einer jtarfen Ausbildung der Kaumuskulatur 
fann aber noch ein anderer Zuftand refultieren, ein Zufammenrücken der vorderen 
Schenfel der Schläfen: 
linien nach vorn, und 
al3 weitere Folge eine 
Verſchmälerung des 

Schädel® hinter dem 
Stirnbeine, Die og. 
Schläfenenge 3 
fommt in diefem Falle 
zu einem befonderen Ver- 
halten des Pterions, 
d. i. der Gtelle, wo 
Schläfen-, Stirn⸗, Schei- 
tel- und Keilbein in nahe 
Berührung zueinander 
treten. Für gewöhnlich 
reicht der obere Rand 
des großen Keilbein: Abb. 60. Geteiltes Scheitelbein. 

flügels bis an den vor- 

deren unteren Rand de3 Scheitelbeines; Die dabei in Betracht Tommenden Nähte 
bilden dann ein H (Abb. 56). In feltenen Fällen ſchickt die Schläfenfchuppe einen 
Fortſatz (Processus frontalis ossis tempor.) von ihrem vorderen Rand aus nach dem 
Stirnbeine herüber (Abb. 57). Bei höheren Raſſen wird diefer Fortſatz äußerft jelten 
(Anutfehin für Europäer in 1,6), Mongolen und Malaien je 3,70), bei niederen 
dagegen ziemlich häufig (ſchwarze Raſſen zu 13°%/0, Auſtralier 15,6%, Papua 8,6°/o) 
angetroffen. Dieſes Verhalten zufammen mit dem Tonftanten Vorkommen bei 
Menfchenaffen fpricht dafür, daß die Verbindung des Schläfenbeines 
mit dem Stirnbeine durch einen Fortſatz als inferiore Bildung zu deuten 
ift. In gleicher Weife Tann auch das Stirnbein einen Yortfab zur Verbindung 
mit dem Schläfenbeine (Proc. temporalis ossis front.) entfenden. Beide genannten 
Fortſätze dürften aus Schaltfnochen (dev vorderen Seitenfontanelle) hervorgegangen 
fein, der entweder mit dem Stirn: oder dem Schläfenbein fich ſpäter verband. 
Diefer Schaltknochen Tann auch jelbjtändig bleiben als Os epipterygium (Abb. 58). 
Gine weitere Anomalie des Pterions bejteht Darin, daß Stirn und Schläfenbein Direkt 
ohne Bildung eines Fortſatzes fich miteinander verbinden (Abb. 59) oder daß die 
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Trennungslinie nur wenige (5) Millimeter beträgt. Es liegt dann Schläfenenge — 
eine ebenfal8 vorwiegend an Schädeln niederer Raffen vorkommende Erfeheinung — 
vor. Auch diefe tft, wie alle Anomalien am Pterion, als Tierähnlichkeit an: 
zuſehen. 

Um auf das Scheitelbein noch einmal zurückzukommen, ſo verdient noch eine 
Zweiteilung dieſes Knochens (Abb. 60) Erwähnung, ein allerdings außerordentlich 
feltene8 Vorkommnis (im ganzen nur 12 Fälle beobachtet). Diejelbe ift auch als 
Tierähnlichkeit aufzufafjen, denn bei den Anthropoiden wird eine Verdoppelung de3 
Scheitelbeines häufig beobachtet. Noch am neugeborenen Menjchen laſſen fich die 
Spuren einer Zweiteilung, die offenbar auf zwei Rnochenferne zurüczuführen ift 
(Toldt), in ungefähr 80° der Fälle nachmeifen (J. Ranke). Ganz vereinzelt ift 
auch eine Dreiteilung beobachtet worden. Fraſſetto will diefelbe durch einen 
weiteren Rnochenfern erklären, während Schwalbe, was wohl richtig erfcheint, das 
dritte Stück als Schaltknochen auffaßt. — 
Sn der Nähe des hinteren Winfels des 
Scheitelbeines trifft man dicht an der 
Pfeilnaht in 6°%/ (Wiedersheim) ein Paar 
Löcher von wechfelnder Größe (Foramina 
parietalia) an, welche urfprünglic) feit- 
liche Ausbuchtungen der Pfeilnaht dar— 
jtellen, bei derfortfchreitenden Verknöcherung 
aber von ihr abgetrennt wurden (Abb. 61) 
und gelegentlich mit ihr noch durch einen 
engen Spalt Zufammenhang behalten. An 
Stelle zweier Löcher fommt vereinzelt auch 
ein einziges, unpaares Loch in der Mitte vor. 
Beim Drang findet jich dieſes Scheitelbein: 





Abb. 61. Scheitelbeinläder. loch in 22°/0 der Fälle (Nante). 
F. parietalia, Gruber. (Aus Birch. Archiv, Schläfenbein. Hiervon war be: 
Bd. 50.) reits bei der Beiprechung des Gcheitel- 


beines die Rede. 

Hinterhauptbein. Das Hinterhauptbein bildet den anthropologifch wich: 
tigften Schädelfnochen. Man unterfcheidet an ihm einen Körper (oder Bafalteil) 
und die Schuppe; wo beide Teile zufammentreffen, liegt da3 große Hinterhaupt- 
loch (Foramen magnum). Zu beiden Geiten desjelben ſitzen die beiden Gelenf: 
höcker (Condyli), die zur Verbindung mit dem erjten Halswirbel dienen. Dieſe 
fönnen unter Umftänden nach vorn Ausläufer entfenden, die an ihrem Ende mit 
einer Verdidung endigen. Neben ihnen kann fich noch ein Nebenhöder (Pro- 
cessus paracondyloideus) bilden. Cine weitere abnorme Erſcheinung am Hinter: 
haupt ift ein dritter Gelenkhöcker (Condylus tertius), eine verbreiterte Ver— 
diefung zwifchen den beiden normalen Gelenfhöcern, oder an feiner Stelle auch 
ein Grübchen. Der dritte Kondylus, eine im übrigen fehr feltene Erjcheinung, 
bedeutet eine Rückkehr zu den Verhältniffen bei den Reptilien und Vögeln und ijt 
daher als Rückſchlagsbildung anzufehen, zumal da er an Schädeln Geiftesfranfer 
doppelt fo häufig vorfommen fol wie an dem von Geijtesgefunden. — Die 
Schuppe de3 Hinterhauptes ſetzt fich aus zwei morphologifch voneinander 
verjchtedenen Abfchnitten zufammen, der Unter: und der Oberfchuppe. Die erjtere 
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baut fich wieder aus einem fnorpelig 
und einem häutig angelegten Teile auf 
(3. Ranfe). Die Oberfchuppe aber ent- 
jteht durch Verfchmelzung von vier ſym⸗ 
metrifch nebeneinander gelegenen Gle- 
mentarfnochen. — Unter und Ober: 
fhuppe verfchmelzen für gewöhnlich 
miteinander durch eine feite Verbindung, 
zumeilen bleibt aber eine quterverlaufende 
Naht (Sutura mendosa) bejtehen. Sn 
diefem Falle führt die über ihr zwifchen 
den beiden Schenfeln der Lambdanaht 
gelegene dreiecfige Oberfchuppe die Be- 
zeichnung In kabein (Inkaknochen), fo 
benannt, weil dieſes Verhalten an den 
Schädeln der alten Peruaner (Inkas) 
beſonders häufig beobachtet wird. Bildet 
die Oberſchuppe einen einzigen Knochen, 
fo liegt wahre Inkabeinbildung (Abb. 62) 
vor (Os incae verum). Es Tann aber 
auch der Fall eintreten, daß ein oder 
mehrere der vier urfprünglichen Teile 
der Oberfchuppe für fich ifoltert bleiben, 
dann fpricht man von falfchen Inka— 
Inochen (Os incae spurium). Es fönnen 
fi) hierbei die verfchiedeniten Modi: 
fifationen (Abb. 63 und 64) ergeben. Ein 
an der Spibe auftretender, ebenfalls 
dreieckiger, aber viel Eleinerer Rnochen 
(Os triquetrum s. apieis) fcheint aus 
einem Fontanellfnochen hervorgegangen 
zu fein. — Es kann feinem Zweifel 
unterliegen, daß wir es bei der Inka— 
beinbildung mit einer Rückſchlagser— 
fcheinung auf die Snterparietalfnochen 
der Tiere zu tun haben, zumal diefe 
Anomalie an den Schädeln Geiftes- 
kranker relativ häufiger beobachtet wird. 

An der Innen- (konvexen) Fläche 
der Hinterhauptfchuppe tritt eine Er— 
habenheit, der innere Sinterhaupt- 
höcker (Protuberantia oceipit. interna), 
hervor. Gr entjteht durch das Zu: 
jammentreffen einer jenfrecht verlau: 
fenden (Orista oceipit. interna) und 
zweier quer verlaufender (Linia occipit. 


transversa) Leiften. Die beiden Quer— 
NW. B2 Bujdan. 3 





Abb. 64. 


Abb. 63. 


Abb. 62. 
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ſchenkel faifen eine Furche zur Aufnahme des queren Blutleiterd der harten 
Hirnhaut zwifchen fi. In gleicher Weiſe kann fich der nach unten abjteigende 
Aft zu einer Grube, der mittleren Hinterhauptgrube (Fossa oceipit. media), er⸗ 
weitern, die Folge einer beſonders ftarfen Ausbildung des Gehirnmwurmes. Die 
Häufigkeit dieſer Anomalie ftellt ſich nach ben Unterſuchungen Hillers an über 
2000 Schädeln auf 4,5%, für Geiſteskranke jedoch bedeutend höher, nämlich auf 
13,4 (Gascella), bis zu 22% (Mingazini), für Verbrecher noch) höher, nämlich 
auf 23,6% (Cascella). Ber Umftand, daß die mittlere Hinterhauptgrube Die 
Norm bei den meiften Säugern bildet (audgenommen die Anthropoiden), bei Geiftes- 
kranken und Verbrechern befonders häufig vorkommt und fich zumeiſt mit anderen 
Degenerationgzeichen fombiniert, weift darauf hin, daß wir es hierbei ebenfall3 mit 
einem Degenerationszeichen zu tun haben. 

Jochbein. An diefem Knochen läßt fich eine Zweiteilung beobachten, 
da3 Anzeichen dafür, daß berfelbe fich aus zwei Verknöcherungszentren gebildet 
hat. In ausgejprochenem Grad ift diefe Zweiteilung allerdings eine große Selten⸗ 
heit, aber als nur angedeutete „Ritze“ wird fie häufiger angetroffen. Beftimmte 
Völker bzw. Raſſen fcheinen eine beftimmte Dispofition dafür zu befigen; hierhin 
zählen in erſter Linie die Japaner (in vollfommener Ausbildung zu 9% nad 
Dönitz und Tarnebfi, in unvolllommener Teilung fogar zu 20%) und die Ainos 
(volftändig 4%/o, unvollftändig 50°/0); daher führt diefe Anomalie die Bezeichnung 
Japanknochen. Ebenfo fol fie häufig an Singhalefen-, Tamilen-, Weddas⸗ und 
Philippinenfhädeln vorkommen. Über die morphologifcehe Bedeutung des Os 
japonicum wiffen wir nichts. Als Tonftanter Befund Tommt es bei feinem Säuge— 
tiere vor, jedoch gelegentlich al3: Anomalie; unter 58 Schädeln von Menfchenaffen 
konnte Meyer feinen einzigen, der fie aufwies, herausfinden. Man darf daher das 
geteilte Jochbein nicht als Tierähnlichkeit anfprechen. 

Nafenbein und knöcherne Nafe. Die Nafenbeine, zwei platte Knochen 
von unregelmäßiger, länglicher, vierediger Form, pflegen nicht genau in der Mittel: 
Yinie zu verlaufen, daher fteht. bei den meiften Menſchen die Nafe nicht ſymmetriſch, 
was aber am Lebenden wegen eines gewiſſen Ausgleiches durch die Hautbededung 
wenig auffällt. Eine vollftändige Verſchmelzung der Nafenbeine untereinander 
kommt nur Außerft felten vor (nach v. Hovorka unter 1500 Schädeln nur in 1,5% 
eine vollftändige Verwachſung, etwas häufiger eine teilmeife); da diefe Erfcheinung 
bei den Affen ſchon in früher Jugend auftritt, fo tft fie beim Menfchen für Ata— 
vismus zu erklären (Wiedersheim), — Die Form der Nafe refultiert aus der 
Stellung der Nafenbeine zueinander und zum Stirnbein. Ein mehr ſtumpfer Winkel 
der Nafenbeine zueinander, ſowie eine flache Stellung berfelben gegen die Stirn 
erzeugen eine niedere, abgeflachte Nafe; dieſes Verhalten gilt für ein Beichen 
morphologifcher Inferiorität. Der untere Rand der Nafenbeine und 
die entfprechenden Dberfieferteile bilden zufammen die birnförmige Öffnung 
(Apertura pyriformis). Bei der unteren Begrenzung berfelben muß man ver 
fchtedene Formen unterfcheiden. Das durchichnittliche Verhalten beim Europäer 
ift Daran erfennbar, daß diefe Umrandung von feiten des Oberkiefers von einer ſcharfen 
Kante begrenzt wird („menſchliche Form“, Forma anthropina); die Naſenöffnung 
erhält dadurch eine Kartenherzform. Für den kindlichen Schädel iſt eine Abſtumpfung 
dieſer ſcharfen Begrenzung charakteriſtiſch; es beſtehen hier Feine in ſich abgeſchloſſenen 
Ränder, ſondern dieſelben find ein wenig nach vorn gekehrt und abgerundet (Forma 


Nafenbeine, Augenhöhle, Gaumenbein 179 


. infantilis). Ein bereits abmeichendes Verhalten ftellen Die Pränafalgruben. vor; 
an Stelle der fcharfen Umgrenzung tritt eine platte Form. Der untere Nand der 
Naſenöffnung teilt fich in verbreiterte Lippen, von denen die. vordere an. der Ge: 
fichtsfläche: des Zwiſchenkiefers Yiegt, die Hintere ſich in den Stirnfortſatz ver- 
Yängert. Es entftehen dadurch zwei Gruben. Eine vierte, gleichfall3 abnorme 
Form ift die Affenrinne (Fossa innasalis, Planum praenasale). Die unteren 
Ränder der. Nafenöffnung jchließen fich bier am Nafenftachel zwar auch zu= 
fammen, aber der Übergang des Nafenhöhlenbodens in die vordere Fläche des 
Unterkiefer ift nicht fireng abgegrenzt: Es entjteht auf dem Grunde Diefer 
Stafenöffnung beiderſeits eine Grube oder beſſer gefagt eine Rinne, die nad) 
außen durch eine vom Nande des GStirnfortfages nach unten ziehende ftumpfe 
Kante begrenzt wird. Was die Häufigkeit der angeführten Varietäten anbetrifft, 
fo findet fich die „menfchliche Form“ nach v. Hovorkas Unterfuchungen in 57°, 
die „Endliche in 22°), die „Pränaſalgruben“ in 12% und die „Affenrinne” in 
8%. Die anthropine Form herrſcht unter den zivilifierten Bölfern vor und 
ift felten unter den niederen zu finden, umgefehrt zeigen fich Die beiden zu: 
lebt genannten Typen vorwiegend bei dieſen. Es Tann alfo wohl für ausge: 
macht gelten, daß ſowohl Pränafalgeuben als auch Affenrinne eine niedere Bildung 
vorjtellen. 

Augenhöhle. Am Schädel des Neugeborenen find Die beiden Durch: 
meffer der Augenhöhle ziemlich gleich groß (daher das runde Ausfehen),, mit der 
Zeit aber gewinnt der Breitendurchmefjer mehr und mehr das Übergemicht über 
den Höhendurchmeſſer (bis zur Pubertät), Der Eindliche Augenhöhleninder fällt 
alfo höher als der am Schädel Erwachſener aus. Desgleichen pflegt am weib- 
lichen Schädel der Inder ein höherer zu fein als am männlichen der gleichen Her: 
funft; das Weib fteht alfo, wie auch fonft öfters, dem Kinde näher, — Alle vor- 
gefchichtlichen Raffen, ebenfo die Schwarzen Ozeaniens — die Afrifas variieren 
ſehr — find chamäkonch (f. 8.159, die Mongolen und Amerikaner weifen eine hohe 
Augenhöhle auf, die Europäer. nehmen im allgemeinen eine Mittelffellung ein. — 
Die Form der Aurgenhöhle fcheint einen Einfluß auf die Refraktion des Auges aus: 
zuüben; Rurzfichtigfeit ift Die Solge eines niederen Baues derfelben, infofern eine 
geringe Höhe in Verbindung mit dem Verlaufe ber Sehne des oberen fchiefen 
Augenmuskels und der Druc, welchen bie beiden fchiefen Augenmuskeln auf den 
Augapfel ausüben, eine Verlängerung besfelben herbeiführen, die wiederum Kurz 
fichtigfeit mit ſich bringt. 

Gaumenbein. Am mittleren Teile des harten Gaumens begegnet man öfters 
einer wulſt⸗ oder plattenartigen Herportreibung der Nänder der Längsgaumen- 
naht, dem Gaumenwulſt (Torus palatinus). Erift an den Schäbeln. aller möglichen 
Raſſen und Völker beobachtet worden, in einer Häufigkeit von 15,5% (Näcke für 
Sachen) bis zu 57,7% (Stieda für Auffen. Während einige Autoren (Näde, 
Dana) angeben, dab das Vorkommen des Gaumenmwulftes von den Geiftesgefunden 
zu den Geiftesfranfen und im befonderen zu den begenerativen Formen an Häufig: 
feit zunehme, bejtreiten andere (Channing, Kurella) dies. Daher muß es vor- 
läufig unentjchieden bleiben, ob diefe Anomalie als ein Entartungszeichen zu 
deuten ift oder nicht. 

Oberkiefer. Bezüglich der Form des Atoeolarbogens -Taffen fich - vier 
Typen unterfcheiden: die hyperbolifche, die. parabolifche, die Y- oder ae 
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und die elliptiſche Form. Die beiden erſteren werden als Eigentümlichkeit der 
höheren Raſſen, die beiden letzteren als ſolche der niederen Raſſen und der Men— 
ſchenaffen angeſehen. 

Am Oberkiefer intereſſiert den Anthropologen ferner, abgeſehen von dem 
Vorſpringen desſelben aus dem Geſichtsprofil, wovon weiter unten die Rede ſein 
wird, das Vorkommen des Zwiſchenkiefers, einer Anomalie, mit der ſich be— 

reits Goethe beſchäftigt hat. Man ver— 
ſteht darunter den Teil des Oberkiefers, 
der durch eine hinter den Schneide— 
zähnen verlaufende Naht vom übrigen 
Knochen abgegrenzt wird. Auch hier 
handelt es ſich um einen Rückſchlag; 
denn von den Fiſchen angefangen durch 
die ganze Reihe der Wirbeltiere hin— 
durch bleibt der die Schneidezähne 
tragende Teil des Kiefers ein ſelbſtän— 
diger Knochen, während er bei den 
Menſchenaffen mit den angrenzenden 
Teilen zu einem Stücke verſchmilzt. Der 
Zwiſchenkiefer iſt eine äußerſt ſeltene 
Erſcheinung, die in der Regel nur bei 
niederen Raſſen angetroffen wird (Wie: 
dersheim). 

Unterfiefer. Der Unterkiefer 
ſetzt ſich aus einem breiten horizontalen 
Mittelftück, dem Körper, und zwei an 
jeder Seite jentrecht auffteigenden, mit 
ihm einen Winfel bildenden Äſten zu- 
fammen. Beim Kinde bis zum Ab— 
fchluß der Pubertät ift diefer Winfel 
ein jtumpferer (140° und darüber) als 
beim Grwachjenen (120°). Bei fehr 
sg bejahrten Leuten fteigt er infolge des 
) Zahnjchwundes und der damit zu— 
fammenhängenden Reduktion des Kiefer: 
förper3 wiederum an. — Das Ge: 
Abb. 65. Ausbildung des Kinns von wicht des Unterfiefers nimmt in 
niederen zu Höheren Typen (nach Gaudıy). dem Maße ab, als man fich von den 

Menfchenaffen und menjchlichen Mifro- 
fephalen den niederen Raffen und von diejen den höheren nähert (Manouvrier, 
Orchansky); jo macht fein Gewicht bei den Affen 450/0, den Anthropoiden 40%/o, 
den Mikrofephalen 25°, den niederen Raſſen 15,6—16,6°% umd den höheren 
13,4%) bzw. 13/0 des gefamten Schädelgemwichtes aus (Manouvrier). Seine 
Größendimenftonen übertreffen bei den niederen die der höheren. In gleicher 
Weife find die Unterkiefer der älteften vorgefchichtlichen Raffen außerordentlich 
ſtark entwickelt; im befonderen meift ihr horizontaler. Ajt eine zu feiner geringen 
Höhe relativ bedeutende Stärke auf. 


Europäer. 





Neger. 


Auſtralier. 





Diluvial⸗ 
menſch. 





Schimpanſe. 
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Eine harakteriftiiche Eigenſchaft des menſchlichen Unterfiefers gegenüber 
dem tierifchen ift das Vorhandenfein eines Kinnes. Man verfteht 
darunter eine Feine breiedige Erhabenheit an feinem unteren Rande in der 
Mittellinie. Allerdings ift diefe Erſcheinung nicht Eonftant, denn bei niederen 
Raſſen wird fie häufiger vermißt; auch den Schädeln der diluvialen Naffen 
fehlt das Kinn (Abb. 65). Die vordere Fläche des Körpers ſpringt in ſolchen 
Fällen nicht nach vorn über die Senkrechte vor, fordern weicht vielmehr etwas 
nad hinten zurüd. Die Unterkiefer von Verbrechern bieten den diluvialen 
und tierifchen Unterfiefern ähnliche Verhältnifje dar: mächtigere Entwidlung, 
höheres Gewicht, beträchtlichere Breite und größere Höhe der Aſte, höheren 
Grad von Prognathie u. a. m. (Lombroſo, Benedift), Ein mächtig ent: 
widelter Unterkiefer (Mafrognathie) ift auch eine Teilerfcheinung der Afro- 


megalie. — Die Entftehung des Kinnes hat Walkhoff verfucht, mit 


der Entwidlung der menſchlichen Sprade in Verbindung zu 
bringen. An der Hand umfangreicher vergleichend-anatomifcher - Unter: 
juchungen, im befonderen mittel3 des Nöntgenverfahrens, glaubte er den 
Nachweis erbracht zu haben, daß die Entwidlung im Gebrauche der arti- 
kulierten Sprache fih anatomiſch in der Ausbildung einer beftimmten Ans 
lage der Knochenſubſtanz des Unterfieferbeines, in dem ſog. Trajektorium 
wieberjpiegele, d. h. in gemiffen Zügen der Anochenbälfchen der jpongiöfen 
Maſſe, die einer beftimmten Kraftrichtung entſprächen. Die der Sprache 
oder, beſſer gejagt, den dazu erforderlichen Bewegungen der Zunge dienenden, 
an dem Unterkiefer inferierenden Muskeln wirkten vermöge ihrer Tonftanten 
Bewegung auf die Form diefes Knochens (Kinngegend) und fomit auch auf 
jeine innere Struftur (Trajeftorium) geftaltend ein; aus diefem Grunde 
würde das Trajeftorium auch bei den Anthropoiden vermißt. Diefe Hypothefe 
hat lebhafte Erörterungen hervorgerufen, bei denen fich Anficht gegen Anficht 
gegenüberftehen, die aber Doch zu dem Endergebnis geführt haben dürften, 
daß Walkhoffs Lehre für umannehmbar gelten muß. Weidenreih ſucht 
da3 Hauptmoment für die Entjtehung des Kinnes vielmehr in der Reduktion 
der Zähne und Bahnfächerfortiäge. — Gleichfalls eine ſpezifiſch-menſchliche 
Erfheinung ift da8 VBorhandenfein eines Kinnhöders oder Stachels 
(Spina mentalis interna) an der hinteren Fläche des Mittelftüdes des 
Unterkiefer. An feiner Stelle trifft man bei Tieren (die Menjchenaffen 
ausgenommen) eine Vertiefung an, die auch beim Menjchen gelegentlich 
beobachtet worden tft, jelbjt in Geftalt einer tieferen Grube. Eine ſchwache 
Entwidlung des Kinnhöders Tonftatierte Bartel® an einigen Neger- und 
einem Auftralierfhädel. An den älteften vorgefchichtlichen Unterkiefern an 
der Kinnftachel gleichfalls öfters vermißt (Walkhoff). 
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An der Baſis der Außenſeite des Unterkieferwinkels begegnet man vereinzelt 
einem Fortfabe mit entfprechendem Einfchnitte, der Lemurenapophyſe, der 
wohl mit einer übermäßigen Entwicklung der Raumusfulatur in Zufammenhang 
zu bringen tft. Am männlichen Schädel kommt diefer Fortfab häufiger ald am 
weiblichen vor, desgleichen findet er fich häufiger und ausgeſprochener entwickelt 
an den Schädeln von Verbrechern und Irren Cenchini, Zoja u. a.); beſonders 
die angeborenen Formen der Geiſteskrankheiten ſtellen ein höheres Kontingent als 
die erworbenen. 

Da beim Menſchen für gewöhnlich die obere Zahnreihe einen längeren 
Bogen als die untere beſchreibt und bei jener die hinteren Enden 
mehr nach auswärts, bei dieſer aber mehr nach innen gebogen ſind, 
ſo paſſen die Schneidezähne nicht genau aufeinander, ſondern die oberen 
Schneidezähne und zum Teil auch die Backenzähne reichen über bie 
unteren hinweg. Unter Umftänden kann aber auch die Zahnreihe des 
Unterfiefers über die des Oberkiefers hinwegragen; man ſpricht dann von 
Progenie (progenien Schädeln). Einige Autoren machen nod einen 
Unterfehied zwifchen Progenie und unterer Brofatnie; unter erſterer ver: 
ftehen fie das Überftehen der ganzen Zahnreihe (verbumden mit einer Ver- 
längerung des ganzen Kiefers), unter letzterer nur das Überftehen ber 
Vorderzähne allein. Für den normalen Europäerſchädel ftelt fi bie 
Häufigkeit diefes Vorkommniſſes auf höchſtens 2°/o. Geiftesfranfe find 
aber weitaus häufiger daran beteiligt, nämlich zu 20,4°/o (Camufet) bis 
zu 52,8%) (Giuffrida-Ruggeri); am ftärkften foll der Prozentſatz aber an 
Verbrecherſchädeln ausfallen (Peli, Giuffrida-Ruggeri). Bei Frauen pflegt 
Progenie viel feltener als bei Männern fi zu zeigen (Fränfel, Näde, 
Peli u. a). Als Urſache diefer Gigentümlichfeit wird bald mangelhafte 
. Entwicklung des Oberfiefers oder übermäßige Entwidlung des Unterkiefers, 
bald abnorme Länge der Unterkieferäfte oder hochgradige Stumpfheit des 
Unterkieferwinkels oder große Weite des Symphyſenwinkels angeſchuldigt. 
Wie Camufet gezeigt hat, nimmt diefer mit auffteigender Tierreihe mehr 
und mehr ab; beim Schimpanfen beträgt er noch mehr ala 100°, beim 
Neger 82° und beim modernen Europäer nur 72°. Mit zunehmendem 
Symphyſenwinkel kommt aber die Symphyſe fteiler zu ftehen, und bie 
unteren Schneidezähne ragen über die oberen hinweg. Progenie ift demnach 
als eine Rückſchlagserſcheinung zu erklären. 

Das menſchliche Gebif fest fih im erwachjenen Zuftand aus 
32 Zähnen zufammen. In jedem Kiefer. des normalen Dauergebiffes zählt 
man nämlich 4 Schneide- oder Vorderzähne (Dentes incisivi), 1 Ed- 
oder Spitzzahn (Dens caninus oder cuspidatus), 4 Badzähne (Dentes 
praemolares) ımd 6 Mahl: oder Stodzähne (Dentes molares), Das neu: 
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geborene Kind beſitzt noch keine Zähne. Erſt mit der zweiten Hälfte des 
1. Lebensjahres beginnt an feinem Unterkiefer ber erſte Schneidezahn 
hervorzubredhen, bem bald darauf der entiprechende im Oberfiefer folgt; 
ihm fließen fi die übrigen Zähne bes Milchgebiſſes an. Über 
den Zeitpunkt des Durchbruches der einzelnen Zähne differieren zwar bie 
Angaben der Autoren, was wohl in, ber verjchiedenen Ernährung der 
Kinder, auch vielleicht in ethnifchen Verſchiedenheiten feine Erklärung findet. 
Denn bei der deutfchen Bevölkerung erfcheinen die Milchzähne durchweg 
früher als bei der franzöfifhen; das Umgefehrte ift bezüglich des Durd- 
bruches bes Dauergebifjes der Fall, was aber durch den früheren Eintritt 
der Gefchlechtsreife der franzöfifchen Bevölferung bedingt fein dürfte. Denn 
auch in Deutſchland erfolgt die zweite Zahnung bei höheren Töchterfchülerinnen 
früher als bei Volfsfhulmäbchen, bei 
denen die Pubertät fich im allgemeinen 
fpäter einzuftellen pflegt als bei eriteren 
(Dietlein). Soviel fteht für. alle Rafjen 
feft, daß die Reihenfolge, in welcher 
der Durchbruch der einzelnen Zähne 
erfolgt, ein ganz fonftanter ift. Aus 
der nebenftehenden Figur (Abb. 66) 
läßt fi der annähernde Zeitpunkt — 

für das deutſche Kind leicht er⸗ Abb. 66. Mil chgebiß des Menſchen. 
kennen. Mit dem Ende des 3. Jahres 

kann man annehmen, daß das Milchgebiß vollendet iſt. Gelegentlich kommt auch 
ein außerordentlich frühzeitiger Durchbruch des Milchgebiſſes zur Beobachtung, 
inſofern Neugeborene bereits mit Zähnen, zumeiſt mit Schneidezähnen im Ober⸗ 
kiefer, ſeltener mit ſolchen im Unterkiefer und äußerſt ſelten mit Backzähnen 
auf die Welt kommen. Solche Zähne ſind jedoch nur von kurzem Beſtande, 
denn ſie pflegen bald wieder auszufallen, zumal ſie kaum die Andeutung einer 
Wurzelbildung zeigen. — Mit Beginn des 6. Lebensjahres verfallen die 
Milchzähne der Aufſaugung, und zwar in derſelben Reihenfolge, in welcher 
fie ausgetreten waren. Unter Umftänden wird der Prozeß der Reſorption 
unterbrochen; der Milchzahn bleibt dann an ſeiner urſprünglichen Stelle 
fitzen und der Dauerzahn bricht entweder dicht neben ihm hervor oder 
kommt überhaupt erſt ſpäter, wenn der betreffende Milchzahn verloren 
gegangen iſt, zum Durchbruch. Letztere Erſcheinung hat verſchiedentlich 
zu der irrtümlichen Annahme einer dritten Dentition Veranlaſſung 
gegeben. Daß aber eine ſolche möglich iſt, wenn auch nur ganz vereinzelt ſichh 
zeigt, dürften einwandfreie Beobachtungen feſtgeſtellt haben. Die bleibenden 
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Schneide: und Eckzähne entwickeln ſich hinter den entſprechenden Milchzähnen. 
Zuerſt bricht neben den beiden erſten Milchbackzähnen der erſte Mahlzahn 
hervor, dann erſt vollzieht ſich der eigentliche Wechſel der Milchzähne. 
Der innere und dann der äußere Schneidezahn wechſeln gegen Ende des 
7. oder im Anfange des 8. Lebensjahres; darauf kommen der 1. und der 
2. Backenzahn im 8. und 9. Jahre, der Eckzahn im 10. und 11. und 
ſchließlich der 2. Mahlzahn im 12. Jahre zum Vorſchein. Der 3. Mahl: 
zahn oder Weisheitszahn läßt lange auf ſich warten; ſein Durchbruch erfolgt 
für gewöhnlich erſt im 16.—22. Jahre, oft genug noch viel ſpäter, mit 
30 oder 40 Jahren, oder tritt überhaupt nicht ein, ſei es daß dieſer Zahn 
erſt gar nicht angelegt worden war oder im Kiefer zurückgehalten wurde. — 
Infolge des beſtändigen Gebrauches werden die Zähne mit der Zeit, die 
Schneidezähne an ihrer Kante, die Eck- und Backenzähne an ihren Höckern 
abgenutzt. Am, meiſten werden die letzteren (zumeiſt und am früheſten der 
erſte Backzahn) von der Abnutzung betroffen; bei den niederen und den 
vorgeſchichtlichen Raſſen finden ſich die Schneidezähne auch davon betroffen, 
und zwar kann dieſer Prozeß ſich bis zur Hälfte oder ſogar bis zu */s ihrer 
Länge gehen (Topinard). Im Greifenalter erreiht die Abnutzung den 
Zahnhals. Zu gleicher Zeit oder ſchon früher beginnen die Zähne infolge 
mangelhafter Ernährung auszufallen. 


Der 3. Mahlzahn ift beim heutigen Kulturmenfchen in Iangjfamer, 
ſtammesgeſchichtlicher Rückbildung begriffen: Nach Talbot fehlte er 
unter 763 Schädeln über 26 Sahren in 42% der Männer und in 58°) der Weiber. 
Bei niederen Rafjen kommt derfelbe viel häufiger zum Durchbruch. So konnte 
Mantegazza fein Vorhandenfein Hier noch in 80,1%, aber nur in 57,8% der 
Schädel höherer Raſſen nachmweifen. Ebenfo fpät wie der Weisheitszahn durch: 
bricht, ebenfo früh fällt er auch der Zerftörung anheim, denn fein Schmelz und 
Dentin find im Vergleich zu denen der übrigen Mahlzähne fchlecht ausgebildet 
(Talbot). Auch die Zahl der Höder dieſes Zahnes tft bei der zivilifierten Be- 
völferung im Rückgange begriffen. Der Grundtypus der oberen Mahlzähne ift 
eine Kaufläche mit 4, der der unteren mit 5 Höcern, allerdings findet bei letzteren 
zumeift auch fchon eine Nebuftion derfelben ftatt. Bei den niederen Raffen wird 
der fünfhöcrige Typus der unteren Mahlzähne viel häufiger angetroffen als 
bei den eutopäifchen. Der 3. Mahlzahn muß urſprünglich nicht nur die gleiche 
Größe wie die übrigen Mahlzähne befefjen haben, fondern auch mit 5 Hödern 
verjehen gemwefen fein; am rezenten Menfchen können wir nun beobachten, wie 
derſelbe allmählich kleiner wird, feine Höcker mehr und mehr verliert, bis er immer 
mehr verfümmert und fchlieplich überhaupt nicht zur Entwidlung gelangt. Er 
teilt diefes Schiclfal mit den oberen äußeren Schneidezähnen. Auch an 
ihnen kann man feftitellen, daß ihre Breite bein Kulturmenjchen abnimmt und 
daß fich ihre Geftalt in einen kurzen, Fegelförmigen Stiftzahn ummandelt, ja unter 
Umſtänden auch, daß der Zahn überhaupt nicht erft zur Entwicklung kommt (Brancn). 
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Bei höher ſtehenden Raſſen find dieſe Rückbildungen im allgemeinen weiter vor 
gefchritten als bei tiefer ftehenden Raſſen; ebenfo beim weiblichen Gefchlecht aus: 
giebiger als beim männlichen (Nöfe). Am hochgradigjten wird von ihr der blonde 
Nordeuropäer ergriffen. Gleichfalls auf Diefe Neigung zur Rückbildung ift es 
zurücdzuführen, wenn die oberen Schneidezähne von nur kurzer Lebensdauer find 
und frühzeitig ausfallen (Wiedersheim). Die Urfache dieſer Reduktion des Gebiffes 
ift eine Folge der zunehmenden Verkürzung der Kiefer; diefe find ſelbſt auf dem 
Wege des Rückganges begriffen. Talbot hat an zahlreichen Mefjungen gezeigt, 

daß der Querdurchmeffer an den Kiefern der alten Völker größer als an denen 
der Gegenwart ift, deögleichen bei Menfchen, die ihren Kauapparat in auögiebigerer 
Weiſe benuben (Landbervohner) als bei folchen, die infolge verfeinerter Kochkunft 
nicht mehr nötig haben, ihre Zähne anzuftrengen. Die Kiefer der heutigen 
Generation find nicht mehr fo groß und breit al3 Die der prähiftorifchen Raſſen, 
die der alten Römer größer als Die der heutigen Staliener, der alten Briten 
größer al3 die der heutigen Engländer uſw. Syn erfter Linte ift es, wie gefagt, die 
Art der Nahrung, die zu einer Verfümmerung der Kiefer führt. Harte, wenig 
zubereitete bezw. ungelochte Koft nimmt den Kauapparat mehr in Anjpruch, Hat 
alfo eine Träftigere Ausbildung der hierzu erforderlichen Teile (Kaumuskulatur, 
Kiefer, Zähne) zur Folge, umgekehrt weiche, Tünftlich vorbereitete Koſt erfordert 
eine geringere Tätigkeit derfelben, da ein Kauen folder Nahrung zumeift überflüffig 
erfcheint. Neben der Befchaffenheit der Nahrung find noch verfchiedene andere 
Momente al3 Urfache der Kieferverlümmerung in Betracht zu ziehen, mie das 
übereifrige Ausziehen der Pauerzähne, Zonftitutionelfe Krankheiten, allgemeine 
Degeneration u. a.m. Eine Verkürzung der Kiefer ift aber gleichbedeutend mit 
einer Verkürzung ihrer Zahnleifte, alfo mit einer Raumbefchränfung für die Zähne. 
Es refultieren daraus wieder verfchiedene Einwirkungen auf die Zahl und Geftalt 
der Zähne, zunächit ein Verſchwinden der Zwifchenräume zwifchen den einzelnen 
Zähnen, fodann Stellungsanomalien und fchließlich ein Schwund derfelben. Eine‘ 
voeitere Folge der nahen Berührung zufammengedrängter Zähne ift ihr Stoden, 
die Zahnkaries. Dementfprechend trifft man unter den niederen Völkern fchlechte 
Zähne ungleich jeltener (z. B. unter den Eskimos in nur 2,5%, den Indianern 
3—10°/) an. Kariöfe Zähne find vielmehr eine Eigentümlichkeit der Kulturvölter 
(unter Chinefen zu 40%, Europäern 80—100°% nach Wiedersheim). — Nad) 
alledem, was wir über den Rückgang des menfchlichen Gebiffes ausgeführt haben, 
kann e3 feinem Zweifel unterliegen, daß der Menfch der Zukunft mit einem ftark 
reduzierten Gebiß ausgejtattet fein wird. 

Neben dem Ausfall beftimmter Zähne läßt fich beim Menfchen auf der anderen 
Seite nicht allzu felten auch ein Auftreten überzähliger Zähne beobachten, 
und zwar find es hier auch wieder bejtimmte Zähne bezw. Stellen, die davon 
betroffen werden. Am häufigiten zeigt fih ein 3. Backzahn, demnächſt ein 
4. Mahlzahn und ein oder zwei feitliche Schneidezähne im Oberfiefer. Dieſer 
Vorgang, der als ein Rückſchlag auf eozäne Vorfahren zu deuten ift, legt bie 
Vermutung nahe, dab das Gebif des Urmenfchen urfprünglich erheblich größer 
geweſen tft, nämlich anfcheinend auf jeder Seite einen 3. Badzahn, einen 4. Mahl: 
zahn und fünf Schneidezähne befeffen hat, von denen der 1., 3. und 5. ausgefallen fein 
müffen (Wiedersheim). — Bon den .überzähligen Zähnen, bedingt durch Atavismus, 
find diejenigen zu unterfcheiden, die ihre Entjtehung einer Spaltung des Zahnkeimes 
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oder einem verirrten Zahnkeime Entwicklung an unrichtiger Stelle) verdanken. 
Die letztere Erſcheinung, die man als Heterotopie bezeichnet, kann ſich entweder 
als einfaches Vertauſchen von Zähnen oder als Auftreten überzähliger Zähne 
außerhalb des Zahnbogens, und dies entweder noch im Bereiche der Kiefer oder 
auch darüber hinaus (am harten Gaumen, in der Naſe, in der Oberkieferhöhle uſw.) 
äußern. Als andere Zahnanomalien ſind die Torſion (Drehung der Zähne um 
ihre vertikale Achfe), die Inverſion, wobei die Krone eines Backzahnes in die 
Oberkieferhöhle ſieht, ſowie Verf hmelzung und Verwachſung der Zähne zu 
nennen. Eine große Lücke zwifchen zwei Zähnen heißt Diaftema. Abweichungen 
von ‚der Norm follen befonders häufig an Verbrecherfchädeln beobachtet werden 
(Zombrofo), wie übermäßige Entwicklung der Eckzähne (bei 4° der Mörder), 
Fehlen der feitlichen Schneibezähne, Ähnlichkeit derfelben mit Eckzähnen, Schräg- 
ftellung von Zähnen, Ausbleiben des 3. Mahlzahnes u. a. m. 

Das Milchgebiß der Menfchenaffen ftimmt mit dem bes Mienfchen bezüglich 
Form und Größe der Zähne mehr überein als das des Dauergebiffes. Die Zähne 
der Anthropoiden find Fräftiger entwickelt als die des Menfchen, vor allem 
des Rulturmenfchen. Im befonderen fällt ihr Eckzahn durch feine enorme Größe 
auf. Die Zähne des Menfchen der Vorzeit (Diluvium) gleichen mehr denen der 
Anthropoiden als die des rezenten Menfchen. Die Urfache für diefe auffällige 
Größe bei jenen ſowie bei den Menfchenaffen liegt in der ftärferen Ausbildung 
des Kauapparates. 


Der Gefihtsfhädel als Ganzes betrachtet. Die Partie des 
Schädels, welche unterhalb bes Stirnbeines gelegen ift, heißt ber Geſichts— 
ſchädel; die Knochen, welche ihn zufammenfegen, wurden bereits oben 
aufgezählt. Der kindliche Geſichtsſchädel zeichnet ſich durch eine 
auffallende Breite aus, was ſich daraus erklärt, daß die Kieferpartie zu 
diefer Zeit des Lebens noch nicht entwidelt ift, fondern erſt jpäter infolge 
der Vergrößerung de3 Zahnbogens zur Ausbildung gelangt. Die Findliche 
Geſichtsform ift daher eine mehr rundliche, zumal der Hirnfchädel über 

den Geſichtsſchädel das Übergewicht befigt. Mit zunehmendem Alter nimmt 
das Geficht in feinen drei Hauptdurchmeſſern, Höhe, Breite, Tiefe, zu; 
am meiften aber der erftere, am wenigften ber letztere. Daher erjcheint 
das Geſicht des Erwachſenen länger. Die Form bes Geſichtes 
wird durch verſchiedene Faktoren beftimmt, zunächſt durch das Verhältnis 
feiner Gefamthöhe zur Gefamtbreite. Weiter wirfen beftimmend auf feine 
Geftaltung die Größe der Augenhöhlen, die Breite der Augengegend (des 
Abftandes des inneren Winkels der Augenhöhlen), die Breite der Nafen- 
wurzel, die Form der Nafe und das mehr oder minder ftarke Hervortreten 
der Kiefer aus der Gefichtgebene ein. — Ein langes Geſicht pflegt fi 
zumeift mit einem länglichen Schädel zu verbinden und eine charakteriſtiſche 
Eigenſchaft der nordiſchen Raſſe zu ſein. Umgekehrt geſellt ſich ein breites 
Geſicht gern zu einem breiten Schädel hinzu; dieſe Kombination iſt für die 
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mongoliſche Raſſe typiſch. Ein längliches, ovales Geſicht gilt 
für ſchön, beſonders wenn dasſelbe in allen ſeinen Teilen gleichſam in 
eine vertikale Ebene projiziert iſt. Die griechiſchen Künſtler waren beſtrebt, 
dieſen Anforderungen in ihren Statuen gerecht zu werden; es ſei in dieſer 
Hinſicht nur an das bekannte Zeusbildnis aus Otricoli erinnert. Aller 
dings entfpricht diefer Typus, wie er den Bildhauern des klaſſiſchen 
Altertums als Ideal vorſchwebte, nicht 
der Wirklichkeit. Denn unter normalen 
Verhältniſſen ſpringt die untere Geſichts⸗ 
partie aus der Ebene des Geſichtes etwas 
heraus; man bezeichnet dieſe Erſcheinung, 
wenn ſie hochgradig ausgebildet iſt, als 
Prognathie. Iſt die unterhalb der 
Augen gelegene Geſichtspartie in toto 
nach vorn geſchoben, dann ſpricht man 
von falſcher Prognathie; dieſe be— 
ſitzt weiter keine anthropologiſche Be— 
deutung. Dagegen kommt eine ſolche 
der ſog. echten oder wahren (ſub— 
naſalen) Prognathie (Abb. 67) zu, d.h. 
dem Hervortreten der Geſichtsregion, die 
unterhalb des Subnaſalpunktes gelegen 
iſt oder, was dasſelbe beſagt, dem Vor— 
geſchobenſein der Kiefergegend. Wie 
Topinard durch Meſſungen feſtgeſtellt 
bat, fällt dieſer Teil des Oberkiefers M 
bei feiner Raſſe direft fenkrecht zur Abb. 67. Echte Prognathie 
Sorigontalen, d. h. zur natürlichen Ebene —— — 
des Schädels ab, ſondern iſt ſtets mehr furt a. M.) 

oder weniger geneigt. Es befigen demnach 

im Grunde genommen alle Rafjen einen gewifjen Grad von Prognathie. Wo 
derfelbe nur ganz ſchwach entwidelt ift, der Winkel aljo, welchen die Vorder: 
fläche des Oberkiefers und die Horizontale miteinander bilden, einem rechten 
nahefommt, fieht man ganz davon ab und bezeichnet die Schädel als gerad- 
gefichtig (orthognathe), und nur in jenen Fällen, wo dieſer Winkel mehr 
einem fpigen als einem vechten fich nähert, ſpricht man von prognathen 
Schädeln. Es beträgt die Variationzbreite der durchſchnittlichen Werte 
für diefen Winkel (Profilwinfel) bei den weißen Raſſen 82—76,5°, bei 
den gelben 76—68,5° und bei den ſchwarzen 69—59,5%. Am wenigjten 





188 Prognathie, Ajymmetrie des Gefichtes 


prognath find die europäifchen Völker, im bejonderen die Angehörigen der 
nordiſchen Raſſe; ſchon ftärker find es die Vertreter der mongolifchen und der 
polynefifchen Kaffe, am meiften aber die Neger, und zwar ift der Unter- 
ſchied zwiſchen der erften und zweiten Gruppe viel bedeutender, als zwifchen 
diefer und der letzten. Man kann alfo mit einem gewifjen Rechte den 
leichten Grad von Prognathie bei der weißen Nafje außer Betracht laſſen. 
Natürlich Eommen auch Ausnahmen vor; Angehörige der weißen Raſſe 
fönnen unter Umftänden ſtark prognathe Schädel aufweifen, und umgekehrt 
braucht bei jolchen der ſchwarzen Raſſe der Grad der Prognathie nicht 
hochgradig zu fein. — Beruht das Vor: 
Ipringen der Mundpartie ausfchließlich auf 
einer Schiefitellung der Zähne oder eigent- 
lich des Zahnfortfages des Oberkiefers (nicht 
auf einem Vorgeſchobenſein des Kiefers jelbft), 
dann handelt es fih um eine zweite Form 
der faljchen Prognathie, die alveolare oder 
dentale Prognathie; auch diefe kommt für 
den Anthropologen nicht in Betracht. — Um 
den Grad der Prognathie zu beftimmen, find 
verjchiedene Verfahren angegeben worden. 
Ein hiſtoriſches Intereſſe befißt der Verfuch 
von Petrus ‚Camper (1791). Weitere An- 
gaben rühren von Geoffroy Saint-Hilaire 
(1795), Cloquet (1821), Sacquet (1856) u.a. 
2 ber. Aber alle diefe Winkelbeftimmungen 
Abb. 68. Unſymmetriſches Ge- geben aus nicht näher zu erörternden 
ſicht (tärkeres Borfpringen ber rechten Gründen fein richtiges Bild von dem Vor- 

Dal: jpringen der Kieferpartie, hauptfächlich weil 
die Lage der für die Gefichtslinie in Betracht kommenden Punkte feine 
fefte und auch die Lage der Horizontalen nicht einwandfrei ift. ALS noch 
am meilten geeignet hat fich der Profilwinkel (j. o. ©. 34) nach der 
Frankfurter Bereinigung erwiejen. 

Das Geſicht ift nicht ſymmetriſch gebaut. In 97°/ aller Fälle 
iſt dasſelbe nach der rechten Seite hin verjchoben (Abb. 68). Der Zochbogen 
erjcheint auf diefer mehr rechtwinklig, während er auf der linfen einen mehr 
abgeflahten Winkel bildet. Dadurch fällt rechts der vordere Rand der 
Augenhöhle mehr in die Gefichtsebene, hingegen auf der linken Seite liegt 
er mehr in einer nach außen zurücweichenden Ebene, der äußere untere 
Winkel der Augenhöhle jpringt daher dort mehr vor, weicht Dagegen auf diejer 
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Seite mehr zurück. Der Oberfiefer nimmt gleichfalls an der Verſchiebung teil 
und iſt im unteren Abfchnitte bogenförmig nach rechts gebogen. Die Ober: 
fiefergrube erfcheint rechts tiefer und ſchmäler als links, die Zähne nad 
derjelben Richtung verſchoben, ihre Kaufläche rechts etwas höher als links. 
Desgleichen ift die Nafenfcheidewand an ihrem unteren Teile nach rechts 
gedrückt (Liebreich). Nur jelten drehen ſich die Verhältniffe um, jo daß, 
was für rechts berichtet wurde, dann auf der linken Seite angetroffen wird 
(Abb. 34), und ganz jelten ift eine ganz unvegelmäßige Afymmetrie vorhanden. 
Das Zuftandelommen der zuerft gefehilderten Form der Geſichtsaſymmetrie 
erklärt Liebreich durch den Druck, welchem die menſchliche Frucht im Mutter: 
leibe durch die Bedenwand ausgeſetzt ift. Bei der jog. erften Schädel⸗ 
lage, die der Fötus in weitaus den meiſten Fällen in dem Becken einnimmt, 
drücke deſſen Wand auf die linke Wange, daher die Verſchiebung des Ge- 
fichtes nach rechts; bei der viel felteneren zweiten Lage würde der Drud 
auf die rechte Wange ausgeübt. Bei den fonftigen Lagen des Kindes ift 
der Drud ein ganz unregelmäßiger, die daraus refultierende etwaige Ge- 
fichtsafymmetrie folgt daher auch keinen beftimmten Geſetzen. — Dieſe Bes 
obachtung kann auch ein praktiſches Intereſſe Haben, infofern es bei Zwil- 
lingen, felbft im fpäteren Lebensalter, noch möglic ift, mit Sicherheit aus⸗ 
zufagen, welcher von beiden ben Erftgeborenen vorftellt. Der zuerit ans 
Licht der Welt am, muß längere Zeit mit dem Kopfe im Tleinen Beden 
geftanden, alſo eine beftimmte Geſichtsaſymmetrie davongetragen haben, 
während ber Zweitgeborene, weil er beweglicher im Beden lag, dieſem ein: 
feitigen Drude nicht ausgefegt geweſen iſt. 


c) Die Weichteile des Kopfes, 


Das Integument (Haut und Haar) des Kopfes hat bereit3 an 
anderer Stelle Behandlung erfahren. — Bon der darunter liegenden Mu s⸗ 
kulatur intereffieren und einige Musfeln des Kopfes und Gefichtes, bie 
Überrefte eines großen Hautmuskels, der urfprünglich fih über 
Hals, Nacken, Gefiht und Kopf augbreitete und fih in dem Platysma 
myoides an der Vorderfeite des Haljes erhalten hat. Hautmuskeln heißen 
Muskeln, welche nicht zum Skelett in Beziehung treten, jondern in ber 
Haut entjpringen und in ihr endigen; fie find am mächtigſten bei den 
Säugetieren (Hautbeweglichfeit der Pferde) entwidelt. Beim Menſchen 
und dem menſchenähnlichen Affen finden fie ſich nur noch ſchwach ange 
deutet, Eonftant in Geftalt des oben genannten Halsmuskels. Als über- 
vefte diefer Hautmustulatur find aud die mimiſchen Geſichts— 
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musfeln fowie die rudimentär entwidelten Musfeln des 
Ohres zu deuten. Für ſolchen urfprünglichen Zufammenhang jpricht der 
Umftand, daß gelegentlich beim Menſchen diefe Muskeln direft mit dem 
Platysma in Verbindung treten und daß leßteres, allerdings nur ehr 
jelten, auch als Ningmusfel um den Hals herum beobachtet wird. Der 
primitive Menſch muß, das können wir hieraus folgern, eine ungleich reich- 
lichere mimiſche Gefichtsmusfulatur befeflen haben und imftande gemejen 
fein, u. a. die gefamte Kopfhaut zu verziehen, die Ohren nach verjchiedenen 
Richtungen zu bewegen, den Eingang zum Gehör zu jchließen und zu 
öffnen, wie diejes die Säugetiere noch tun können. Beim rezenten Menjchen 
find diefe Muskeln nur noch unvollfonmen 
entwidelt und laſſen ſich nicht mehr will: 
fürlich bewegen; nur ganz felten trifft man 
bei manchen Menfchen die Fähigkeit noch 
an, die genannten Bewegungen bis zu einem 
gewiſſen Grade nach Belieben auszuführen. 
Das Auge Die Augäpfel find 

bei allen Menſchen von gleicher Größe. Ein 
größer erjcheinendes Auge beruht entweder 
auf einem ftärferen Hervorftehen des Aug- 
apfels oder, was meiftens der Fall fein 
wird, auf einer erweiterten Lidjpalte. Eine 
weite Lidfpalte gilt für ein Zeichen von 
Schönheit. Dunkle Augen erſcheinen etwas 
Abb. 60. Mongolenauge größer als helle. — Von der Farbe der 
Kalmückin). Regenbogenhaut, im beſonderen ihrer 
Bedeutung für die Raſſenkunde, iſt bereits 

oben geſprochen worden (S. 100ff.). — Das dritte Augenlid oder die 
Plica semilunaris iſt eine ſenkrecht ſtehende Falte der Bindehaut des 
Auges, welche den Überreſt der Nick- oder Blinzhaut der Tiere (be- 
fonder3 an Vögeln, Lurchen und Reptilien ausgeprägt) darjtellt. Eine 
deutliche Erinnerung an dieſen Zuftand hat fich beim Menjchen in einer 
kleinen knorpeligen Anlage erhalten, die man gelegentlich, bejonders bei 
niederen Raſſen (bei Negern von Giacomini in 75°/, bei Kaufafiern in 
nur 0,5°/ beobachtet) antrifft. Bei den Affen, einjchließlich den Anthro- 
poiden, zeigt fich diejer Knorpel Eonjtant, wenngleich auch hier verjchiedent- 
lich die Plica ſchon eine Reduktion erfahren hat. — Nicht zu verwechjeln 
mit der Plica ift der Epicanthus, eine Fortjegung der Haut des oberen 
Augenlides über den inneren Augenwinkel hinweg. In bejonders ſtarkem 
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Maß iſt derſelbe bei den Mongolen ausgeprägt; er heißt deshalb hier auch 
Mongolenfalte und verleiht dem Auge das bekannte eigenartige geſchlitzte 
Ausſehen (Abb. 69). Der flache Naſenrücken dieſer Völker wirkt begünſtigend 
auf die Entſtehung der Falte ein, inſofern an dieſer Stelle eine nur 
geringe Spannung der Haut entſteht. Außerdem trägt auch die Geſtalt der 
knöchernen Augenhöhle zu dieſem Verhalten bei. Wie Regalia durch 
Meſſungen feſtgeſtellt hat, liegt der Tränenpunkt am Mongolenſchädel tiefer 
als am Schädel des Europäers, wodurch das Tränenſäckchen, alſo auch 
der innere Augenwinkel, tiefer zu liegen kommt. Außerdem ſteigt der 
untere Augenhöhlenrand bei jenen in geringerem Grade nach innen auf 
wärts als bei leßteren, bleibt alfo mehr der Horizontalen genähert. Das 
Vorkommen der Mongolenfalte beſchränkt fi nicht nur auf die Ange 
hörigen der gelben Naffe, ſondern wird auch gelegentlich an Kindern von 
Europäern als proviforifhe Bildung relativ häufig beobachtet. Drews 
vermochte unter bis zu ſechs Monate alten Kindern in München zu 6°/o 
deutlich ausgeſprochene Mongolenfalte (angedeutet häufiger noch, nämlich 
zu 330/0), bei Erwachſenen aber nur noch zu ungefähr 1°/o nachzuweiſen; 
vor allem waren es die Säuglinge mit flachem Näschen, bei denen die 
Mongolenfalte ausgeprägt gefunden wurde. 

Die Nafe. Die äußere Nafe ift als eine ſpezifiſch menförkge 
Eigenfhaft anzufehen. Bei gewifen Affen, 3. B. dem Nafenaffen, 
kommt e3 zwar auch zu einer Bildung, die man auf den erſten Anblid 
zur menſchlichen Naſe in Parallele ſetzen würde, aber bei näherer Unter: 
ſuchung ſtellt fih heraus, daß diefe Annlichkeit, da das Nafenftelett nur 
-rudimentär entwidelt ift, auf einer ftarfen Bindegewebsanhäufung beruht. 
— Die Form der Nafe wird in erfter Linie durch die Größe, Stellung 
- und Form der Fnöchernen Nafenbeine beftimmt, aber auch ihre Knorpelteile 
tragen nicht unmefentlich dazu bei. Es find verfchiebene Verſuche unter- 
nommen worben, die Nafen zu Hajfifizieren, aber. alle diefe Einteilungen 
lafjen ſich praktiſch nicht recht durchführen, da alle möglichen Übergänge 
von einer Form zur anderen vorkommen. Für die Beichreibung einer 
Naſenform find im wefentlichen ihre Länge und Breite, der Verlauf ihres 
Rückens, die ſtarke und geringere Einſenkung an ihrer Wurzel, die Stellung 
der Nafenbeine zueinander, die Geftalt ihrer Flügel und ſchließlich Die 
Richtung der Naſenlöcher in Betracht zu ziehen. Für gemöhnliche Zwecke 
genügt eine Unterſcheidung der Naſe nach dem Verlauf ihres Rückens in 
drei Grundformen: in bie gerade, die koönver-gewölbte und die 
fonfavsvertiefte Nafe. Natürlich laſſen ſich innerhalb jeder dieſer drei 
Gruppen wieder verfchiedene Unterabteilungen unterjiheiben, beſonders bet 
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den beiden zuleßt genannten, je nach dem Grabe der Krümmung, nad ihrem 
almählichen oder fräftigen Einſetzen und der Stelle, welche diefelbe ein: 
nimmt. 


Die gerade Nafe tritt ung vorwiegend in zwei nen entgegen: als mehr 
niedrige, relativ breite, wenig vorfpringende (Eleine gerade) Nafe (Abb. 34) und als 
erhabenere, relativ hohe, lange, fehmale, vorjpringende (große gerade) Nafe. Die 
erflere gilt im allgemeinen als fchön, Die letztere fchwebte mehr den griechifchen 
Künftlern als Schönheitsideal (Hohe Naſenwurzel, Verlauf des Nüdens in ziemlich 
gleicher Flucht. wie die Stirn) vor und kam fogar in Übertriebener, nicht mehr der 
Norm entiprechender Weiſe zur Darftellung; e3 follte dadurch das Mlafeftätifche, 
Hoheitspolle (Zeus von Diricoli) veranfchaulicht werden. Die gerade Naſe findet 
fich Hauptfächlich unter der weißen Naffe (nad) Ranke unter den Altbayern zu 44°/) 
verbreitet. — Die vertiefte Nafe (Abb. 36) beſitzt einen kurzen, breiten, konkav ein- 
gedrücten Nücken, eine breite, niedrige Wurzel und weite, ſtark Divergierende Naſen— 
löcher. Ihre Wölbung kann die verfchiedenen Grade von einer leichten, von der | 
geraden Naſe nur wenig zu unterfcheibenden Krümmung bi zur vollendet tiefen 
Einbuchtung durchlaufen. Zur Gruppe der Eonfausvertieften Nafen find als 
charakteriſtiſche Untertypen zu ftellen die Stumpfnafe, Mopsnafe, Stülpnafe, Schaf: 
nafe, Sattelnafe und die platte Nafe. Bon diefen kann die Stumpf-(Stups-)Nafe 
unter Umftänden Frauen und Mädchen ein intereffantes Ausfehen verleihen; die 
übrigen Formen aber verleben unfer äfthetiiches Gefühl. Die vertiefte Naſe ift 
für die Eingeborenen Auftraliens, Feuerländer, Papuas, Bufchmänner, Lappen und 
Finnen charakteriftifch (Abb. 67). — Die gebogene konvexe Nafe ift ausgezeichnet 
duch einen langen, ſchmalen, zumeift ftarf vorfpringenden, mit der Konverität 
nach oben gefrümmten Rüden und eine hohe, ſchmale Wurzel (Adlernafe); fie 
kommt auch in niedriger, Turzer, dafür breiterer umd weniger vorfpringender Form 
“ (Halennafe) vor. Ye nach dem Grade der Krümmung, der Stelle, wo diefelbe am 
ausgejprochenften ijt, und der Länge des Rückens führt diefe Form verfchiedene 
Bezeichnungen, wie Adler, Geier, Habichts-, römifche, Zudennafe; die leßtere 
verdient dieſen Namen infofern, als fie für die meiften jüdiſchen Phyfiognomien 
zwar typifch ift, aber keineswegs zur Charakteriftif der Semiten gehört. Wie fehon 
an anderer Stelle (5.121) ausgeführt wurde, ift die Judennaſe ein Vermächtnis ber 
alten Hittiter. Die Fonvere Nafe trifft man vorwiegend bei ber weißen Raſſe 
(nach Ranke zu 31% unter der altbayerifchen Bevölkerung), ferner bei den 
Armeniern, Juden und Indianern an. — Die äußere Form der Nafe läßt fich 
megen ihrer individuellen Variation nicht als Einteilungsprinzip für Die Naffen 
verwerten, vielmehr muß man das Gewicht bei folcher vorwiegend auf das Ber: 
‚halten der Länge zur Breite legen, worüber wir una ſchon oben (©. 159) gelegentlich 
der Beiprechung der Enöchernen Nafe ausgelafjen haben. Jın allgemeinen läßt fich 
aber fagen, daß eine leptorrhine (lange) Nafe zumeift gleichzeitig fonver oder 
gerade mit leicht aufwärts gebogener Spibe fein wird (Abb. 37); fie meforrhine und 
platyrrhine Nafen läßt fich Teine folche bejtimmte Übereinftimmung mit einer be: 
ſtimmten Nafenform aufftellen. — Die meijten Kinder fommen mit einer Turzen, 
ſchwach konvav gekrümmten, wenig vorſpringenden Naſe (Stupsnaſe) auf die Welt, 
jedoch trifft man an ihnen auch ſchon gerade Naſenrücken an. Im Greiſenalter 
zeigt Die Naſe Neigung, mehr Tonver zu werden. Nach dem Tode ſinkt infolge 
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Erſchlaffung der Geſichtsmuskeln und des Verluftes der Gefähipannung das Ge⸗ 
ficht ein; die Nafe ericheint dadurch länger und ſpitzer. — Die weibliche Nafe bleibt 
meht dem kindlichen Typus genäbert, die männliche ift im allgemeinen größer und 
fräftiger entwickelt ſowie tiefer eingefattelt. 


Der Mund. Kleinheit der Mund ſpalte umd feinerer Schnitt der 
Lippen find für die weiße Raſſe Harakteriftiich, natürlich mit Ausnahmen, 
unter denen mander Fal auf krankhafte Konftitution (Skrophulofe) zurüd- 
zuführen ift. Dice, wulſtige, aufgeworfene Lippen (Abb. 35 u. 67) find ein 
Merkmal der Neger und pflegen gleichzeitig Begleitericheinung von Prognathie 
zu fein. Die gelbe Raſſe nimmt bezüglich der Größe der Lippen eine Mittel: 
ftellung ein. Die beiden Lippen unterſcheiden fich hinſichtlich ihres Umriſſes 
voneinander; die Oberlippe iſt viel mehr durchgearbeitet als die Unterlippe. 
Bei einem ſchön geſchnittenen Munde müſſen die beiden äußeren Ränder 
der Oberlippe nach innen in ſanfter Linie leicht anſteigen ſowie das 
Mittelſtück ſich ſcharf abſetzen und auch deutlich, beſonders beim weiblichen 
Geſchlechte, nach unten über die Unterlippe hinwegragen (Straß). — Die 
Mundfpalte ift beim Manne breiter als beim Weibe; als Schönheit 
gilt es, wenn dieſelbe zur Lidfpalte fi) wie 3:2 verhält... Bei den ſchwarzen 
Raſſen, und beſonders bei den Auſtraliern, iſt der Mund größer als bei 
den übrigen menſchlichen Raſſen. Ebenſo ſoll für Verbrecher ein großer 
Mund gegenüber dem von ehrbaren Perſonen derſelben Herkunft charak⸗ 
teriſtiſch ſein (de Blaſio). — Das Rot der Lippen iſt eine ausſchließlich 
dem Menſchen zukommende Erſcheinung; dem Menſchenaffen fehlt es. Bei 
einem ſchön geſchnittenen Munde muß das Lippenrot der Oberlippe genau 
bis an den gebogenen Rand derſelben heranreichen und nach außen hin 
ſich verſchmälern. 

Das Ohr. Das Ohr zeigt, wie kaum ein anderes Organ des menſch⸗ 
lichen Körpers, außerordentlich ſtarke individuelle Verſchiedenheiten. Bei 
zwei Individuen ſind die Ohrmuſcheln wohl kaum gleich, ſowohl in bezug 
auf ihre Größe, als im beſonderen auch hinſichtlich ihrer feineren Konfi— 
guration. Ja felbft bei einer und berfelben Perjon pflegen beide Ohre 
zumeift verfchieden zu fein. Die harakteriftifche Formenverjchiebenheit kann 
fi) bis zur individuellen Kennzeichnung fteigern (3. Ranke), weswegen 
Bertillon das Verhalten des Ohres in fein Syftem zur Wiedererfennung 
von Verbrechern (Identifikation) aufgenommen hat. Es leuchtet ein, daß 
unter diefen Umftänden das Ohr nicht als Raſſenunterſcheidungsmerkmal 
verwertet werben kann. 

Die Länge (Höhe) des Ohres wird von den Auttoren verſchie dent⸗ 
lich angegeben; ob dieſer Unterſchied durch BENDER RE, A 


NV. B2 Buſchan. 


194 Ohr 


wird oder vielleicht darauf beruht, daß der eine das Ohr mit dem Läppchen, 
der andere es ohne dasſelbe gemeſſen hat, läßt ſich nicht entſcheiden. Nach 
Frigerio (an Italienern) ſoll die Länge bei normalen Menſchen zwiſchen 
40 und 50 mm, nad Schäffer zwiſchen 50 und 73 mm ſchwanken, und 
Karutz gibt ſogar an, daß die Variationzbreite für Männer fi zwifchen 
‚50 und 81 mm ausdehne. Über die Breite des Ohres gehen die Ans 
gaben ebenjo auseinander. Elsholz berechnete das Verhältnis von Breite 
zur Zänge auf 1:1,5 Karuß dagegen auf 1:1,7—1,8 (in 58° der Fälle). 

Das menschliche Ohr ift ein Tompliziert modelliertes Gebilde aus 
Knorpel, an dem fi im wohlgebildeten Zuftande folgende Teile unter- 
ſcheiden laſſen: Die Leifte (Helix) gibt als ein über dem Gehöreingang 
entjpringender, umgefrempelter Wulft die äußere Umrandung ab; ihr gebt 
einwärt3 davon mehr ober weniger parallel die Gegenleifte (Antihelir), 
an deren unterem Ende der Gegenbod (Antitragus), eine Fnorpeliche 
Verdidung, fibt. Diefem gegenüber, vor dem Eingang in den äußeren 
Gehörgang, Liegt der Bod (Tragus). Nach unten jest fih die Ohrmuſchel 
in das Läppchen fort, eine bindegewebige Mafle, die großer Ausdehnung 
fähig ift, wie die bis zu Handteller großen Einlagen (Schmudftüde) be 
weiſen, welche gewiſſe Negerjtämme in ihrem Ohrläppchen zu tragen 
pflegen. — Das Ohr des Kindes ift breiter und rundlicher als das 
de3 Erwachſenen. Vom erſten Kindesalter an bis zur Pubertät wird die 
Ohrbreite im Verhältnis zur Ohrlänge kleiner, das Wachstum des Ohres 
nimmt alfo mit den Jahren ftetig an Länge zu, bleibt demgegenüber an 
Breite zurüd. Das weibliche Ohr zeigt nicht die kindliche runde Ohr—⸗ 
form, ausnahmsweiſe fteht alfo das Weib in diefer Hinficht dem Findlichen 
Typus nicht näher (Karutz). 


Beiden Säugetieren it das Ohr bedeutend größer, ſtark beweglich und 
endigt in eine freie Spiße, beim Menjchen hat die nicht Inorpelige Randpartie 
des tierifchen Ohres eine Einrollung nach innen erfahren, ift alfo an Größe redu—⸗ 
ziert, während der Tnorpelige Teil im allgemeinen unverändert geblieben ift. Bei 
mangelhafter Einrollung bleibt der Helirrand glatt und läßt an einer bejtimmten 
Stelle noch eine deutliche Spige erkennen; man fpricht dann, weil es fich um eine 
bei gewiſſen Affen analoge Erfcheinung ‚handelt, von einem Gercopithecusohr. 
Saffen ſich am eingerollten Ohre noch Überrefte der Spiße, die hier alfo nach) vorn 
zu liegen kommt, nachmeifen, fo heißt diefe Erſcheinung Darwinfches Spitz⸗ 
ohr (Knötchen). Diefelbe Tommt relativ häufig zur Beobachtung, nad) den Be 
obachtungen von Schwälbe in Straßburg in 73,4°/, (ähnlich von Ammon an Ba: 
denfern in 74/0) für das männliche Gefchlecht (gegenüber 32,8°/, beim weiblichen). 
Überhaupt follen die Ohranomalien, wie Morelfches, Binderfches Wilder: 
muthfches, Macacus⸗, Satyr-Henkelohr u.a. m. unter ehrbaren Menfchen nicht 
minder häufig angetroffen werden als unter Geiſteskranken, fo daß man fie füglich 
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nicht gut als Entartungszeichen anfprechen kann. Allerdings widerfprechen 
diefem andere Autoren, die fich aber in der Minderzahl befinden. Dasfelbe gilt 
‚ für das feitfigende und das ganz fehlende Läppchen, das gleichfalls 
nicht als inferiore Bildung aufgefaßt werden kann, da es in großer Häufigkeit 
— nach Karutz in 23%, nad) Ammon (Fehlen des freien Läppchens) in 36°/o, nad) 
%6r6 fogar bei faft der Hälfte aller normalen Menfchen — beobachtet wird. ’ 

Die ethnologifhe Betrachtung des Ohres hat bisher noch zu 
feinen greifbaren Ergebniffen geführt. Soviel fcheint aber feitzuftehen, daß 
bezüglich der Größenverhältniffe des Ohres zwiſchen den verſchiedenen 
Menſchenraſſen nicht unerhebliche Unterfchiede beftehen. Karutz behauptet, 
daß Mongolen, Amerifaner und Malaien ein zu ihrer Körperlänge relativ 
langes Ohr, und umgekehrt die Neger, Nilotifer, Auftralier, Papuas und 
Finnen das relativ fürzefte Ohr befigen. Hinſichtlich feiner abfoluten Länge 
ſcheint die Ohrmuſchel der Mongolen im allgemeinen die längfte, die ber 
Neger die kleinſte unter allen Völkern zu fein. Die Neger zeichnen ſich 
überhaupt durch ein kleines, rundliches, zierliches Ohr aus. Die Form 
des Ohres gibt fein Raſſenmerkmal ab; wir begegnen unter allen Bölfern 
den gleichen Verfchievenheiten wie am Europäerohr. Ebenſowenig ift ein 
angewachienes Läppchen ein Raſſenmerkmal, wie behauptet worden iſt ˖ 
Wohl aber ſcheinen die Neger zu ſchwacher Läppchenbildung zu neigen 
(Karutz, Menſe). 

Das Gehirn. Den Inhalt des Schädels bildet das Gehirn mit 
ſeinen Häuten. Das Gewicht des menſchlichen Gehirnes ſchwankt 
innerhalb ziemlich weiter Grenzen, doch laſſen ſich für das normal aus⸗ 
ſehende und normal funktionierende Gehirn dieſelben nach beiden Richtungen 
hin einſchränken. 

Als höchſtes, allerdings ganz einzig daſtehendes Gewicht fand Walſem 2850 g 
bei einem erwachfenen epileptifchen Geiſteskranken. In abfteigender Reihe würden 
dann folgen 2070 g bei einem ebenfo befchaffenen Seren (Subeliffe), 2400 & bei 
einem Sdioten (Sims), 2028 g bei einem moralifch verfommenen Juden (Ober: 
feiner). Alle diefe Zahlen beziehen fich auf abnorm veranlagte Menfchen, kommen 
alfo für die Variationsbreite des normalen Gehirnes nicht in Betracht. Daran 
ſchließen fich aber ſchon die erften Ziffern für geiftig normale Menſchen, und zwar 
zunächſt das Gehien des ruffifchen Schriftftellers Turgenjeff mit 2012 g, meiter 
das eines geiftig normal erfchienenen Mlaurer3 mit 1945 g (Nomes), darauf 
wiederum das Gehirn einer geiftig bedeutenden Perfönlichkeit, eines franzöftichen 
Notars und Politikers namens Bouny, mit 1985 g und fchließlich das eines ein: 
fachen Arbeiter8 mit 1925 8 (Bifchoff). Wenn wir dann einige Werte von patho= 
logifch veränderten Gehirnen außer acht laffen, bewegen wir uns bei einem Ge: 
wicht von 1830 g ſchon wieder unter geiftig hervorragenden Männern, es find Dies 
der große Naturforicher Cuvier mit 1830 g, der. Phyfifer €. H. Knight mit 


1814 g, der deutfche Reichskanzler Bismard mit 1807 g, ein ungenannt gebliebener 
13* 
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Freiburger Theologieprofeſſor mit 1800 8, der Phyſiker J. Abercombie mit 
1786 g uff. . 
— Für den mitteleuropäiſchen Mann im erwacfenen Zuftande 
(20—49 Jahren) ftelt fih nah Marchand, dem wir die gewifienhafteften 
"Erhebungen hierüber verdanken, das durchſchnittliche Hirngewidt 
auf 1397 g, für da3 Weib. entiprechend auf 1270 g. Die Grenzen, 
innerhalb welcher das Gehirn des Europäer als normal bezüglich feines 
Gewichtes angefehen werden kann, laſſen fi in abjoluten Zahlen ſchlecht 
feltlegen. Die überwiegende Mehrzahl (84°/) der Gewichte Liegt nach den 
Marhandichen Tabellen für das männlihe Gehirn zwilchen 1250 und 
1550 g, für das weibliche (91°/o) zwiſchen 1100 und 1450 g. 

Als oberjte noch für normal anzufehende Grenze nimmt Marchand für 
jenes 1600, für Diefes 1450 g an. Die erftere Zahl wurde nur in 3,1°/,, die letztere 
in 21/0 überfchritten, jedoch Tonnte ein größerer Teil diefer auffällig hohen Ge- 
hirngewichte nicht mehr als normal angefehen werben, weil fich bei dem Studium 
derfelben pathologifche Befunde herausgeftellt Hatten. Als unterfte normale 
Grenze veranfchlagt Marchand für das männliche Gehirn 1200, für das weib: 
liche 1100 8; bei jenem wurde diefe Ziffer in £,5°%/o, bei diefem in 6,6°%/0 der Fälle 
nicht erreicht. Aber auch bei diefen abnorm niedrigen Gewichten müffen ver: 
ſchiedene jugendliche, fchwindfüchtige oder überhaupt fehmächtige Perfonen und 
eine große Anzahl älterer Berfonen als noch nicht oder nicht mehr normal in 
Fortfall kommen. 


Anknüpfend hieran wollen wir ſogleich die Frage in Angriff nehmen, 
ob es beſtimmte Momente gibt, welche das Hirngewicht be— 
einfluſſen können. Durch hohes Alter wird dasſelbe zunächſt nicht 
unbedeutend beeinträchtigt. Allgemein wird von den Beobachtern angegeben, 
daß das Marimum des Gehirngewichtes auf das Alter zwiſchen 20 und 
30 Jahren fällt. Mit 20 Jahren fol das Wachstum des Gehirnes bereits 
abgeſchloſſen fein, höchſtwahrſcheinlich aber ſchon früher, denn Marchand 
fand, daß ſchon mit 17—20 Jahren beim Mann, etwas früher beim Weibe 
das Höchſtgewicht erreicht wird. Diefer Umftand ſchließt indeffen nicht aus, 
daß unter Untftänden, d. h. bei Leuten, die fich geiftig viel befchäftigen, 
das Gehirn noch folange zunimmt, als ber Schädel wächſt, oder, wohl 
richtiger gejagt, der Schädel folange an Umfang zunimmt, als das Ge- 
bien fih ausbehnt. Während des Mannesalter3 bleibt das Hirngewicht 
ſich konſtant, bis im achten Dezennium, beim Weib um ungefähr zehn Jahre 
früher, ein Nüdgang (Snvolution) fi bemerkbar macht. — Es iſt be- 
hauptet worden, daß auch die Körpergröße auf das Hirngewicht von 
Einfluß wäre, allerdings haben andere Autoren dem widerfprochen und, 
wie ich glaube, mit vollem Recht. U. a. hat Marchand einwandfrei nadj- 
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gewiefen, daß von einer nur annähernd regelmäßigen Übereinftimmung 
zwijchen leichten und ſchweren Gehirnen einerjeitS und geringerer oder 
bedeutendberer Körperlänge andererfeit3 Feine Rede jein kann, ebenjomwenig 
wie von einer irgendwie regelmäßigen Abnahme des relativen Hirngewichtes 
bei Abnahme der Körperlänge. Eine gewilfe Abhängigkeit des Hirngemwichtes 
wird keineswegs von dieſem Autor gänzlich in Abrebe geftellt, doch will 
er diefelbe nur bei ganz extremen Fällen, wie 3. B. bei Rieſen oder Zwergen, 
beobachtet haben. Bei gewöhnlichen, noch im Bereiche der Norm liegenden 
Schwankungen wird das urfprünglich vielleicht vorhanden geweſene gejeß- 
mäßige Verhältnis durch zahlreiche Tonkurrierende Faktoren, wie Raſſe, 
individuelle Vererbung, Entwidlungsanomalien während des embryonalen 
Lebens, ſowie nach der Geburt vor allem durch englifche Krankheit ver: 
wiſcht. Ich felbft habe, indem ich das Marchandſche Material in der Weife 
verwertete, daß ich feftftellte, wie viele Fälle über 1400 g und unterhalb 
1350 g — ber größten Häufigfeitsbreite für Gehirne im beten Alter — 
bei jedem Zentimeter Körperlänge (von 150—185) zu liegen kommen, ges 
funden, daß abjolut nicht die geringste Negelmäßigfeit vorliegt: bei jeder 
Körperlänge fand ich ziemlich ebenfoviel Werte über als unter der an— 
gegebenen Grenze vertreten. — Noch weniger als die Körpergröße übt der 
Entwidlungsgrad der Muskulatur bzw. des Knochenſyſtems 
oder der allgemeine Ernährungszuftand einen entfcheidenden Ein— 
fluß auf die Schwere des Gehirnes aus; felbft in Fällen hochgradiger Ent-— 
fräftung, z. B. im Hungerzuftand, ift e8 gerade das Gehirn, das von 
allen Organen am menigften an feinen Gewicht Cinbuße erleidet. — 
Während alfo Körpergröße und Konftitution nur in geringem Grad und 
hohes Alter in ſchon ftärkerem Maß auf die Schwere des menjchlichen 
Gehirnes einzumwirken imftande find, fommt dem Geſchlecht ein noch be 
deutenderer Einfluß zu. Alle Beobachter geben übereinftimmend an, daß 
das weibliche Gehirn bedeutend leichter ift als das männliche. Noch dent: 
licher tritt diefer. Unterſchied zwiſchen beiden Gejchlechtern zutage, wenn 
man berechnet, in welcher Häufigkeit fie beide an höheren umd niederen 
Gewichten, 3. B. über 1400 und unter 1200 g beteiligt find. Den von 
Marchand mitgeteilten Zahlen entnehme ich, daß von den Männern (im 
Alter von 20—49) 47,4°/, von den Weibern (im gleichen Alter) nur. 
11,2’ () ein Hirngewicht über 1400 8, umgekehrt von erfteren nur 4,6 °/o, 
von letzteren aber 19°/ ein ſolches unter 1200 g, aufweifen. Das Weib 
fteht alfo in feinem Hirngemwichte weit hinter dem Manne zurüd, und dies 
nit nur in.abfoluter, fondern auch in relativer Hinficht, d. h. bezüglich 
feiner Körperlänge. Marchand hat gezeigt, daß die mittleren Gewichte für 
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jede Körperlänge bein weiblichen Gejchleht ohne Ausnahme hinter dem 
beim männlichen Gefchlecht erheblich zurüdbleiben, und zwar beträgt dieſe 
Differenz 44—203 g.  Ebenjo fand Matiegfa, daß bei gleicher Körper: 
länge auf L’em berjelben beim weiblichen Gefchlechte weniger Gehirnmafje 
al3 beim männlichen entfällt. Alle diefe Tatjachen feitzulegen war nötig, 
weil gegenüber der von mir aufgeftellten Behauptung, die Schwere bes 
Gehirnes gebe im allgemeinen einen Maßftab für feine Leiftung ab, ins 
Feld geführt worden iſt, daß Körpergröße, Alter, Ernährungszuftand ulm. 
auf dasſelbe einwirkten und daß man allen diefen Momenten Rechnung 
tragen müffe, wern man zwei Gehirngewichte zueinander in Beziehung, 
ſetzen wolle. i 
Geiftig auf niederer Stufe ftehbende Raſſen find mit 
einem geringeren Hirngewicht als Kulturvölfer audgeftattet. 
Bei Negern 3.8. fallen 37% aller Hirngewichte auf die Gewichtszahlen 
1276—1417, bei Weißen hingegen ebenjoviel (36°/0) auf die höheren 
Merte 1418—1558 g; für Die niederen Werte 1134—1275 g ftellen die 
Schwarzen ein Kontingent von 27°, die Weißen von nur 14°/o, anderer- 
ſeits für die befonder3 hohen Werte von 1559—1700 g die eriteren von 
nur 3°, die legteren aber von noch 10% (Buſchan). — Die Ber- 
treter von Berufen, die mehr geiftige Arbeit erfordern, wie 
beſſere Kaufleute, Zehrer, mittlere Beamte (Gruppe 2) und gar erft Die 
Studierten und die höheren Beamten (Gruppe 1) befiten ein 
ſchwereres Gehirn als die kleinen Gemwerbetreibenden und 
Handwerker (Gruppe 3) und vor allem als die Gelegenheit3- 
arbeiter, Tagelöhner, Dienftboten (Gruppe 4). Bei ber lebten 
(4.) Gruppe ging das Hirngewicht über 1400 g nur um 26°) der Fälle, 
bei der zweiten ſchon noch mehr, nämlich um 43°/o, bei der dritten bereits 
um 48° und bei der erften ſogar um 57°/o hinaus (Bufchan). Wenn unfere 
Annahme zutreffend ift, daß die Schwere des menschlichen Gehirnes ein Maß- 
ftab für die pſychiſche Leiftung feines Trägers abgibt, dann muß auch 
innerhalb des Kreifes der Gebildeten das Hirngewicht von Perfonen, bie 
durch hervorragende Geiftestätigfeit über das intellektuelle Niveau ihrer 
Umgebung emporragen, beſonders hoch fein. Diefe Vorausfegung trifft in 
der Tat zu: Ich habe in meiner ſchon (S. 161) erwähnten Studie die Hirn- 
gewichte von 107 bedeutenden Perjönlichkeiten (Dichtern, Naturforfchern, 
Phyſikern, Mathematikern, Philofophen, Ärzten, Juriſten, Tonfünftlern, 
Militärs, Politikern ufw.) zufammengetragen, von denen ich hier nur 
diejenigen wiedergeben will, die bi an den von Marchand für normale 
Durchſchnittsgehirne aufgeftellten Grenzwert herabreihen. Ich führe dabei 
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die auf ©. 195 ſchon mitgeteilten höchſten Werte der Vollſtändigkeit halber 
hier noch einmal an. J. Turgenjeff 2012 g, Bouny 1935 g, Cuvier 1830 g, 
E. 9. Knight 1814 g, v. Bismard 1807 g, Profeifor X. 1800 g, J. 
Adercombie 1786 g, ferner Ben Butler (General und ANovofat) 1758 g, 
E. Olney (Mathematiker) 1701 g, 9. Levi (Komponift) 1690 g, W. M. 
Thakeray (Humorift) 1658 g, ©. F. Train (Klinifer) 1640 g, R. Lenz 
(Komponift) 1636 g, J. Goodfir (Anatom) 1629 g, H. Curtice (Mathe 
matifer) 1612 g, C. ©. Atherton (amerifanifcher Senator) 1602 g und 
W. v. Siemens (Phyſiker) 1600 g. AS DVergleihsobjeft hierzu nehme 
ih die von Marchand mitgeteilten Zahlen von Männern mittleren Alters 
(bis zu 40 Sahren) aus der heſſiſchen Benölferung und als Ausgangs- 
punkt die Gewichtswerte 1400—1450, auf die in beiden Gruppen bie 
meiften Fälle (17°/0) fallen. Da zeigt fih num, daß hervorragende Ver- 
treter der Künfte und Wiffenichaften für die über 1450 g hinausgehenden 
Gewichtszahlen relativ doppelt foviel Fälle ftellen als die heſſiſche männ- 
liche Durchſchnittsbevölkerung (55,1°/0:25,4°/o), und daß andererſeits Ge- 
birne unter 1200 g bei der erfien Gruppe nur zu 0,9°/o, bei der letzteren 
aber noch zu 5,7°/0 vorkommen. Geht man von dem von Marchand als 
normales Höchftgewicht angenommenen Werte 1600 g aus, dann find die 
geiftig bedeutenden Perfonen noch zu 14,9%/o, die heſſiſche Bevölkerung 
aber nur zu 3,5°/ an den darüber hinausgehenden Werten beteiligt. Bei 
diefen Unterfuhungen habe ich angenommen, daß die geijtig hervorragen- 
den Leute im fräftigen Mannesalter ſich befunden haben; ficherlich ift aber 
mancher darunter, ber ſchon ein höheres Alter erreicht und damit auch 
eine Involution feines Gehirnes erfahren hatte. Es würde alfo eigentlich 
das Ergebnis nod mehr zugunften der Gelehrtengruppe ausfallen. Auch 
wenn man der Körpergröße Bedeutung beilegen wollte, würde fich heraus- 
ftellen, daß, angenommenenfal® die berühmten Leute wären alle von 
hoher Statur geweſen, fie immer noch mit einem fchwereren Gehirn aus— 
geftattet waren al3 die größten Parifer (Manouvrier). Übrigens läßt ſich 
in den wenigen Fällen, in denen die Körpergröße befannt geweſen ift, au3- 
rechnen, daß ihr Gehirn in Wirklichkeit: viel ſchwerer war, als e3 nad) ben 
theoretifchen Berechnungen hätte fein müſſen. — Wie auf der einen Geite 
mit Zunahme der Geiftesfähigfeiten eine Vermehrung der Hirnmaffe ein- 
tritt, fo findet umgefehrt bei einem Schwinden der pſychiſchen 
Fähigkeiten eine Abnahme derjelben ftatt, was in einem Rüde 
gange des Gewichtes zum Ausdrud kommt. E3 zeigt fi dies deut: 
lich bei einer Krankheit, die fich gerade durch fortfchreitende Schwäche auf 
dem Gebiete des pſychiſchen Lebens bis zur völligen Vernichtung ber 
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PVerfönlichkeit, jelbft in denkbar tiefftem Blödſinn Fennzeichnet, bei der fog. 
Gehirnerweichung oder dem fortjchreitenden Blödfinn mit Lähmung (pro- 
grefliver Paralyſe). Der Umftand, daß Schwund der geiftigen Fähigkeiten 
eine Abnahme des Hirngewichtes zur Folge hat, fehließt indeifen nicht aus, 
daß gelegentlich bei anderen Geiſteskranken, insbejondere bei Idioten oder 
ſelbſt Schwachſinnigen, ſchwere Gehirne beobachtet werden (f. o. S. 195). Es 
handelt ſich in ſolchen Fällen offenbar um eine pathologiſch bedingte Zu— 
nahme der Gehirnmaſſe, aber nicht der Nervenelemente, ſondern der Stüß- 
jubftanz. Ebenfowenig wie durch die wenigen Fälle, in denen ein äußer- 
lich gut entwidelter Muskel abjolut Fraftlos ſich erweilt, weil feine Vo— 
Iumenzunahme nicht auf vermehrten Muskelzellen, fondern auf vermehrtem 
Fettanfage beruht (Pſeudohypertrophie), die allgemeine Annahme hinfällig 
wird, daß ein volumindfer Muskel im allgemeinen ein Kennzeichen ver: 
mehrter Kraft bedeutet, wird auch unfere Annahme von einem engen Zu— 
fammenhange zwifchen vermehrtem Hirnvolumen und vermehrter geiftiger 
Kraft dur die Ausnahmefälle nicht hinfällig. Natürlich darf dieſelbe 
nicht dahin außgelegt werden, daß in jedem Falle von ſchwerem Gehirn 
ein Rückſchluß auf eine geiftige Superiorität feines Trägers geftattet wäre. 
Unfere Behauptung gilt nur für eine größere Serie von Gehirnen, für 
Gruppen von Menfchen, wie Schulen, beftimmte Gefellihaftsklaffen ujw. 

Es fragt fih nun weiter, ob das Plus der Gehirnmafje bei höherer 
Sntelligenz dem ganzer Gehirne zugute fommt oder nur beftimmten Teilen 
desfelben? Damit find wir gleichzeitig zu der Frage nach dem Sitze der 
geiftigen Fähigkeiten überhaupt gelangt. Ehe wir hierauf weiter eingehen, 
it es erforderlich, ein wenig weiter auszuholen und kurz uns die Ent- 
widlung des Gehirnes zu vergegenmwärtigen. Man unterfheidet am 
Gehirn drei große Abfchnitte, das Vorderhirn oder Großhirn, das 
Mittelhirn und dad Hinter- oder Kleinhirn. Diefelben entwideln 
fih aus drei urfprünglich unpaar angelegten blafigen Auftreibungen des 
. vorderen verbidten Endes des fog. Neuralvohres; von ihnen differenzieren 
fi bald darauf Vorder: und Hinterhirnblafe in zwei Tochterbläschen, fo daß 
man es fchließlich mit fünf Gehirnblafen zu tun hat. Die beiden Teile de3 - 
Vorderhirnes führen bei fortjchreitender Entwicklung die Bezeichnung Groß⸗ 
hirnhemifphären oder Großhirnkugeln. Anfänglich liegen alle fünf Gehirn- 
blajen in einer Horizontalen; aber infolge mehrfacher Anidungen der ganzen 
Uranlage kommen fie winfelig zueinander zu liegen. Gleichzeitig verdiden 
fih ihre Windungen, fo daß das Lumen mehr und mehr fi} verengt und 
Tchlieglih nur ein ganz Kleiner Binnenraum zurüdbleibt. Gin befonders 
ſtarkes Wachstum erfährt das Vorderhirn. Seine Hemifphären wachen 
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nad) hinten und überlagern allmählich jämtliche übrigen Teile; das Mittel- 
und Hinterhien kommen bafalwärt® von den großen Hemilphären bes 
Vorderhirnes zu Liegen. Gleichzeitig erfährt auf der höheren Entwidlungs- 
ftufe die Oberfläche des Großhirnes eine Lappung und Furchung, die je 
nach der Stellung in der Tierreihe eine mehr oder minder ausgiebige ift. 
Der Vorteil diefer Anordnung befteht darin, daß der Oberfläche des Gehirnes 
auf folche Weife eine Vergrößerung zuteil wird. Allerdings tritt diefelbe erſt 
‚bei den Säugern auf; bei allen übrigen Wirbeltieren zeigt die Gehirnoberfläche 
noch ein glattes Ausfehen. — Hinfitlih feiner Struktur befteht das 
menschliche Gehien aus einer peripher gelegenen grauen Subftanz (Gehirn: - 
rinde), die durch das Vorhandenfein zahlreicher Ganglien- (Nerven:) Zellen 
— in der Großhieneinde follen deren ca. 2000 Millionen vorhanden 
fein — ausgezeichnet ift, und einer zentralen weißen Mafje, welche Nerven- 
fafern enthält (Markfubftanz). Allerdings finden fi) auch in dieſer wieder 
Ganglienzellen in Form großer Maffen (fublortifale Zentren) angehäuft. 
Die periphere Rindenſchicht, innerhalb deren ſich wiederum ver 
ſchiedene, nur mikroſkopiſch nachweisbare Lagen unterfcheideit laſſen, nimmt 
nur einen ganz geringen Bruchteil der Gehirnmafje ein: fie mißt 2,2—2,9 mm; 
beim weiblichen Gehien ift ihre Dide ſogar noch um einige Hundertftelmilli- 
meter geringer. Die graue Nindenfubftanz des Großhirnes nun wird als 
der Sit der pfychifchen Fähigkeiten angefehen, indefjen ift die ganze Fläche 
nicht als gleichbedeutend zu betrachten. Nach Flechſigs Unterſuchungen 
laſſen ſich vier große Sinnesſphären und zwiſchen dieſen liegend 
drei Aſſoziationszentren unterſcheiden. Die Sinnesſphären haben 
die Aufgabe, die Bewegungen und Reize der Außenwelt zu vermitteln. 
Zu dieſem Zwecke ſind ſie mit einem Syſtem von Nervenleitungsbahnen 
(Projektionsfaſern) ausgeſtattet und ſtehen durch dieſe mit den im Innern 
gelegenen ſubkortikalen Zentren und mit dem Rückenmark in Verbindung. 
Die Aſſoziationszentren dagegen, die faſt nur Aſſoziationsfaſern enthalten, 
ſtehen ſowohl unter ſich, als auch mit den Sinnenzentren in Verbindung. 
Sie erhalten alſo einmal die Erregung durch Sinneseindrücke, welche den 
Sinnesſphären zugeführt werden, von dieſen und tauſchen zum anderen 
dieſelben unter ſich aus, verarbeiten ſomit die Sinneswahrnehmungen und 
verknüpfen die empfangenen Einzelbilder zu einem Ganzen: ſie ſtellen die 
eigentlichen Organe des Denkens vor. Wie ſchon angedeutet, unterſcheidet 
Flechſig drei Aſſoziationszentren: ein großes hinteres, das die 2. und 3. Hinter⸗ 
Hauptwindung und ben Vorzwidel (Praecuneus) einnimmt, ein Eleineres 
vorderes an der Spite des Stirnlappens, welches in der 1. und 2. Stirn: 
windung-und in gewiffen Teilen der 3. Stirnwindung ſowie in der „geraben 
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Windung“ lokaliſiert iſt, und ein noch kleineres, welches der Reilſchen Inſel 
entſpricht. Die Sinneszentren entwickeln ſich im allgemeinen früher als 
die Aſſoziationszentren. Das gleiche trifft auch in entwicklungsgeſchichtlicher 
Hinficht zu. Das Tier beſitzt gleichfalls Sinnes- und Alloziationszentren, 
und zwar, je höher man in dem Tierreich anfteigt, defto deutlicher bzw. 
' größer werden die feßteren. Die niederen Säugetiere verfügen noch nicht 
über nennenswerte Affoziationzzentren, fondern faft nur über Sinnes- 
zentren; hingegen find bei den Affen bereits jene gut ausgebildet, bei 
‚ einigen dieſer Tiere nehmen fie. jogar bie gleiche Oberfläche wie die 
- Sinnesiphären ein. Beim Menfchen machen die legteren mur noch Y/s der 
Gehirnoberflähe aus. Die eigentliche Intelligenz, das Denken, 
ift alfo an die graue Rinde der Affoziationszentren ge- 
Inüpft. Bei hoch entwidelter Intelligenz wird nun dieſelbe befonders 
ſtark entwidelt fein, aber aus rein mechaniſchen Gründen nicht fo ſehr in 
der Tiefen, jondern vielmehr in der Längenausdehnung, d. h. die graue 
Rindenmaſſe wird gezwungen fein, fich flächenhaft zu vergrößern, fi in 
Falten zu legen, und dies in um fo ftärferem Maß, als die Menge der 
Ganglienzellen infolge ftetiger ſtarker geiftiger Arbeit an Zahl zunimmt. 
.. Die Hirnoberfläche weift daher Windungen, die durch Furchen voneinander 
getrennt find, auf. Auf dieſe Weife erklärt es fih auch, daß bei ben 
niederen Wirbeltieren, bei denen ber Denkprogeß nur ein mangelhafter ift, 
die Gehirngberflähe noch relativ glatt erſcheint, daß fie aber, je höher 
man in der Tierreihe emporfteigt, ein um jo falten- und mwindungsreicheres 
Relief annimmt. 

“ Die Gehirnoberfläde teilt fi beim Menſchen und den höheren 
Wirbeltieren durch Spalten in größere Abteilungen oder Lappen, biefe 
wiederum werden durch Furchen in Windungen zerlegt, bie durch Über: 
gangsfalten miteinander in Verbindung ftehen. Das menſchliche Gehirn 
zeigt ſich am faltenveichften. Bei den niederen Naffen find diefe Falten 
einfacher geftaltet oder nehmen einen mehr geraden Verlauf, die Furchen 
zwijchen ihnen klaffen mehr und find feichter. Bei den höheren Raffen 
dagegen find die Windungen breiter, verlaufen mehr gefchlängelt und find 
dicht aneinandergebrängt;. die Furchen werden dadurch Hier viel tiefer 
und ſchmäler. Bei geiftig hochftehenden Berfonen find die Windungen 
befonders ſtark gegliedert, fo daß man an ihnen die typifche Grundform 
nur ſchwer erkennen Fan, wie u. a. an den Gehirnen von Helmholg, des 
Phyſiologen Loven, des Anatomen Giacomini, der beiden Arzte Söguin, 
des Staatsmannes Szilagyi feftgeftellt worden ift. Beſonders waren e3 bei 
diefen die Stirn und Scheitelgegend, wo die Windungen auffällig breit, 
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ſtark gekrümmt und durch ſekundäre und tertiäre Furchen eingeſchnitten ſich 
zeigten. — Die Windungen des menſchlichen Durchſchnittsgehirnes zeigen - 
eine Eonftante, typifche Anordnung; mit den für den Anthropologen in 
Betracht kommenden wollen wir uns bier bejchäftigen. 


Kede der Großhirnhemifphären wird durch tiefgehende Spalten in 
4 Abteilungen unterfchieden: in den nach vorn von ber ziemlich fenkrecht 
aufiteigenden Bentralfurche (Suleus Rolandi) liegenden, den vorderen Gehirnpol 
Bildenden Stirnlappen, in den hinter diefer Spalte gelegenen, die mittlere ‘Partie 
einnehmenden Scheitellappen, in den den hinteren Pol bildenden Hinter: 
hHauptlappen und in den unterhalb des horizontal Laufenden langen Aſtes der 
Syloifchen Grube gelegenen Schläfenlappen. — Der Stirnlappen jebt 
ſich außer einigen Hleineren unwichtigen Windungen aus 4 gut charakteriſierten 
Teilen zufammen: 3 etagenweis übereinander parallel angeordneten horizontalen 
Windungen (der 1., 2. und 3. Stirnwindung) und einer hinter diefen ſenkrecht auf: 
fteigenden Vertifalmindung (der 4. Stirnwindung oder aufjteigenden vorderen 
Zentralmindung). Vereinzelt trifft man eine Verdopplung ber 2. oder 8. Windung 
an, fo daß dann 4 horizontale vorhanden find; auch ein Fünfwindungstypus ift 
beobachtet worden. Man hat diefe Erfcheinung (Berbopplung einer Windung) 
an den Gehirnen einiger hervorragender Perfönlichkeiten, wie beim Anthropologen 
Bertillon, dem Gejchichtsforfcher Veron, dem Aftronomen Gylden, dem Politiker 
Gambetta, feftgeftellt, fie außerdem aber auch mehrfach an Berbrechern beobachtet 
(Benedilt, Hanot, Bouchard, Mondio, Tenchini). Es lehnt fich diefer Typus an 
das Verhalten bei den niederen Affen an. Broca hat in die 3. (unterfte) Stirn- 
windung den Sitz ber Fähigkeit zu fprechen verlegt. Cine Verlegung oder Er: 
Trankung de hinteren Abfchnittes diefer Stelle hat Verluft der Sprache zur 
Folge. Auf der andern Seite wieder ift an ihr bei Perfonen, die vorzügliche 
Redner waren, wie bei Gambetta, Kant, dem Juriften Wülfing, dem Staatsmann 
Szilagyi u. a., eine beſonders ſtarke Entwicklung beobachtet worden. Bei den 
Menſchenaffen, die Fähigkeit zu Tprechen nicht befiken, ift die 3. Stirnwindung 
nur rudimentär ausgebildet. Im Grunde der Syloifchen Grube findet ſich der 
Inſel genannte Gehirnabfchnitt verftedt. Bei niederen Tieren liegt derfelbe, da 
bier die Grube. noch von ziemlicher Vreite ift, vollftändig offen Da; bei höheren 
Mirbeltieren aber wird er infolge zunehmender Verengerung dieſer Grube von 
den angrenzenden Hirnmantelteilen überwölbt, und beim Menſchen kann die Inſel 
nur noch durch ein Auseinanderdrängen der Grubenränder ſichtbar gemacht werden. 
Am Verbrechergehirn kehrt der primitive Zuſtand öfters wieder; hier finden wir 
nicht ſelten die Inſel von der Seite her ſichtbar, auch ohne Entfernung der ent⸗ 
ſprechenden Gehirnpartien. 

Der Scheitellappen beginnt hinter der Zentralfurche und reicht 
bis zum Hinterhauptlappen; ſeine hintere Grenze läßt ſich nicht genau 
feſtlegen. Man unterſcheidet an ihm eine hintere aufſteigende Windung 
ſowie eine obere und eine untere Scheitelwindung, die beide durch die quer 
verlaufende Interparietalfurche (Scheitelfurche) geſchieden werden. 
Dieſer wird eine beſondere anthropologiſche Bedeutung beigelegt. Die 


204 Gehirntwindungen, Wachstum des Gehirnes 


\ 


Scheitelfurde beginnt in dem Winkel, welchen der untere Teil der 
Rolandoſchen Spalte und der hintere Abſchnitt der Sylvifchen Grube mit- 
einander bilden, und zieht in einem Fonveren Bogen zwifchen den beiden 
Scheitelwindungen zum Hinterhaupte hin. Hier kann fie nun entweder hinter 
der Hinterhauptipalte in eine furze Querfurche (Sutura oceipit. transversa) 
übergehen und damit aufhören oder fich big zum äußerften Hinterhauptpol 
fortfeßen; fie wird dann zur Scheitelhinterhauptfurde (Sutura parieto- 
oceipitalis). Diefer zweiten Anordnung der Scheitelfurdhe, zumal wenn 
ſie weit Hafft, hat man auch, die Bezeichnung Affenfpalte gegeben, weil 
fie bei den Anthropoiden deutlich ausgeprägt erſcheint. Allerdings muß 
jogleich Hinzugefügt werden, daß unter den Autoren feine Übereinftimmung 
darüber herrſcht, was unter Affenfpalte verftanden werden fol. Daher 
mag e3 auch kommen, daß der eine ihr Vorkommen für äußerft felten hält, 
der andere (4. B. Elliot Smith an den Gehirnen ägyptifher Fellachen 
und Sudanejen) für eine recht häufige Erfcheinung ausgibt. — Der 
HSinterhauptlappen ift der Hleinfte von allen; wie fchon erwähnt, läßt 
er fich gegen den Scheitellappen nicht ſcharf abgrenzen, zumal feine Windungen 
(ebenfo wie die des Schläfenlappens) durch Übergangsfalten mit denen des 
Scheitellappens in Verbindung ftehen. Er ſetzt fih aus 3 etagenförmig 
angeordneten Windungen, der 1., 2. und 3. Schläfenwindung zufammen. 
Der Schläfenlappen, bie untere feitliche Partie der Großhirnhemifphäre, 
wird von dem Scheitellappen durch den hinteren Aft der Syloifchen Furche 
und von ben Hinterhauptlappen durch die vordere Hinterhauptfurche gefehieben; 
er baut fih aus drei horizontal verlaufenden, ebenfalls etagenähnlich ge 
‚ vrdneten Windungen, der 1., 2. und 3. Schläfenwindung, auf. 

Die Geiamtoberfläde des Gehirnes beträgt ſchon beim 
7—9I monatlichen Kinde faft das doppelte der beim Neugeborenen, beim 
9—10jährigen das drei- bis vierfache. In dem Wachstum der einzelnen 
Lappen ift ein beftimmtes Proportionsverhältnis infofern zu beobachten, 
als die Oberfläche des Stirnfappens auf allen Altersftufen ungefähr 40—50 °%, 
die des Scheitellappens 19—29 °/o, die des Schläfen- und Hinterhauptlappens 
zufammen 14—22°/o der geſamten Hemifphärenoberflähe ausmacht. 

Das Wachstum des Gehirnes ift im Vergleich zu dem der übrigen 
Körperteile ein auffällig ſchnelles, was fich Leicht durch feine ftarke Inanſpruch— 
nahme erklärt. Im Verlaufe der erften °/a Jahre verdoppelt fi das 
Hirngewicht; es hat um dieſe Beit bereits "/s feiner endgültigen Maffe 
erreicht (Handmann, Wolpin, Pfiſter). Am Ende des 1. Lebensjahres 
bat e3 um das 2'/sfache feines urfprünglichen Gewichtes zugenommen ; 
‚ dann aber läßt fein anfänglich fchnelles Wachstum ſchon bedeutend nad), 
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fo daß es erft um das Ende des 3. Jahres ſich verdreifacht hat. Um die 
Zeit der Neife ift das Hirngewicht bei Knaben um das 3'/afadhe, bei 
Mädchen um das Afache im Vergleich zur Zeit der Geburt herangewachien. 
— Das Gewicht des Neugeborenen ftellt fih für das männliche Gefchlecht 
im Mittel auf 371, für das weibliche auf 361 g (Pfifter). Das männliche 
Gehirn ift alfo bereits bei der Geburt fehwerer als das weibliche; dieſer 
Unterfchied bleibt auf allen Alterzftufen beftehen. Anfänglich ift derfelbe 
nicht fo groß, da in den erften Jahren die Wachstumszunahme bei beiden 
Geſchlechtern ziemlich gleichen Schritt hält. Dann aber bleibt dag weibliche 
Gehirn gegenüber dem männlichen zurüd, der Unterfchied wird daher immer 
größer. Als normaler Zeitpunkt, an welchem das endgültige Gehirngewicht 
erreicht ift, wird allgemein für die Männer das 19.—20., für die Weiber 
das 16—18. Jahr angegeben. Bom 60. Jahr an beginnt die Involution 
des Gehirnes; fein Gewidt nimmt von dann an bald rapid ab (Hand- 
mann, Marchand, Bolk, Giltihenfo u. a.). — Das Hirngewicht nimmt 
bis zum 2. oder 3. Jahre ſchneller als die Körperlänge zu; von da an 
fehrt fich das Verhältnis um (Wolpin). Im Vergleich zum Körpergewicht 
ſinkt das Hirngewicht von der Geburt an langjam bis zum 3. Lebensjahre, 
dann aber jchneller bis zur Zeit der Reife (Wolpin), — Das jpezifiide 
Gewicht des Gehirnes erreicht bereit3 im 8. Lebensmonat den Wert des 
Erwachſenen (Bold), der fi im Durchſchnitt auf 1034 (ſchwankend zwiſchen 
1026 und 1039) ftellt. 

Bei den Menſchenaffen fehreitet im Gegenſatz zum Menſchen Die 
Entwidlung des Gehirnes mit dem Alter nur noch wenig fort; das Gehirn 
gelangt daher verhältnismäßig früher zur Entwicklung als bei letzterem. Während 
beim jungen Schimpanfen 3. B. das Gehirngewicht !/.; des Rörpergemwichtes aus: 
macht, beträgt e8 beim ſchon ausgewachſenen Tiere nur noch Yas—s2 und vielleicht 
beim älteren Tiere noch weniger (!/s Wiederäheim), Dagegen beim Menfchen ftellt 
fi) das Verhältnis im Findlichen Zuftande (zwifchen 2. und 4. Jahr) auf Yıs—"/ıe 

“(gleicht alfo bier noch ziemlich dem des Tindlichen Schimpanfen), fällt aber beim 
Erwachſenen nur auf !/ss. Es übertrifft alfo das relative Hirngewicht des Menfchen 
das des Schimpanfen um das zweifache (da8 abfolute um Das drei: und vierfache). 
Das Übergewicht des Menfchen gegenüber diefem Tiere beruht auf einer ſtarken Ent- 
wicklung de3 Stirnhirnes, in geringerem Grade des Hinterhaupilappens; dem— 
gegenüber bleibt der Schläfenlappen an Gemwicht zurücl, während das Scheitelhirn 
bei beiden ziemlich Die gleiche Ausbildung erreicht (3. Möller). 

Die Großhirnhemifphären nehmen den größten Anteil an ber 
gefamten Gehirnmaffe des Menfchen. Bei der Geburt ift derjelbe am 
größten; bald darauf nimmt er ab, bleibt fi aber vom. 7. Jahr an 
ziemlich gleid. — Das männliche Großhirn ift durchweg ſchwerer 
als das weibliche; bei erfterem zeigt ſich auch. eine größere Variabilität. 
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Das Gewicht des Kleinhirnes iſt bei Mädchen abſolut niedriger, aber 
relativ höher als bei Knaben. Die Differenz nimmt mit dem Alter ab. 
Beim Neugeborenen macht dasſelbe 6,8% bzw. 9°/o des Geſamtgewichtes 
aus (Danielbefof), beim Erwachfenen 11,2 bzw. 11,3%/ (Meynert). Aller 
ift das Gewicht des Kleinhirnes individuellen Schwankungen unterworfen 
und geht nicht immer dem Gefamtgewichte des Gehirnes parallel (Pfilter). 

Trotzdem bereits zahlreihe raſſenhirnanatomiſche Unter: 
ſuchungen vorliegen (ſo von Sernoff, Biralja-Bjalynitzki und Giltſchenko 
an Ruſſen, Giacomini an Italienern, Retzius an Schweden, Marchand und 
Handmann an Deutſchen, Weinberg an Eſten und Letten), hat man bisher 
nichts Charakteriſtiſches an ihnen für eine beſtimmte Raſſe herausfinden 
können. Das mag wohl daran liegen, daß man zumeiſt dem Gewichte 
und Volumen des Gehirnes mehr Beachtung gefchenkt hat als feiner Kon- 
figuration. Soviel hat fi) aber ſchon herausgeftellt, daß das menfchliche 
Gehirn, ſei es, daß es fich um das eines Feuerländers oder Papuas, fei 
es, daß es fih um da3 eines Ruſſen oder Deutfchen handelt, auf allen 
Kulturftufen den gleichen Bau und die gleichen Variationen aufweiſt. Es 
ſcheint jedoch, als ob gewiſſe Unterfchiede bezüglich der relativen Häufigkeit 
mander Variationen bei den verjchiedenen Raſſen beftehen, jo daß man 
möglichermweife bier von Raſſenunterſchieden ſprechen kann. Die Unter: 
fuchungen nach diefer Richtung find allerdings noch ſpärlich. — Zwiſchen 
geiftig und Höher ftehenden Raſſen bzw. Völkern ſcheint ein Unterſchied 
infofern zu beftehen, als. bei jenen das Gewicht des Gehirnes im Durch— 
ſchnitt ein Teichteres und das Relief feiner Oberfläche ein einfacheres ift; 
jedoch trifft dies Feineswegs Fonftant zu, denn man kann an Gehirnen 
kulturell jehr niedrig ftehender Völker, 3. B. der Feuerländer, gelegentlich 
auch hohe Hirngewichte und eine faltenreiche Oberfläche (geradeſo wie beim 
Europäer) antreffen; vielleicht mag es ſich bei ſolchen Gehirnen um die 
geiftige Elite ihres Stammes handeln. Beim Neger foll im Vergleich zum 
Europäer die hintere Partie des Gehirnes fräftiger als beim Kaufafier 
entwidelt fein (Bernett Bean). Das Hirngewicht des Japaners joll während 
der Kindheit und erften Jugend langſamer wachlen als das bes Europäers, 
jedoch beim Erwachſenen gegenüber dem be3 Europäers einen Unterfchied auf: 
weiſen (Taguchi). Die Breite der Hirnrinde fol beim Chinefen Ähnlichkeit mit 
der des erwachfenen Deutfchen, beim Hindu aber mit dem entfprechenden Maße 
beim. beutfchen Kinde befigen, endlich die Gehirne von Aſiaten durch derbere, 
wuchtigere Pyramidenfafern, die von Deutfchen aber durch eine reichere primäre 
Anlage der Ailoziationsfafern auffallen (Kaes). Weiteren Forſchungen muß es 
vorbehalten bleiben, dieſe noch recht Tpärlichen Beobachtungen nachzuprüfen. 
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d) Anthropologie des Rumpfes. 
Das Inöherne Gerüft des Numpfes. 


Die menſchliche Wirbelfäule febt fih aus 7 Hals-, 12 Bruft-, 
5 Lenden-, 5 zum Kreuzbein vereinigten Kreuz: und 4 (bis 5) GSteißbein- 
wirbeln zufammen. Der 5. Lendenwirbel kann durch Verfchmelzung ausnahms⸗ 
weife auch noch zum Kreugbein werden, eine Bildung, Die beim Gorilla die Regel 
bildet. Hingegen it eine Vermehrung ber Lendenwirbel durch Freibleiben 
des oberften Kreuzbeinwirbels ala ein Fortichritt zu deuten (Struthers). 
Die Zahl der Wirbel ift beim Menfchen im allgemeinen eine Fonftante im 
Gegenfaß zu der bei den übrigen Säugetieren. Die Wirbeljäule von 
Verbrechern joll fi durch große Variabilität in der Zahl der Wirbel aus: 
zeichnen (Rückſchlagerſcheinungſ. Tenchini fand in 10°/o eine größere 
Anzahl derfelben, al3 der normale Durchſchnitt beträgt und ebenfo oft eine 
Verminderung; am Sfelett des normalen Menſchen beobachtet Topinard 
diefes Verhalten in nur 3,1%. — Eine fpezififche Eigenſchaft der menſch— 
lihen Wirbelfäule ift ihre Doppelte S-förmige Krümmung. Beim 
Gorilla ift dieſe ſchon Leicht angedeutet, auch die übrigen Menfchenaffen 
zeigen Neigung, fi in diefer Hinficht der menjchlichen Form. zu nähern. 
Bei allen übrigen Säugetieren dagegen bildet die Wirbelfäule einen nad) 
oben (rüdenwärts) fonver gefrümmten Bogen. Die S-förmige Krümmung 
der menſchlichen Wirbelfäule hängt mit der Zunahme des Gehirnes und 
dem daraus refultierenden aufrechten Gange zufammen. An dem oberften 
Lendenwirbel übertrifft bie hintere vertifale Höhe feines Körpers die vordere, 
der Wirbel gleicht alfo einem Keile mit der Bafis nach hinten, und dies 
fowohl beim Menfhen, als auch bei den anthropoiden Affen. Ar den 
darunter liegenden Wirbeln fehrt fich diefes Verhältnis bei jenem allmählich 
um, während e3 bei diefen jo ziemlich dasjelbe bleibt, fo daß ſchließlich am 
unterjten Lendenwirbel der menjchlichen Wirbelfäule die vorbere Körperhöhe 
größer als die hintere ausfällt. Es erklärt fi) daraus die harakteriftiiche, 
nad vorn Tonvere Krümmung in der Lendengegend. Das neugeborene Kind 
bietet noch einen dem Affen ähnlichen Zuftand feiner Wirbelfäule dar, aber 
ſchon im 3. Monat beginnen die unteren Lendenwirbel vorn mehr als 
hinten zu wachen; je mehr das Kind die aufrechte Haltung einnimmt, um jo 
deutlicher tritt diefe Erſcheinung zutage. 

Das Kreuzbein des Europäers ift abſolut und. relativ breiter al das 
außereuropäifcher Raſſen; es zeigt. auch eine deutliche Verjüngerung der 
Form nad) unten. Seine Neigung ift. eine größere als die des Kreuzbeines 
vom Nichtenropäer (Radlauer). 
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Zu einer gewiſſen Zeit des embryonalen Lebens beſitzt der Menſch an 
dem hinteren Ende jeiner Wirbeljäule einen frei beweglichen, ſpitz endigenden 
Anhang, der große Ähnlichkeit mit einem Tierſchwanze zeigt, zumal er auf 
der Höhe feiner Entwiclung wirklich jegmentiert und mit einem Medullarrohr, 
einer Chorda und einem Darmrohr ausgeftattet erfcheint. Bei der nun 
erfolgenden Rückbildung wird fein unterer Teil wirbellos, zum Schwanz- 
faden, fein oberer Teil aber behält 5 unausgebildete Wirbel, die beim 
fertigen Menfchen das Steißbein ausmachen. Zuweilen begegnet man auch 
am Erwadhjenen infolge Entwidlungshemmung einem ähnlichen, frei 
hängenden, leicht gerollten Schwanze 
von walzenförmiger Geftalt (bis zu 
12,5 em Länge). Wirbelreſte find in 
joldem Anhang allerdings niemals 
beobachtet worden, wohl aber gewiſſe 
Gebilde (no vorhandene Rüden: 
marf3nerven, Nefte von Muskulatur 
in Form von Längsbündeln), die eben- 
fo wie die Nichtung der befleidenden 
Haare nach der Spite zu und bie 
willfürliche Beweglichkeit des Anhanges 
dafür fprechen, daß derjelbe dem Säuge- 
tierſchwanz (Lämmer: und Schweine: 
ſchwanz, Waldeyer) gleichwertig zu jegen 
ift (Abb. 70), und daß der Urmenſch noch 
mit einem beweglichen Schwanz einft 
ausgeftattet gewejen jein muß. Bon 
diefen weihen Schwänzen find die feiten, ftet3 angewachſenen 
Schwänze zu unterjcheiden, die auf einer phalangenartigen Verlängerung 
der normal vorhandenen Steißbeinwirbel beruhen und nicht als Rück— 
ſchlagserſcheinung aufzufafien find. Gejchwänzte Völker eriftieren nur in 
der Vhantafie älterer Schriftfteller; das Tragen Shwanzähnlicher Kleidungs— 
ftüde um die Hüften mag die Veranlafjung für die Entjtehung ſolcher 
Fabeln geweſen fein. 

An den Bruftwirbeln jegen fich beiderfeitS je 12 Nippen an; eine 
13. Rippe wird beim Embryo zwar noch angelegt, verſchwindet aber wieder. 
Überzählige Rippen trifft man gelegentlich jowohl oberhalb wie unter- 
halb der Bruftwirbeljäule an; die erfteren, die Halsrippen, fünnen zu 
wichtigen neroöfen Störungen (duch Druck auf den Armnervenplerus) 
Veranlafjung geben. Das Auftreten überzähliger Rippen ſpricht dafür, 





Abb. 70. Kind mit Shwänzcden. 
Nah Dr. Ad. Simon. 
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daß der Menſch uriprünglic mehr als 12 Paare befeffen haben muß. 
Der Drang hat deren gleichfalls 12, der Gorilla und der Schimpanfe 13 
und der Gibbon ſchon 14 Paare. 

Das menſchliche Bruftbein variiert dichte bezüglich feiner 
Form und Geftalt (Lange). ‚Der Handgriff des weiblichen Bruſtbeines iſt 
länger und breiter als der des männlichen, jedoch das ganze Bruſtbein 
des Weibes etwas kürzer (um 2 cm, Kollmann) als das des Mannes. 
Bei niederen Raſſen ſcheinen die einzelnen Teile des Knochens — unter⸗ 
einander zu verſchmelzen als bei höher ſtehenden (Krauſe). 

Bruſtwirbelſäule, Rippen und Bruſtbein ſetzen den Bruſtkonb 
zuſammen. Eine Begrenzung desſelben nach oben und unten läßt ſich 
ſchwer durchführen. Für die Meſſung des Bruſtkorbes kommen ſein 
ſagittaler, frontaler, transverſaler und Höhendurchmeſſer ſowie fein Umfang 
in Betracht. Den legteren nimmt man mittels eines unelaſtiſchen Band⸗ 
maßes bei. herabhängenden Armen (Hangarmftellung) in der Höhe ber 
Bruftwarzen; bei anderer Armhaltung wird der Bruſtkorb in "geringe 


Inſpirationsſtellung gebracht, der Umfang gibt in dieſen Fällen aber nicht 


die. wirkliche Exfpirationsgröße an. Man mißt den Bruftumfang nämlich 
bei der höchſten Infpiration und bei der tiefften Eripiration und erhält 
fo. den Bruftfpielraum.  Derfelbe beläuft fih im Mittel. auf 7—8 
(ſchwankend zwifchen 4 und 13) cm bei gefunden, Fräftigen deutfchen Wehr: 
pflichtigen (Fetzer, Frölich). Im Durchſchnitt beträgt ‘der Umfang. bei 
tiefem Ausatmen 82 (70—90) und bei tiefem Einatmen 89 (76—100) cm. 
Bei gewöhnlicher Ausatmung ſoll der Bruftumfang eines gefunden Menſchen 
mindeſtens der halben Körperlänge gleichkommen. Bei lungenfhwind- 
fühtigen. Berfonen hält. er nicht gleichen Schritt mit dem Längen: 
wachstum (Gottftein). Er fällt hier viel häufiger als bei gefunden Leuten 
Heiner al3 die halbe Körperlänge aus (Schwiening).: Bei Lungenkranfen 
iſt der Bruftipielraum auch viel Kleiner als bei Gefunden. Der Bruftinder 
ſtellt fi bei jenen auf 80,8, bei diefen auf 70,0; dies will bejagen, daß 
der Bruftforb der Tuberkulöfen dem. eines Kindes von 12-15 Jahren 
gleicht; er ift ſomit relativ tiefer und kürzer. Dieſer Typus muß als 
das Primäre bei den Schwindfüchtigen, die Krankheit erft als das Sekundäre 
angejehen werden. VBollftändige Symmetrie beider Bruſtkorbhälften 
iſt eine. keineswegs häufige Erſcheinung; die rechte Hälfte iſt für gewöhnlich 
um 1-2 em weiter, bei Linkshändern dagegen die linke, jedoch nicht in 
dem gleichen Maß. In der frühen Jugend macht ſich dieſe Ungleichheit 
weniger" bemerkbar; fie nimmt erſt mit den Jahren zu. Durch beftändige 


gymnaftiiche Übung läßt fich die — — wieder ausgleichen (Caminac). 
NW. B Buſchan. 14 
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Zur graphischen Darftellung des Bruftumfanges dient eine aus jtraff beweg⸗ 
lichen Gliedern zufammengefegte Meßkette (Eyrtometer von Woillaz), 
die der Körperoberfläche in der Horizontalen angelegt wird und beim Ab: 
nehmen ihre Form nicht verändert. — Der Bruftlorb des Europäer 
ift um 2—3°/ ſtärker gewölbt, aljo tiefer. als der des Negerz, der 
eine mehr flachere Form befigt. Der Umfang fällt bei zivilifierten Raſſen 
im allgemeinen höher aus als bei nieder ftehenden (Gould), ebenfo die 
Bruftfpielweite. Dies trifft ſowohl in abjoluter wie in relativer (zur 
Körperlänge) Hinficht zu. Innerhalb der europäiſchen franzöſiſchen) 
Bevölkerung ſind die blonden Langköpfe mit einem langen, zylindriſchen, 
an ſeinem unteren Ende verſchmälerten, nach den Schultern zu ſich ver⸗ 
breiternden Bruſtkorb ausgeſtattet, die dunklen Kurzköpfe aber mit einem 
mehr faßförmigen, vorgewölbten, in transverſaler und ſagittaler Richtung 
vergrößerten, jedoch kürzeren, nach oben und unten zu gleichmäßig ge⸗ 
ſchloſſenen Bruſtkorb. Die erſteren weiſen auch ein kleineres Bruſtbein 
als die letzteren auf. — Verbrecher ſollen einen Bruſtumfang beſitzen, 
der über den mittleren Wert der gleichen Bevölkerung hinausgeht (Lombroſo, 
Baroffio, Biliakow). Es beſteht bei dieſer Menſchenklaſſe an ihrem auffällig 
erweiterten Bruſtkorb eine Annäherung an die Menſchenaffen. 

Die Verunſtaltungen des Bruſtkorbes kann man in 2 Gruppen 
einteilen, in angeborene und erworbene. Zu ben erfteren zählen die Hühner: 
. brüft (Pectus carinatum), ein mehr oder minder winkliges Vortreten 

„des Bruftbeines und der Rippenknorpel ſamt dem vorberen Rippenende und 
gleichzeitige auffällige Abflachung der ſeitlichen Bruſtkorbpartien, ſodann 
der paralytiſche Bruſtkorb von langer und ſchmaler, dabei platter 
Form, breitem Zwiſchenrippenraum, flügelartigem Abſtehen der Schulter⸗ 
blätter und Einſinken des Bruſtbeinhandgriffes, und ſchließlich die Tridter: 
bruſt, gefennzeichnet durch ein mehr oder minder trichterförmiges Einſinken 
des Bruftbeines, vorzugsweiſe an der Vereinigungsitelle von Schwertfortſatz 
und Bruſtbeinkörper, die ſtets mit anderen angeborenen Verunſtaltungen einher⸗ 
zugehen pflegt und daher als ein Degenerationszeichen aufzufaſſen iſt. Ans 
haltender Druck infolge der Beſchäftigung (Laſtentragen, Schuſterleiſten) 
oder beengende Kleidung (Schnürleib, Hoſenträger), ferner engliſche Kranf- 
heit, Wirbelſäulenverunſtaltung (Kyphofe, Skoliofe), chroniſche Lungenfranf- 
heiten u. a. m. veranlaffen die erworbene Berunftaltung des Bruftforbes. 

Über die Eigentümlichkeiten des menſchlichen Bedenz find wir, wenn 
wir von den an ihm zutage -tretenden jeruellen Unterjchieden, von denen 
ſchon oben die Rebe war, und ben pathologiſchen Veränderungen (rachi⸗ 
tiſches Becken, Trichterbecken uſw.) abſehen, nur mangelhaft unterrichtet; 
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beſonders trifft dies für die Becken der verſchiedenen Raſſen zu, 
über die uns vielfach Angaben überhaupt fehlen. Es ſcheint aber’ joviel 
aus den bisherigen Beobachtungen hervorzugehen, daß Unterſchiede beftehen. 
Unter den europäiſchen Völkern jeheinen, foweit befannt, die Engländerinnen 
das größte Beden, gleichfall3 ein meites die deutſchen Frauen und Die 
Eftinnen, ein ſchon Fleineres die Franzöfinnen, ein noch kleineres Die 
Polinnen und das kleinſte die Jüdinnen zu befigen (Martin, P. Schröder). 
Bei den Männern dürften die Verhältniffe ähnlich Liegen. Die Neigung 
de3 Bedens zur Horizontalen ift bei den verjchiedenen Nationalitäten eben- 
falls verjchieden. Die ftärkjte Neigung trifft man am Beden der Deutfchen 
an, eine geringere bei den Polinnen, eine noch geringere bei den Jüdinnen 
und die geringfte bei den Eftinnen. Die Europäer befißen da3 geräumigfte 
Beden unter allen Völkern; das große Beden ijt bei ihnen größer al bei 
allen anderen Raſſen, fein Eingang ift im weſentlichen queroval. Wenig 
Eleiner als bei den Europäern ift das Beden bei den amerifanifchen Ein- 
geborenen; fein Eingang ift rund, fein Ausgang groß. Auch bei den 
Chinefen und Japanern ift das Beden weit; der Eingang des mongo— 
liſchen Bedens ift teil quer=, teils längsoval, teils herzförmig. Ein 
Heine Beden befiten die Neger, Hottentotten, Auftralier, Malaien und 
Polynefier; fein Eingang ift zumeift. rund. Das Fleinfte Beden kommt den 
Buſchmännern unter allen Völkern der Erde zu (Fritſch, Martin u. a.). 
Das menſchliche Becken weiſt im Vergleich zum tieriſchen eine 
innere Darmbeingrube und dementſprechend eine konvexe Vorwölbung der Außen- 
fläche Diefes Anochene — eine Folge des aufrechten Ganges (Drud der Ein- 
geweide auf das Beden) — auf; bei den Menfchenaffen tft Dagegen die Innen— 
fläche der Beckenſchaufel mehr weniger fonver. Gleichfal8 auf den aufrechten 
Gang ift es zurüczuführen, daß das menfchliche Becken eine fonvere Hinterfläche 
feiner Symphyfe — bei den Anthropoiden ift dieſelbe konkav —, einen über Die 
Ineisura interspinalis anter..vorragenden oberen Darmbeinjtachel und eine auffällig 
kleine Entfernung zwifchen oberem und unterem Stachel bejigt (Albrecht). 


Am menſchlichen Rückenmark intereffiert uns fein Verhalten zum 
Gehirne gegenüber der entſprechender Beziehung bei den Tieren, im be: 
fonderen den anthropoiden Affen, da das Rückenmark die Zentralftelle der 
animalifhen Funktionen vorftellt. Die Größe des Schäbelbinnenraumes im 
Vergleich zu der der Rückenmarkhöhle übertrifft beim erwachjenen Menjchen 
die beim Menfchenaffen um das doppelte, s 

Wird der Inhalt der Rückenmarkhöhle gleich 1 geſetzt, dann beträgt ber 
Schädelinhalt beim Menſchen 12,61 (0”) bezw. 10,85 (9) mal, beim Drangutar 
nur 5,84 bzw. 4,51 mal foviel. Noch deutlicher tritt der Unterfchied zutage, wenn 


man den Kubikinhalt der Rückenmarkhöhle in Prozenten des Kubilinhaltes ber 
; 14* 
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Schädelhöhle ansdrückt; am menſchlichen Skelett macht derſelbe 8% (07) bzw. 
9,21°%% (9), für das des Drang. aber 18,73 bzw. 22,19%) aus. Was das 
Verhältnis Der Anthropoiden zu den übrigen Säugetieren anbetrifft, fo jtehen jene 
‘in der angegebenen Hinficht bedeutend über letzteren. Beim Schaf und Wolf iſt 
der Inhalt der Rückenmarkhöhle nur noch um weniger als "/s geringer als ber 
der Schädelhöhle, beim Hirfch und der Ziege find beide Höhlen annähernd gleich 
groß; beim Pferd übertrifft die Rückenmarkhöhle die Schädelhöhle: bereit8 um ein 
‚geringes, bei der Kuh um faft die Hälfte des Schädelinhaltes, und -bei einem drei 
Meter langen Krokodil ift der Nauminhalt der Rückgrathöhle mehr als 7.mal 
größer als der. der Schädelhöhle (Nanke). — Beim Menfchen nimmt mit zunehniendem 
Alter das Gehirngewicht im Verhältnis zum Rückenmarkgewicht ab. Das Ber: 
bältnis finft von 1:37 beim. Neugeborenen auf 1:18,45 beim 7jährigen Rinde 
und 11,86 beim Grmwachfenen. 


e) Anthropologie der Eingeweide. 


Die Brufteingemweide. Der menſchliche Kehlkopf meift zwijchen 
den wahren und falſchen Stimmbändern jeberjeitS eine tajchenartige Aus- 
buchtung (den Ventriculus. Morgagni) auf, die ſich mit einem öfter 
fehlenden, zuweilen auch ftärker entwidelten, in der Norm aber beim Er- 
wachlenen den oberen Schilöfnorpelrand nicht überfchreitenden Blindfad 
nach oben fortfegen kann (P. Bartels). Diefe Tafchen find als die Über- 
refte weiter, mit Luft füllbarer jadartiger Bildungen bei gewiſſen Anthro- 
poiden anzufehen, die in Geftalt großer ſchlaffer Hautfalten weit am Halfe 
herabhängen und den Zwed haben, al3 Nejonanz zu dienen (Schall: oder 
Brüllſäcke). Diefer Umftand legt die Vermutung nahe, daß der Urmenſch 
über weit Eräftigere Stimmittel verfügt haben muß als der Menſch der. 
Seßtzeit. AS Zeugnis für die atavifche Deutung der Morgagnijchen 
Tafchen beim Menjchen läßt fi die Beobachtung P. Bartels anführen, 
daß noch recht häufig (in ?/a der Fälle) ‚bei Neugeborenen, fi} “eine be— 
fonders ftarke Ausbildung diefer Ausbuchtungen nachweiſen läßt, To daß fie 
den oberen Rand des Schilöfnorpels überragen. Am Negerkehlfopf ver: 
mochte Bartels ebenfalls feitzuftellen, daß ähnliche tierähnliche Befunde, 
wie rückwärtige Ausdehnung der Morgagnifhen Taſchen, ftarke Ausbildung 
des Anhanges und deutliche Entwicklung einer mittleren Grube, hier häufiger 
als am Eutopäerkehlfopf vorkommen. 

Die Lungen des Menfchen befiten rechts drei, links nur zwei 
Lungenlappen, bei den Menſchenaffen ſind entweder mehr Lappen vorhanden 
oder fie find nicht deutlich voneinander abgeſetzt (Kanke). Aus dem Um—⸗ 
ftand, daß der linke obere Lungenlappen nicht dem oberen, jondern dem 
mittleren auf der rechten Seite entſpricht (Aby), fchließt Wiedersheim, daß 
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das Plus, welches die rechte Lunge beſitzt, einft auch auf ber linken Seite 
eriftiert haben müße. — Die Größe der vitalen Lungenkapazität, 
d. i. derjenigen Luftmenge, welche der Menſch nach tieffter Einatmung 
durch tiefftes Ausatmen auszuftoßen imftande ift, aljo die Atmungsgröße, 
ſchwankt bein Gefunden innerhalb fehr weiter Grenzen, und zwar von 
3000—4500 und felbft 5000 cem für der Mann und 2000—3000 cem 
für das Weib. Im Mittel ftellt fich dieſelbe auf 3400 cem für das 
männliche und 2500 cem für das weibliche Gefchlecht (Vierordt). Unter 
den Faktoren, durch welche die Lungenfapazität beeinflußt wird, kommen 
außer dem Geſchlechte noch die Körpergröße und das Alter in Betracht. 
Die Atmungsgröße wächſt mit der Zunahme der Körperlänge, und zwar 
etwa um je 60 ccm bei je 1 cm Zunahme der Körperlänge (über 155 cm 
hinaus). Der Einfluß des Alters äußert fih in einer Zunahme der Ka— 
pazität um etwa 160 ccm von 15—35 Jahren, hingegen in. einer Ab: 
nahme um etwa 900 ccm von 40—65 Sahren; bei Kindern ſowie Greifen. 
ift die Lungenkapazität jehr niedrig. Sitzende Lebensweife, mangelhafte 
Ernährung, wie hauptſächlich Krankheiten der Atmungsorgane, welche die 
Ausdehnmgsfähigfeit der Lunge vermindern, und Vergrößerungen von. 
feiten der Nachbarorgane (Herzermeiterung, voller Magen, Anſchwellungen 
des Unterleibes) laſſen die Kapazität heruntergehen, dagegen Aufenthalt in 
Höhenluft fie anfteigen. Zur Feftftellung der Lungenkapazität bedient man 
fih des Spirometers. 

Die Bauheingemweide. Derjenige. Teil’ des. menſchlichen Körpers, 
der oben vom unteren Nande des Inöchernen Bruftlorbes, unten von den Darm: 
- beinfänmen und den Leiftenbeugen begrenzt wird, heißt der Bauch oder Unter: 
leib. Er bildet die vordere und jeitliche Begrenzung der Bauchhöhle; Form 
und Größe des Unterleibes find abhängig von Alter, Gefchlecht, individueller 
Veranlagung, phyſiologiſchem (Füllung des Darmes, Schwangerſchaft) und 
vathologifchen (Tumoren, Aizites) Verhalten. Der Unterleib des Neugeborenen 
weilt relativ größere Dimenfionen auf als der de3 Erwachſenen, und zwar 
ſowohl in der Länge (Höhe), als auch in der Duere (Frontaldurchmeſſer) 
und in der Tiefe (Sagittaldurchmefler). Bruft und Bauch des kindlichen 
Organismus find äußerlich voneinander kaum abgeſetzt, fondern gehen 
direft ineinander. über; das Ganze hat Ähnlichkeit mit einer Tonne. Diefes 
Verhalten erklärt. fi einmal aus der übermäßig zurüdgebliebenen Ent- 
wicklung des Bruftforbes und des Bedens, zum anderen aus ber. ftarken 
Ausbildung der Leber und anderer Bauchorgane. Erſt zur Zeit der Pubertät 
beginnen ‚Sich Bruſt und Bauch voneinander äußerlich zu bifferenzieren 
(Entwidlung einer Taille), nachdem ein großer Teil des Darmes in das 
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geräumiger gewordene Becken getreten iſt und die urſprünglich beſonders 
ſtark entwickelten Bauchorgane in ihrem Wachstum etwas zurückgeblieben 
ſind. Während beim Neugeborenen die Höhe des Unterleibes ungefähr 
ein Drittel der Körperlänge ausmacht, beträgt ſie beim Erwachſenen nur 
noch ein Fünftel. Im höheren Alter, aber öfters auch ſchon früher, pflegt 
der Unterleib ſeine normale, gefällige Form infolge ſtarker Fettentwicklung 
einzubüßen; das gleiche trifft für das weibliche Geſchlecht zu, jebalb es 
eine oder mehrere Schwangerſchaften überſtanden hat. 

Die Länge des menſchlichen Darmes iſt koloſſalen individuellen 
Schwankungen unterworfen. So ſoll dieſelbe nach Robinſon für den Mann 
11'/a bis 32 Fuß, für das Weib 101/. bis 30 Fuß betragen. Bloch iſt der 
Urſache hierfür nachgegangen und Tonnte feitftellen, daß diefe großen Unter» 
ſchiede teils ſchon angeboren find, teils erft erworben werden. Im eriten 
Falle kommt das Kind mit einem ſehr kurzen oder auch mit einem relativ 
langen Darme ſchon zur Welt infolge der ungleichen Entwicklung der ver 
ſchiedenen Körperteile während des intrauterinen Lebend. Im zweiten 
Falle kann fi der Darm. über das Maß ausdehnen infolge fehlerhafter 
Nahrung. Im befonderen find es die infeftiöfen Dyspepfien, welde eine 
Verlängerung de3 Darmes mit fi bringen. Infolge von Zuberfulofe kann 
fich beim Erwachfenen der Darm verkürzen, andererſeits bei Fettleibigfeit 
verlängern. Aus diefer auffällig großen Variabilität der Länge des Darmes 
mag e3 fi auch erklären, daß der eine Autor dem männlichen (Robinjon 
für Anglo-Amerifaner), der andere dem weiblichen (Treves für Engländer) 
Darm eine größere Länge zufchreibt. Verfchiedentlich ift beobachtet worden, 
daß der Darm des Neger im Vergleich zu dem des Europäers durch— 
ſchnittlich von Eleinerer Länge ift, obwohl fein Grimmdarm ſowohl abjolut 
wie auch relativ länger ausfällt (Chudzinski, Gtacomini, Flower und 
Murie). Der Darm der Japaner fol auffällig lang fein, was anfcheinend 
mit der vegetabilifchen Nahrung diefes Volfes zufammenhängt. Als Mittel 
der von den verjchiedenen Beobachtern mitgeteilten Durchſchnittswerte be— 
rechnet Bloch für den gefamten Darnı 8,56 m, für den Dünndarm allein 
7,03 m. Als kleinſte Gefamtlänge joll 0,96 m (Bonnet), als größte 
19,9 m (Küttner-Gruber) beobachtet worden fein, beides allerdings einzig 
daftehende Fälle. — Bon befonderem anthropologifchen Intereſſe iſt der 
am Ende des Blinddarmes auffigende Wurmfortjaß (Processus vermi- 
“ formis), da es fich bei ihm um ein typifches rudimentäres Organ handelt. 
Derſelbe ift hinfichtlich feiner Form, Länge und Weite ein fehr variables 
Drgan. Beim Embryo ift der Wurmfortfaß noch relativ (d. h. zum 
übrigen Darm) mächtig entwidelt und bleibt bei der weiteren Entwidlung 
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des Körpers im Wachstum zurück; beim Neugeborenen ftellt fich feine Länge 
zu ber des Dickdarmes auf 1:10, beim Erwachſenen auf 1:20. Recht häufig 
kommt e8 im Leben zu einem vollftändigen oder teilweifen Verſchluſſe des 
Murmfortfages, der aber nicht etwa auf einen entzündlichen Vorgang 
zurüdzuführen ift, ſondern auf „Snoolutionsprozeffe an dem funktionslos 
gewordenen Organ” (Zuckerkandl). Bei kürzerem MWurmfortfage tritt diefer 
Verſchluß häufiger ein als bei längerem (Nibbert), Am Neugeborenen 
ift noch niemals ein folher beobachtet worben; bei jüngeren Individuen 
zeigt er fich noch felten (zwiſchen 1-10 Jahr 4°, 10—20:11°/); mit 
zunehmendem Alter aber fteigt die Häufigkeit (20—30 : 17%), 30-40: 250%, 
40—50 :37°/o, 50—60: 36°/o, 60—70:58°/o und 70—80:58°). Bei 
der Hälfte aller alter Leute ift alfo der Wurmfortſatz obliteriert. Die 
Gefahr einer Erkrankung desfelben ift daher in jüngeren Sahren viel 
größer. Die geſchilderten Verhältnifie legen ben Schluß nahe, daß ber 
Wurmfortfa ohne jegliche Bedeutung für den menſchlichen Organismus 
it, und daß der Darm früher länger geweſen fein muß. Der Wurm: 
fortfag fehlt übrigens auch den meiften Säugetieren; außer einigen Nagern 
befigen ihn nur noch die Anthropoiden und der Menſch. Die durchſchnitt⸗ 
liche Länge des menſchlichen Wurmfortfages beträgt 8,5 cm, ſchwankend 
zwiſchen 2 und 23 cm (Wiedersheim). 
Über die übrigen Baudheingeweide können wir uns kurz faſſen, 
da unſere Kenntniſſe über ſie vom anthropologiſchen Geſichtspunkt aus 
nur ſpärliche ſind. Die Leber und die Nieren ſollen beim Neger nach 
Chudzinski von geringerer Größe und geringerem Gewichte, die Milz 
gleichfalls von geringerem Volumen, aber ungefähr dem gleichen Gewichte, 
die Rebennieren umgekehrt von größerem Volumen, aber von geringerem 
Gewichte ſein, als der Durchſchnitt für dieſe Organe beim Europäer be⸗ 
trägt. Duckworth ſeinerſeits konnte bei einem von ihm ſezierten Neger an 
der Leber feine Abweichungen vom Europäertypus, bei einem anderen da⸗ 
gegen ganz erhebliche feftitellen. Ein von Flower obduziertes Bufchweib 
befaß ebenfalls eine Kleinere Leber nebit auffällig feiner, zylindrifcher 
Gallenblafe, eine an den Enden ſpitz zulaufende Milz, aber normal er= 
ſcheinende Pankreas, Nieren und Nebennieren. Die Yegteren wollen Pruner- 
Bey und Bromn-Sequard bei zwei Schwarzen gleichfalls größer als 
beim Europäer gefunden haben. Auch bei einem Anamiten Eonftatierte 
Chudzinski eine Kleine Leber. Diefe Kleinheit der drüfigen Organe des 
Unterleibes bei den unziviliſierten Völkern hängt offenbar damit zufammen, 
daß fie dem Alkohol und fonftiger üppiger Lebenzweife nicht fo frönen, 
wie das der Europäer zu tun pflegt. — 2* 
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Die — —— Geſchlechtsteile des Mannes bieten, wenn man 
die Raſſen in Betracht zieht, keine bemerkenswerten Unterſchiede, aus— 
genommen daß das männliche Glied der Neger im allgemeinen für länger 
und dicker als das des Europäers gilt. 

Die äußeren Geſchlechtsteile der Frauen ſollen nad Colum—⸗ 
bat d'Iſdre in den ſüdlicheren Gegenden (Südfranzöſinnen, Spanierinnen, 
Stalienerinnen) für gewöhnlich höher und mehr nad) vorn zu liegen, die 
Gebärmutter dementiprechend weiter nach hinten als in: den älteren Zonen 
(Schwebinnen, Engländerinnen, Holänberinnen). Diefe Erfheinung, wenn 
fie wirklich zutrifft, Scheint mir aber weniger vom Klima abzuhängen, als 
vielmehr durch die Stellung des Beckens bedingt zu fein, die ihrerſeits 
wieder aus einer Raſſenverſchiedenheit refultieren dürfte. Die Weiber 


- „ germanifcher Raſſe würden fomit ein fteiler ftehendes Becken beſitzen ala 


die der. romaniſchen (mittelländifchen) Raſſe. Was die außereuropäifchen 
Raſſen anbetrifft, jo jol die Scheide kurz, desgleihen die Schamlippen und 
Kitzler rudimentär entwidelt fein bei den Fenerländerinnen, Woloffenfrauen, 
Togonegerinnen, den. Japanerinnen, Chinefinnen, Anamitinnen ſowie bei 
gewifjen Bewohnern des öftlichen malaiifchen Archipels. Auf der anderen _ 
Seite auch wieder wird von Völferfchaften berichtet, bei deren Weibern 
diefe Teile ſtark entwidelt gefunden wurden. — Bei den Hottentottinnen 
nehmen --die. Kleinen Schamlippen - eine: außergewöhnliche Größe an: fie 
ftellen. fich hier als zwei abgeplattete Lappen von dunkler, rötlicher bis 
ſchwärzlicher Farbe dar, die unter Umftänden eine Ausdehnung. von 14 bis 
18. cm erreichen können (Hottentottenfchürze); auch der Kitzler ift an diefer 
Vergrößerung oft genug beteiligt. 

- Solche Berunftaltung der äußeren Geſchlechtsteile kommt gelegentlich 
aber auch bei Weibern anderer Raſſen, zumeiſt der afrikaniſchen vor. 
Offenbar handelt es ſich hierbei um eine ſog. Theromorphie, d. h. um eine 
tieriſche Bildung, die an das Verhalten bei den menſchenähnlichen Affen 
erinnert, um einen Rückſchlag, der zu einem Raſſenmerkmal geworden iſt, 
indeſſen keineswegs um ein künſtliches Produkt, wie behauptet worden iſt, 
wenngleich nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß die Hottentottinnen 
abſichtlich durch Zerren und ſelbſt Heranhängen von kleinen Gewichten 
nachhelfen (Merensky, Le Vaillant u. a.). Die reicheren und koketteren 
der Hottentottenmädchen ſollen mehrere Stunden des Tages mit dieſer Be⸗ 


— ſchäftigung zubringen, zumal da fie wiſſen, daß mächtig entwickelte Scham⸗ 


lippen eine Anziehungskraft auf Männer ausüben. Im allgemeinen ſcheinen 
die Frauen in den wärmeren Ländern einen ſtärker entwickelten Geſchlechts⸗ 
trieb zu beſitzen als in den gemäßigten Zonen und demſelben durch Zerren 
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und Reiben an den äußeren Geſchlechtsteilen abzuhelfen. Daher mag es 
auch kommen, daß bei Negerinnen, die daraufhin unterſucht wurden, oft 
genug der Kitzler vergrößert vorgefunden wurde. Eine ausgeſprochene 
Kitzlervergrößerung, die unter Umſtänden bis zu 18 mm Länge erreichen 
kann, iſt der weiblichen Bevölkerung von. Betſchuanaland eigentümlich. 
Vielleicht ift auch ein großer Kitzler als eine tierähnliche Bildung auf: 
zufaffen, denn bei den Affen .ift diefes Organ abfolut und relativ ftärker 
entwidelt als beim menfchlichen Weibe. — Dagegen finden fich die großen. 
Schamlippen in der Negel bei den Affen gar nicht‘ entwidelt oder nur 
ſchwach ausgeprägt, jedoch mit einigen Ausnahmen, darunter dem. Drang, 
wo fie vorzüglich ausgebildet find (Klaatſch). Auch in dem Entwidlungsgange 
de3 Menfchen weift der Fötus zunächſt nur. Eleine Schamlippen. auf. — 
Das Auftreten gewiſſer Doppelbildungen, wie doppelter Scheide ober 
geteilter Gebärmutter, beim Weibe finden ihre Erklärung in der aus— 
bleibenden Bereinigung der Müllerfhen Gänge (f. o. ©. 124) und find als 
Rückſchlag aufzufaffen. Bei vielen Nagetieren nämlich mündet auf jeder Seite 
eine Gebärmutter in die Scheide, bei anderen Säugern wieder ift dieGebär- 
mutter geteilt. Befteht eine deutliche Zweiteilung des Uterus beim Menfchen 
(Uterus duplex s. bicornis), dann funktioniert jede Hälfte für ſich, kann alfo 
menjtrnieren, empfangen, gebären und erkranken, unabhängig von der anderen. 

Ich ſchließe an die anthropologiiche Betrachtung ‘der weiblichen Ge: 
-ichlechtsteile fogleich die des. Schamberges und der Brüfte: 

Der Scham: oder Venusberg, jene Partie des Unterföcpers, 
welche ſeitlich durch die Leiftenfurcdhen begrenzt wird und nad unten in 
die äußeren Geſchlechtsteile ausläuft, erhält feine jpezififche Geftaltung ein⸗ 
mal durch die ftärfere oder geringere Neigung de3 Bedens, ſodann aber 
auch durch die reichlichere oder geringere Ablagerung des Fettgewebes. Iſt 
das Becken ſtark geneigt, dann wird der Schamberg weniger hervortreten 
und umgekehrt. Während daher bei den. Weibern einiger Raſſen, wie bei 
den Negerinnen,: Abejfinierinnen, Feuerländerinnen und SJapanerinnen, der 
Benusberg wenig oder. gar nicht vorgewölbt und arm an Unterhautfett- 
gewebe ift, zeigt er fich bei den Weibern anderer’Naffen wieder, wie z. Bi 
bei den Javaninnen, Chinefinnen, Samoanerinnen, Tahitierinnen uſw., ftarf 
entwidelt und weift infolge noch hinzutretender ſtarker Ablagerung von Fett- 
maſſen unter der Haut eine gemwölbte Form auf.) —Die Behaarung des 
Schamberges erſcheint bald. ftärker, bald ſchwächer.“ Als fpärlich behaart 
wird er bei den Weibern der Chinefen, Anamiten, Rambodfchaner, der Be: 
wohner gewiſſer Infeln des öſtlichen malatifchen Archipels, der Feuer: 
länderinnen, Frauen der Buſchmänner und Hottentotten gefehildert, hingegen 
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wieder als kräftig entwidelt bei ben Weibern — nos, —— 2 
(Kamtiatka), Mois (Conchinchina), Javaner, Dajaken, ber Bewohner des. 
Bismardarchipels, der Kanaken, Tahitier, Balineger u.a.m. Aus ben 


vorliegenden Beobachtungen gewinnen wir den Eindrud, ala ob dort, wo 


die Körperbehaarung überhaupt eine ſpärliche iſt, auch der. Ehambeig cr: 
hiervon feine. Ausnahme macht. Denn wir fehen die Weiber derfelben.. 
Völker, deren Schambehnarung als mangelhaft bezeichnet wird, au mit 
ſchwacher Behaarung in den Achfelhöhlen ausgeftattet und umgekehrt. 


Einen interefjanten Belag hierfür bieten die Ninoweiber, ‚die fi durd auf 
fällig ſtarke Körperbehaarung auszeichnen. Selbft junge Mädchen und * 


Frauen von vielleicht 20—25 Jahren, die Bälz nur bis etwas über die | 


Knöchel ſehen Konnte, zeigten dieſe Gegend ſchon jo hochgradig behaart, 5 
wie man fie nur ausnahmsweife an europäifen Männern erblidt. 

Die Bruftdrüfe bleibt beim männlichen Geſchlechte, nachdem ſich 
zue Zeit der Reife eine geringe, fchnell wieder verſchwindende Größen= 
zunahme ber Drüfenfubftanz gezeigt hat, auf demfelben rudimentären Ent- 
wicklungszuſtand ftehei, mit welchen der Menfch zur Welt Tommt. Ver⸗ 
einzelt beobachtet man allerdings beim Erwachſenen eine Annäherung an den 
weiblichen Typus; man bezeichnet dieſen Zuſtand als Gynäkomaſtie (Abb. 80). 
Beim Weibe dagegen verharrt die Bruſt nur anfänglich auf dem kindlichen 


Zuſtande; ſchon mit Beginn der zweiten Kindheit kommt die Drüſenſubſtanz, 
deren Keim bereit3 vorher als Heine kompakte Scheibe unter der Warze 


vorhanden war, ind Wachſen. Der Warzenhof fängt an fi) auszubilden, 
fo daß die Bruftwarze feine Enopfförmige Hervorragung mehr bildet, fondern 
in der gemeinjchaftlichen Wölbung aufgeht und verftreiht (Stadium der. 
Knofpe nad Strat). Bald darauf aber fehon wird die Knoſpe durch: 
ftärfere Fettablagerung in ihrer Umgebung emporgehoben, wodurch bie 
Bruft die Geftalt eines abgeflachten Hügel3 annimmt, dem bie Knoſpe als 
eine ftärker gemwölbte Kuppe auffist (Stadium der Knoſpenbruſt). 
Zei weiterer Vermehrung der Drüfengänge und Ausfüllung der Zwifchen- 
räume mit Fett wölbt fi) die Bruft prall hervor und zieht den Warzen- 
hof wieder mit in ihre Wölbung hinein, infolgedefien die Bruftwarze nur 
noch knopfförmig ihr auffigt (Stadium der reifen Bruſt). In ber 
Regel erreihen nur die Weiber der weißen und der gelben Raſſe dieje 

‚legte Entwiclungsftufe, allerdings verharrt diefes oder jenes Individuum 
auch während feines ganzen Lebens auf dem Stabium ber Knofpenbruft, 

die bei den übrigen Raſſen die Negel bildet umd hier bei weiterer Zur 
nahme der Form der Birne oder des Euters fi nähert (Stratz). — Die 
ausgebildete weibliche Bruft weiſt bezüglich ihrer Form, Größe und 





Abb. 71. Schalenfürmige Bruft Abb, 72. Halbkugelförmige Brun 
(Europäerin). (Europäerin). 





Abb. 73. Koniſche Bruſt Abb. 74. Ziegeneuterähnliche 
(Samoanerin). Bruſt (Indianerin). 
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Feftigfeit verfhhiedene Typen auf, von. denen bei gewiſſen Raſſen bee 


ſtimmte vorherrſchend zu. fein ſcheinen, wohlverſtanden nur im jungfräu⸗ 
. lichen Zuftande bzw. bis zu dem Zeitpunfte, wo die Geftalt der Bruſt durd) 
Wocenbett und Stillgefhäft beeinflußt oder dur Alter verändert wird. - 
„Die jungfräufidhe Bruſt befigt eine andere Form als die der Frau, die _ 


geboren hat. M. Bartels unterfcheidet vier Haupttypen:. die Schalenförmige 


(in der Form einer halben Mandarine gleihende (Abb. 71), die halbfugel: 
; förmige (einer halben Apfelfine ähnliche, Abb. 72), die koniſche (birnförmige oder 

zitronenähnlich zugeſpitzte, Abb. 73) und die ziegeneuterähnliche (langgeftredte 
mit der Spige nad) unten gerichtete, Abb. 74) Bruſt.. Hinfichtlich der Größe 
; kann man die Brüfte in ſtarke oder üppige,. volle, mäßige und ſchwache oder 
Heine und hinſichtlich ihrer Konfiftenz in fefte, ftehende, fich fenkende und 
hängende einteilen. Der Bruft fißt der Bruftwarjenhof auf, an dem man - 
Unterſchiede nad) feiner Farbe — bei blonden Europäerinnen Hel- oder 
dunkelroſa, bei brünetten bräunlich bis ſchwarz —, feiner Form — ſchalen⸗ 
fürmig, flachſchalenförmig, Halbkugelfürmig und faft kugelförmig — und 
Größe machen kann. Aus der. Mitte des Warzenhofes ſchließlich erhebt 
ſich die Bruftwarze bald in Geftalt entweder eines kleinen Knöpfchens oder 
eines niedrigen Zylinders, einer Halbfugel, eines Zapfens oder Finger: 
gliedes (M. Bartels). Dft genug fehlt die Warze gänzlich, oder an ihrer 
Stelle findet fi) eine Einſenkung, meiftens die Folge unvernünftiger Klei- 


“bung, aber auch eines Stehenbleibens in der Entwidlung. 


268 Tann feinem Bweifel unterliegen, daß bezüglich der Form, der 
Größe und Konſiſtenz Bey, Bruſt und ibn Teile Raſſ enunterſ chiede 
beſtehen. 
— Aus dem zahlreichen Material, das Bartels in ſehtem berühmten 
Werke über das Weib zuſammengetragen hat, führe ich folgendes an, was 
von Belang ſein dürfte. Für die Bruft der Europäerinnen erfcheint 
Harakteriftifch, daß der Warzenhof meiſtens ſcheibenförmig den Brufthügeln 
auflagert (Abb. 72), für die außereuropäiſchen (farbigen) Völker dagegen, daß 
der Warzenhof als eine deutliche Erhabenheit, al3 ein befonderer Abjchnitt 
(Abb. 73) über den Bruſthügeln hervortritt, von dent er ſich durch eine ſcharfe, 
ringförmige Einſchnürung abſetzt. Dieſer Typus ſcheint beſonders für die 
Weiber in Afrika und in der Südſee charakteriſtiſch zu fein. 

Die Entwidlung der weiblichen Bruft: fängt bei den afrifanifchen 
Völkern frühzeitig an, oft beveit3 mit fieben bis neun Jahren; gegen die 
Pubertät hat diejelbe ſchon meiftens ihre größte Fülle erreicht. Gelegentlich 
beginnt dann aber auch ſchon eine leichte Neigung zum Herabfinfen ſich 
benterfbar zu machen. Die voll entwidelte Bruft der Negerin fteht prall 
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ab, fühlt ſich derb an, liegt mit einer kleineren Baſis als bei der Euro— 
päerin auf und zeigt meiftens eine Fonifche, in die Länge gezogene Form, 
was an und für. fi fehon ein Herabfinfen begünftigt; halbkugelförmige 
Brüfte werden bier felten beobachtet. Der Warzenhof ift ſtark entwicelt 
und deutlich von den Brufthügeln abgejegt. Aber ſchon nach der eriten 
Geburt beginnt die Bruft ihre Fülle einzubüßen; fie wird ſchlaff, ſinkt 
‚herab und nimmt allmählich eine welke, beutel- oder ziegeneuterähnliche 
Geftalt an; nicht zum min— 
deften trägt hierzu die Ge— 
wohnheit bei, die Kinder noch 
zu fäugen, wenn fie ſchon ſtehen 
fönnen. Die Bruft der Euro: 
päerinnen verliert nicht Jo ſchnell 
und jo leicht ‚wie die der 
Negerin ihre Glaftizität und 
Üppigfeit. — Bei den Afia- 
tinnen herrſcht die halbfugelige 
Bruftform vor. Ein fchnelles 
Verwelken macht fich hier zwar 
auch bemerkbar, aber bei 
manden Stämmen auch wieder 
bleibt doch die Fülle der Bruft 
ziemlich lange erhalten, bejon- 
ders bei den Weibern der— 
nördlichen Völker. — Die 
Frauen der Südfee zeichnen 
sa — — Abb. 75. Polym % : Aa — nach Profeſſor 
deſſen Baſis durch eine zirku— 

läre Abſchnürung von den eigentlichen Bruſthügeln abgeſetzt wird. 

Der Menſch beſitzt zwei Brüſte, ausnahmsweiſe kommen aber an einer 
und derſelben Perſon auch deren mehrere vor (Polymaſtie); bis zu acht 
find beobachtet worden (Neugebauer). Man begegnet ſolchen überzähligen 
Bruftdrüfen (Abb. 75) hauptjächlich an der vorderen Rumpffeite (in 91,8°/o 
nach Zaloy), aber auch in der Achjelhöhle (4,6 °/0), auf dem Rüden (9,8°/0), 
auf der Schulter (0,9 /), an der Außenfeite des Oberjchenfels (0,9 °/o), 
felbft an den weiblihen Schamlippen (ganz vereinzelt), Was ihre 
Verteilung an der Vorderjeite des Numpfes anbetrifft, jo ftellt die Gegend 
diht unterhalb und etwas einwärts vom Site der normalen Bruft 
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bezüglich der Häufigkeit den höchſten Prozentſatz (92,9°/o); feltener finden 
fih überzählige Brüfte oberhalb und . gleichzeitig etwas auswärts von 
dem normalen Sit (4,1°/o) und ‚noch jeltener auf der vorderen Bauc)- 
wand (3%). Typiſch für die Stellung der überzähligen Brujtbrüfen 
ift, daß fie paarweiſe figen und jedes Paar von oben nad unten näher 
zufammenrüdt. Nicht immer weifen derartige überzählige Drüfen Die 
wirkliche Form, Struktur und ‚Funktion der echten Milchdrüſen auf. 
Häufig trifft man nur (allerdings ereftionsfähige) Bruftwarzen mit und 
:ohne Warzenhof an :(Bolythelie); das Vorkommen von zwei Warzen an 
‘einer und derfelben Bruſt ift .eine äußerft jeltene Erſcheinung. Gelegent- 
lich gibt das Vorkommen divergierender Haarwirbel über der Bruft, wie 
: Ammon dargelegt bat, ein Anzeichen dafür ab, daß hier einmal eine Bruft- 
:drüfe:gefeffen hat; man beobachtet ſolche Haarmwirbel gelegentli auch um 
: wirflihe-Brüfte herum. «Die überzähligen Bruftprüfen pflegen vielfach zur Zeit 
der. Menftruation und der Schwangerſchaft anzufchwellen und wirkliche 
Milch abzufondern. Vereinzelt befigen fie feinen Ausführungsgang; in 
dieſen Fällen iſt e3 aber mehrfach gelungen, durch Probepumftion das Vor- 
handenſein von Mil in ihrem Innern feftzuftellen. — Über die Häufig: 
keit der Polymaſtie läßt fich nichts Beſtimmtes ausfagen. Cine von Barde— 
‚leben an über 100 000 Wehrpflichtigen. in Preußen gelegentlich der‘ Ge- 
:ftellung vorgenommene Erhebung bat ergeben, daß die Häufigkeit der Po— 
lymaſtie in den einzelnen Bezirken ſehr wechjelte. Es ſchien ihm, daß die 
ſlawiſche Bevölferung mehr dazu neigte als die germaniſche. Daß den 
‚alten Griechen und Römern ſchon das Vorkommen überzähliger Brüfte be- 
kannt war, lehrt uns die bekannte Darftellung der Diana von Ephefus; 
'je3 jei auch daran erinnert, daß Julia,.die Mutter von Merander Severus, 
den Namen Mammäa wegen überzähliger Brüfte erhielt, und daß Anna 
Boleyn, die Gattin Heinrich VIII. von Frankreich, mit der gleichen : Ano— 
malie ausgeltattet war. 
Über. die Urſache der Polymaftie haben uns die vergleichend-ana- 
tomifchen Unterſuchungen von O. Schulte, H. Schmidt, Kallius u. a. Auf: 
Härung gebradt. Wie bei den übrigen Säugetieren wird auch beim 
» Menfchen im früheften Stadium des embryonalen Lebens urfprünglich eine 
größere Anzahl Milchdrüſen in Form Feiner epithelialeer Wucherungen 
längs der in der Längsrichtung des Körpers verlaufenden „Milchleifte” 
angelegt; außer der Hauptmilchdrüſenanlage, der jpäteren bleibenden Bruft- 
prüfe, find acht foldder primitiven Anlagen beim menſchlichen Embryo nad 
zuweiſen, die aber, außer jener, unter. normalen Verhältnifien nicht weiter 
zur  Entwidlung gelangen. Bilden. fi: aber folhe Anlagen aus uns 
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unbekannten Gründen doch weiter aus, dann entſtehen die überzähligen 
Milchdrüſen bzw. Bruſtwarzen, und zwar kommt es, da die Milchleiſte 
nicht allein an der Seite des Bruſtkorbes und des Unterleibes verläuft, 
ſondern auch auf die Gegend zwiſchen Rumpf und den Anfang der Extre⸗ 
mitäten übergreift, d. h. ſich auch auf die Gegend des Schulter- und des 
Beckengürtels erſtreckt, nicht bloß zur Bildung ſolcher auf der Vorderſeite 
von Bruſt und Bauch, ſondern auch auf der Schulter, in der Achſelhöhle 
und in der Schamgegend (Wiedersheim). Dieſe Beobachtung iſt für die 
Deutung der Polymaſtie von Wichtigkeit. Es handelt fich hiernach nicht 
etwa bei dieſer um eine krankhafte Erſcheinung, ſondern offenbar um einen 
Rückſchlag auf eine in der Stammesgeſchichte des Menfchen weit zurüd- 
liegende, durch eine größere Anzahl von auf einmal geworfenen Jungen 
bedingte milchdrüſenreiche Urform. Infolge der Verminderung der Anzahl 
der Jungen wurden im Laufe der Zeiten einzelne Milchdrüſen überflüffig 
und fielen dem Rückgang anheim. 


f) Anthropologie der Sliedmapen. 


Der Borderarm des Menfchen ift kürzer als fein Oberarm, da . 
der Speichenknochen eine geringere Länge als der Oberarmknochen befikt; 
er macht beim Europäer ungefähr 73/0 der Länge des Oberarminochens 
aus. Ähnlich verhält ſich das Skelett des Gorilla (77—80°/0); beim 
Schimpanfen und noch mehr beim Drangutan kommen fih beide Arm⸗ 
knochen an Länge ziemlich glei (90—100°/o); beim Gibbon ift aber ber 
Unterarmknochen fogar länger als der Oberarm, die Fingerjpigen berühren 
daher bei aufrechter Stellung hier den Boden. Vergleicht man die Länge 

‚bes Oberarmknochens mit der des Oberſchenkelbeines, dann macht. eriterer 
beim Menfchen gegen 71—73°/o des legteren aus, beim Schimpanfen 
kommen ſich beide Knochen wieber ziemlich gleich und.beim Gorilla fowie 
beim Drang ift umgekehrt der Vorberarm länger al3 der Oberjchenkel. 
Die Speiche ift beim Menfchen kürzer, beim. Menfchenaffen länger als’ das 
‚Schienbein. Die gefamte Oberertremität fällt beim Menjchen fürzer, beim 
Menfchenaffen länger als die Unterertremität aus. Längere Oberarme 
und:noc längere Vorderarme, aber kürzere Oberſchenkel und noch kürzere 
Unterſchenkel ſind die Merkmale der Affen gegenüber dem Menſchen. Die 
niederen Raſſen ſcheinen längere Unterarme als die höheren zu haben; es 
findet bei jenen alſo in dieſer Beziehung eine Annäherung an den anthro- 
poiden Typus ftatt, Bei den Ainos z.B. macht die Speiche 77,4 fo, bei 
den Wedda 80,0%/0 des Oberarmknochens aus (Wiedersheim). Auch für 
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den Neger ſteht feſt, daß er einen weſentlich relativ längeren Unterarm 
und im Vergleiche zur Körperlänge einen längeren Arm als der’ Europäer 
beſitzt. Die Spite des Mittelfingers: bleibt. daher bei herabhängendem 
Arme bei ‚diefem um 14: cm,, bei jenem aber um nur:5--8 cm von 


der Mitte. der Kniefcheibe, entfernt: Der relativ ſtärkeren Entwidlung bes  - 


Vorderarmes begegnen wir auch ‚noch beim Fötus. und ſelbſt noch; beim 
Kinde, des Europäers; erſt mit: fortfchreitendem . Wachstume kehrt ;fich 
das Berhältnis. zwifchen Ober- und Unterarm; um, (Wiedersheim). Eine 
weitere Eigentümlichfeit,: die ebenfalls eine inferiore Bildung : bedeutet, .ift : 
eine Durhbohrung. der, Ellenbogengrube. des Oberarmknochens. 
Dieſe Erſcheinung wird, nur ſelten (3—5.°/0) am Europäerffelett, dagegen 
viel: häufiger (z. B. bei den alten Calchaquis zu :18,4%, den Zuñis zu 
19,6 %/0,:: den. Polyneſiern zu. 27/0, den, Wedda zu:58°/o, den: Indianern 
der Mounds zu: 31-53 %/0, den vorgeſchichtlichen Europäern zu: 27%) an 
dem der niederen Nafjen beobachtet. Bei den Anthropoiden kommt ſie 
fonftant vor. ; 

Die. Hand des Menſchen ift, wie Klaatſch gezeigt bat, keineswegs 
eine ſpezififche Eigentümlichkeit desſelben, kein Neuerwerb im Verlaufe der 
Entwicklungsgeſchichte, ſondern ein. uraltes Erbſtück tertiärer Vorfahren. 
Schon die älteſten der Landſäugetiere, die eozänen Vertreter der Raubtiere 
(Kreodonten), beſaßen eine. Hand ähnlich der der heutigen: Primaten mit 
wohl entwickeltem, gegenüberſtellbarem Daumen. Bei den: übrigen Säuge—⸗ 
tieren iſt dieſer urſprüngliche Typus dann wieder verloren. gegangen. Die 
Hand der Menſchenaffen (Abb. 78) iſt charakteriſiert durch eine auffällige. Breite 
und Plumpheit, dazu durch eine bedeutende Länge. (beim Menfchen. 11,6,°/o, 
Gorilla 17,6%, Orangutan 22,0%0,. Schimpanfen 23° der Körper 
länge ausmachend, nach Ranke) befonders des Handtellers und, durch eine 
zwifchen: den einzelnen. Fingern in geringerer oder größerer Ausdehnung 
ausgeipannte Haut. Der Daumen ferner. weicht. in feiner Länge ‚(nicht 
bis zur Mitte: des erſten Fingergliedes reihend) und feinem anatomifchen 
Bau von; dem. bed Menſchen ab. Er hat ſich hier wiederum zurüdigebildet, 
jo ‚daß: Die. Hand ;des Gorilla fein vollftändiges Greiforgan mehr; vorftellt; 
ſie kann z. B. eine entſprechend große. Kugel: nicht volftändig umfchließen. 
Unter dieſem Gefichtspunkte kann man. allerdings den: a Daumen a 
eine. ſpezifiſch menſchliche Erſcheinung anfprechen. 1% 

An der menjchlichen Hand: pflegt der. HZeigefinger entweder Aa 
oden mindeſtens gleich ‚lang: dem Ringfinger zu. fein, bei den Affen 
aber. kürzer; jedoch ammen beim N —— häufig genug Aus⸗ 
nahmen vor’; 
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Der Europäer bejigt im allgemeinen eine Eleinere Hand als die ſchwarze 
Raſſe; die längften Hände follen unter den Völkern den Mongolen zus 
kommen (Pfibner). Die Hand der niederen Nafjen erinnert ebenfalls an 
das Verhalten der Anthropoiden. Die weibliche Hand ift relativ größer 
als die männliche, jedoch nur unbedeutend (Pfigner, Kante). 

Das Vorkommen überzähliger Finger und Zehen, zumeilt 6 
(Hyperdaftylie), was übrigens mehrere Generationen hindurch vererbt werden 
kann, ift neueren Forjchungen zufolge (Ballowitz) nicht als ein Rückſchlag 
auf eine ſechs- oder mehrfingerige, näher noch nicht bekannte Urform auf- 
zufafien, jondern als eine durch Spaltung der urjprünglich indifferenten 
Anlage der Finger bzw. Zehen 
auf einer frühen Entwidlungs- 
ftufe entftandene Mißbildung, deren 
äußeres urfächliches Moment wahr: 
fcheinlih in Abnormitäten des 
Amnions vermutet werden darf. 

Eine weitere Hemmungsbil: 
dung ift die jog Schwimm- 
baut. Man verjteht darunter 
eine Hautfalte, die fih an der 
Wurzel der Finger zwifchen diefen 
ausfpannt, in der Hauptjache in 
einer Verlängerung der Haut der 
Handfläche befteht und in ges 
engen Grade bei ln Men, WELT: Sönimmbenisiiene, ni 
ſchen ausgeprägt findet. Von der (Franzicher Verlag, Münden). 
Geburt an nimmt diejelbe big zum 
Ende des eriten Lebensjahres verhältnismäßig zu, dann aber ftändig 
ab. Im ſechſten Jahr it die Schwimmhaut immer noch relativ größer 
als beim Erwachſenen. Schwere Arbeit bewirkt eine ſowohl abjolute 
al3 relative Größenzunahme Weift ein Ermwachjener eine extrem ftarf 
ausgebildete Schwimmhaut auf (Abb. 76), dann haben wir es mit einer 
abnormen Erjcheinung, einer Hemmungsbildung zu tun (Birkner). — Das 
mweiblihe Gejchleht beiißt abjolut wie relativ Eleinere Schwimmhäute. 
Neger zeigen gegenüber dem Europäer feine mejentlichen Unterjchiede. 
Die Menfchenaffen find mit relativ Eleinen Schwimmhäuten ausgeftattet 
(wie der erwachjene Menſch), ausgenommen höchitens der Schimpanje und 
der Gorilla. Dagegen ijt für die niederen Affen eine bejonders ftarfe 


Schwimmhautbildung charakteriftiich. 
NW. B 2 Bufdan. 19 
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Der Oberſchenkelknochen iſt beim Menſchen länger, dünner und 
ſchlanker als bei den Menſchenaffen. Der Horizontaldurchſchnitt der Diaphyſe 
fällt an jenem dreieckig aus, an dieſem gleicht er einem breitgedrückten 
Oval. Der ſeitliche Kondylus iſt beim Menſchen gewöhnlich länger als 
der innere, beim Menſchenaffen kehrt ſich das Verhältnis um. Der Menſch 
kann das Kniegelenk ausgiebiger ſtrecken als der Affe; hierdurch wird der 
aufrechte Gang des erſteren auch bedingt. 


Neben den konſtant vorkommenden beiden Rollhügeln (Trochanter major und 
minor) weift das menjchliche Oberſchenkelbein gelegentlich noch einen dritten Vor— 
fprung auf, der die Bezeichnung des dritten Rollhügels (Trochanter 
tertius) führt, oder beffer eine bejonders ftarfe Entwidlung der Rauhigkeit (in 
‚drei verjchiedenen Formen nad) v. Töröf) oben im Bereiche Der gegen den großen 
Rollhügel auslaufenden äußeren Lippe ber Linea aspera. Unterſchiede ‚bezüglich der 
Häufigkeit des dritten Trochanter zwifchen höheren und niederen Raſſen ſcheinen 
nicht zu beftehen. An den Oberfchentelfnochen aus der Nenntierzeit Belgiens läßt 
fich der Trochanter nur ausnahmsweiſe nachweiſen, an denen aus der jüngeren 
Steinzeit desfelben Gebietes tritt er bereits in einer Häufigkeit von 38° und 
entgegen, und die heutige Bevölferung weiſt eine folche von 30,15°%/0 auf. Bei den 
alten Calchaquis wurde er in 11°/, bei den Ainos zu 26,5 °/o, bei den Japanern 
zu 28,8%, bei den Negern zu 30 %/o beobachtet. Am Oberſchenkel von Verbrechern 
ift er nur in 16,4°/o der Fälle vorhanden, dafür aber befonder3 mächtig entwickelt 
(Coſta). Die Entſtehung des dritten Rollhügels hängt mit der Entwicklung der 
Geſäßmuskulatur zuſammen; je mehr die Geſäßgegend ausgebildet iſt, um ſo mehr 
erſcheint derſelbe auch ausgeprägt; Perſonen mit ſtark entwickelter Gefäß- 
muskulatur beſitzen daher auch einen gut ausgeprägten dritten Trochanter, hin⸗ 
gegen ſolche mit abgeflachtem Geſäß keinen. In die erſte Gruppe würde das 
- weibliche Geſchlecht, bei dem der dritte Trochanter häufiger vorkommen fol — 
dem allerdings v. Török widerfpricht —, in die zweite die anthropoiden Affen 
fallen, bei. denen nur ausnahmsweiſe biefe Anomalie beobachtet wird (House, 
Albrecht, Dollo). , 

Am übrigen kommt der dritte Trochanter bei allen Eäugetierordnungen vor, 
befonders ſtark entwickelt bei gewiffen Huftieren, einigen Nagern und Edentaten; 
am Oberfchenkelfnochen der Dinofaurier war er bereit3 als ein hoher, oft hafen: 
förmiger Vorſprung auf der nach hinten und innen gelegenen Knochenfläche vorhanden . 
(Better), — Eine andere anthropologiich wichtige Abnormität ift die Pilafter- 
oder Säulenbildung des Oberfchenkelbeined. Die Muskeln feiner hinteren 
Partie, die ſich hier für gewöhnlich in Geftalt einer längs verlaufenden Rauhigkeit 
anſetzen, bilden zwei Fräftig entwicelte, vorfpringende Linien, wodurch die an: 
grenzende Rnochenfläche ausgehöhlt erfcheint, der ganze Schenfelfchaft fomit das 
Ausfehen einer Tanellierten Säule erhält. Diefe Erſcheinung ift vorzugsweiſe bei 
niederen (3.8. Weddas, Dzeanier) und vorgefchichtlichen (Diluvialmenfchen, Guanchen) 
Raſſen beobachtet worden; fie fommt zumeift gleichzeitig mit dem platyfnemifchen 
Schienbein und dem Tanellierten Wadenbein vor. Das platyfnemifche oder . 
fäbelfcheidenförmige Schienbein weift im Gegenfage zu dem normal 
geitalteten eine viel weniger vorjpringende innere und äußere Kante, dafür aber 
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eine viel ſtärker hervortretende Leite an feiner hinteren Fläche auf; es beſitzt 
fomit in feinem oberen Zeile nur eine vordere und eine hintere Kante ſowie zwei 
Seitenflächen, eine innere und eine äußere, Diefe Abnahme des Querdurchmeſſers 
beruht höchſtwahrſcheinlich auf einer kräftigen Entwicklung des hinteren Schienbein- 
muskels (M. tibialis postieus) infolge einer übermäßigen funttionellen Inanſpruch⸗ 
nahme desfelben. Je mehr die Beine zu angeftrengtem Laufen, Gehen, beionder® 
auf abfchüffigem, unebenem Boden, oder Springen in Anfpruch genommen werden, 
um fo jtärfer teitt diefer Musfel in Tätigkeit, wird hypertrophiſch, und die weitere 
Folge ift eine mehr abgeplattete Form des Schienbeines (Hirſch). Daher Tommt 
die Platytnemie vorzugsweiſe unter. Völkern’ vor, die biefe Gewohnheiten (Hagen, 
Tanzen, ſchwere Laften tragen) ‚viel üben. An dem kindlichen Schienbein ift die 
Platyknemie noch nicht beobachtet worden, was für die Annahme einer erworbenen 
Eigenschaft fpricht. Beim weiblichen Geſchlecht iſt fie weniger ausgefprochen: als 
beim männlichen. Zur Feſtſtellung des Grades der Platyfnemie wird der Index 
— Breitendurchmeffer,>< 100 
Querdurchmefler 
fällt, um fo geringer iſt die Breite des betreffenden Schienbeines im Ber: 
hältnis zu feiner Tiefe Für den Europäer ftellt fich der mittlere Inder auf 
72; Schienbeine mit einem Inder von 6369 können bereit3 als mäßig, folche 
mit einem Index unter 55 als fehr ausgefprochen platymer angefprochen werben 





)) Berechnet, Se größer Diefer Inder aus— 


(Manouprier). Bei den anthropoiden Affen kommt die Platyknemie ebenfalls vor 


(ausgenommen beim Drang). — Am Schienbein begegnen wir noch weiteren anthro⸗ 
pologifch wichtigen Variationen; gerade diefer Knochen ift wohl wie fein ‚anderer‘ 


des Skelettes ſo manchen Schwankungen bezüglich feiner Größe, Yorm und Struktur. 


unterworfen .(Wiedersheim). Ich erwähne hiervon zunächit die Rüdmwärt3- 
lagerung der oberen Gelenkfläche des Schienbeines. Bisweilen 
nämlich ift fein Kopf nach hinten gebogen; bie Längsachie des Schaftes- bildet 
dann mit der Achfe des Kopfes einen mehr oder minder großen Winkel, was zur 
Folge hat, daß die obere Gelenkfläche des Schienbeines nach Hinten geneigt erjcheint. 
Diefe Retroverfion des Schienbeinez iſt eine beim menfchlichen Fötus vom dritten 
Monat an Eonitante Erſcheinung, die allerdings beim Kinde kaukaſiſcher Abſtammung 
in der erſten Hälfte des erſten Lebensjahres wieder verloren geht, bei anderen Raſſen 
aber beſtehen bleibt (Wiedersheim).: Daß fie bet dieſen nicht auch der Rückbildung 
verfällt, beruht wahrfcheinlich auf dem wenig aufgerichteten, mehr affenähnlichen 
Gange diefer Völker. Eine weitere Variation Des Schienbeines ift das Auftreten 
einer Gelenffacette am vorderen Rande der Gelenkfläche des 
unteren Endes, wodurch es zu einer Verbindung mit dem Halfe des Talus 
fommt. Diefe Erſcheinung, die gleichfall3 vorzugsweiſe bei niederen Raſſen 
beobachtet wird und mit ihrer eigenartigen Beinſtellung zuſammenhängt, kommt 
auch bei den Anthropoiden vor (Wiedersheim). — Von den verſchiedenen Typen, 
unter welchen das Schienbein auftritt, kommt die Form mit dem Querſchnitt in 
Geſtalt eines Dreieckes (beſonders eines gleichſeitigen) häufiger bei der weißen 
Raſſe, dagegen die Form mit einem zwar auch noch dreieckigen Querſchnitt, aber 
mit konkaven Seiten, oder mit vierſeitigem Querſchnitt uſw. häufiger bei Indianern 
und Negern vor (Hrdlicka). — Das kanellierte Wadenbein, bei dem die Längs⸗ 
rinnen, welche Muskeln zum Anſatz dienen, übermäßig ausgehöhlt find, hat Die 
gleiche Entftehungsurfache wie. die Bilafterbildung und Platyfnemie. ’ 
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Der menſchliche Fuß ſtellt ein Stützorgan für den Körper, kein Greif— 
organ mehr, wie er es bei den anthropoiden Affen iſt, dar. Nach der 
Annahme von Klaatſch ſoll er urſprünglich zum Klettern eingerichtet geweſen 
ſein; mit dieſer Annahme würden auch die anderen, oben bereits geſchilderten 
Eigentümlichkeiten der unteren Extremität gut in Einklang zu bringen ſein; 
auch die fötale Ent— 
wicklung beſtätigt die⸗ 
ſelbe. Eine dem 

menſchlichen Fuß 
allein zukommende 
Eigenſchaft iſt ſeine 
Wölbung. Der 
Fuß liegt nicht mit 
ſeiner ganzen Sohle 
dem Fußboden auf, 
ſondern ſeine Ferſe 
ſowie ſeine große und 
kleine Zehe geben die 
einzigen Stützpunkte 
für den Körper ab. 
Ebenſo iſt eine ſpezi⸗ 
fiſch menſchliche Er— 
rungenſchaft die Um—⸗ 
bildung der gro— 
ßen Zehe. Bei den 
Menſchenaffen läßt ſie 
ſich wie der Daumen 
an der Hand den übri⸗ 


Abb. 77. Kind mit ſtark entwickelter Bewegungs— gen Zehen gegenüber- 
fähigfeit der großen Zehe, nad) Dr. dv. Eiden. ftellen (Abb. 78), was 
den Fuß als Greif: 


organ geeignet macht. Beim menfchlichen Fötus wird der Fuß anfänglich in der— 
jelben Weife angelegt, aber bereit vor Ende des zweiten Monats der Embryo: 
nalzeit beginnt. er fich mehr und mehr dem definitiven Gepräge des Erwachſenen 
zu nähern. Bei neugeborenen Kindern ift noch eine ziemliche Beweglichkeit 
der großen Zehe vorhanden (Abb. 77), in den erften Lebensjahren verliert fich 
diefelbe aber wieder. Dem erwachſenen Kulturmenſchen ift diefe Fähigkeit, 
hauptſächlich infolge des Schuhmwerfes vollftändig verloren gegangen, bei 
niederen VBölfern erhält fie fich aber oft genug noch. So können chineſiſche und 
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philippiniſche Bootsleute mit Hilfe ihrer großen Zehe das Ruder führen, 
indiſche Handwerker weben, javaniſche Soldaten Geld von der Erde aufheben, 
ägyptiſche Schiffer beim Aufſtieg auf den Maſt das Tauwerk erfaſſen, 
japaniſche Fußkünſtler feinere Gegenſtände feſthalten, Polyneſier den Bogen 
ſpannen u. a. m. Armloſe Menſchen haben die Fähigkeit, mit dem Fuße 
zuzugreifen und ihn wie eine Hand zu gebrauchen, vollkommen ausgebildet. 
Entſprechend der Rückbildung der großen Zehe als Greiforgan iſt auch 
der Raum zwiſchen ihr und den übrigen Zehen ein geringerer geworden 
als bei den Anthropoiden. Bei dieſen weicht die große Zehe in einem Winkel 
von 60° von der Längsrichtung des Fußes ab (Abb. 78), am menſchlichen 
Fuße dagegen pflegt zwijchen der 1. und 2. Zehe für gewöhnlich fein 
Zwiſchenraum mehr zu fein. in gelegentliches Auftreten eines ſolchen 
(über 4 mm nad) 
Julliers Erfahrun- 
gen) iſt bereit3 ala 
inferiore Bildung N 
aufzufafien, da fie £ \ = 
recht häufig bei De- ; [ 7, IN" 
generierten, wie ‚ll | 
Idioten, Epilepti- 
ae a Abb. 78. Hand und ee Anthropoiden, nad 
beobachtet worden 

ift. Beim Menſchen macht die Fußlänge 14,5 °/o, bei den Anthropoiden 
20,4—25,5°/o der Körperlänge aus; der Menſch beſitzt alfo einen relativ 
Hleineren Fuß al3 diefe. Um es noch einmal zufammenzufaffen, unterfcheibet fich 
der menſchliche Fuß von dem des Anthropoiden duch die Umbildung der 
großen Zehe aus einem Greif: zu einem Stügorgan, durch eine Barallelftellung 
der Zehen zueinander, durch eine größere Breite des Fußes, eine fräftigere 
Entwidlung des Tarſus und eine Gewölbebildung. Der Negerfuß ähnelt 
in feiner Geftalt dem der Anthropoiden; bemerfenswert ift hauptfächlich 
die größere Flachheit feines Gemölbes. 





g) Anthropologie des Geſchlechtslebens. 


Das Einjegen der Gejhlehtsreife (Pubertät) kennzeichnet fich, 
wie bereit3 oben auseinandergefegt worden ift, äußerlich durch das Auf- 
treten der jefundären Gefchlechtsmerkmale, innerlich am männlichen Organis— 
mus durch die Anfammlung und den gelegentlichen Abgang des Samens, 
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am weiblichen durch die Reife und Loslöſung des Eies, ſowie durch das 
Auftreten von geſchlechtlicher Erregung, das dieſe beiden Erſcheinungen zu 
begleiten pflegt. Man bezeichnet den Vorgang, der ſich zu dieſer Zeit zum 
erſtenmal in den weiblichen Geſchlechtsorganen abſpielt und mit einer 
Blutung verbunden iſt, als Menſtruation, bei Tieren als Brunſt. 
Während bei wildlebenden Tieren der Eintritt der Brunſt an gewiſſe 
Jahreszeiten gebunden iſt, ſtellt er ſich bei den weiblichen Haustieren nicht 
mehr mit ſolcher Regelmäßigkeit und ungleich häufiger ein. 
Auch: beim Menſchen iſt die Loslöſung des Eies vom Eierftod mit 
Blutabgang verbunden. Sie vollzieht fich in rhythmiſchen Perioden während 
der ganzen Dauer des weiblichen Geſchlechtslebens; fie wiederholt fih in 
ungefähr gleichen Zeiträumen, hält eine ungefähr gleiche Anzahl Tage an 
und ift von annähernd gleicher Stärke (weibliche Periode oder Regeln 
daher genannt). Der achtundzwanzigtägige Typus iſt als die Norm an—⸗ 
zuſehen (in 70,900 der Fälle nach Krieger). Die Dauer der Periode 
beträgt am häufigften 3—4 Tage; jedoch kommen Abweichungen nad 
unten und noch mehr nad oben hin vor. Während ber Schwangerſchaft 
und zumeiſt auch während der Zeit des Säugens ruht die Periode. Dieſer 
ſich alle Monat wiederholende Vorgang ſetzt fi, wie ſchon angedeutet, aus 
zwei Momenten zuſammen, aus der Eiabſtoßung (Opulation) und dem 
Blutabgang (Menftruation). Während die ältere Anficht über das zeitliche 
Verhältnis von Dvulation und Menftruation dahin ging, daß 
die erftere erft gegen Ende der letzteren ftattfinde, nimmt die Mehrzahl 
der Forſcher jest an, daß die Follifelberftung, d. i. die Loslöſung des Eies, 
entweder gleichzeitig oder unmittelbar vor dem Einſetzen der Blutung ſich 
vollziehe, daß beide im urſächlichen Zuſammenhange zueinander ſtehen. 
Pflüger erklärt ſich denſelben in der Weiſe, daß durch das periodiſch reifende 
Follikel ein beſtändiger Druck auf die Nerven des Eierſtockes ausgeübt 
werde, deſſen Summation eine ſtärkere Blutzuführung zu den Geſchlechts⸗ 
organen hervorrufe; habe der Reiz eine beſtimmte Größe erreicht, ſo führe 
dieſe Kongeſtion einerſeits zur Veränderung der Schleimhaut der Gebär- 
mutter und fomit zur Blutung, amdererfeit3 zur Berftung des Follikels 
und zum Austritt des Eies. Neuere Unterſuchungen, im beſonderen die 
von Halban und Knauer, haben dieſe Anſchauung in der Weiſe abgeändert, 
daß ein durch die periodiſche Funktion des GEierſtockes in ihm erzeugter 
Stoff in die Blutbahn aufgenommen werbe und jo den Anftoß zu den 
menftruellen Veränderungen abgebe. N 
Der Zeitpunkt des Eintritts der erften:Menftruation 
(Menarche) ift nicht überall der gleiche; er wird durch geographiſche Lage, 
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Naffe und gewiffe foziale Umstände beeinflußt. MWenngleih nicht in Abrede 
geftelt werben kann, daß höhere Temperatur unter den Bewohnern einer 
und berjelben Zone die Pubertätsentwidlung bejchleunigt, jo darf man 
deswegen doch nicht jo ohne weiteres behaupten, daß Aufenthalt in Falten 
Gegenden den Eintritt der Menftruation aufhalte, in den heißen dagegen 
ihn begünftige. Engelmann hat gezeigt, daß in der rein arftiichen Bone 
die Periode befonbers früh einfeßt und umgefehrt in den Tropen bejonders 
ſpät, und daß innerhalb derjelben Zone bie hierüber mitgeteilten Zahlen 
unter den Bewohnern der zu ihr gehörigen Länder mehr voneinander ab- 
- weichen al3 unter den Bewohnern extremer Zonen. Wahrſcheinlich ſpricht 
die Raſſe in erſter Linie mit. So fällt, um ein Beiſpiel anzuführen, unter 
den eingeborenen Frauen Indiens in 46,4°/ der Zeitpunkt ber erſten 
Regeln in dag 12.—13. Jahr, unter den dort geborenen Europäerinnen 
aber nur in 10,8°/0 (Zoubert). — In höherem Grad als Klima und Ab- 
ſtammung ift die foziale Lage für das Eintreten der Menarche ausſchlag⸗ 
gebend. Beſſere ſoziale Bedingungen wirken beſchleunigend darauf ein, 
zumal wenn ſie mit geiſtiger Frühreife Hand in Hand gehen. In den 
Niederlanden zeigt ſich die Menſtruation zum erſten Male bei den höheren 
Ständen mit 13 Jahren, beim Mittelſtand mit 14 und beim Bauernftand 
mit 16 Jahren (Straß), in ähnlicher Weife in Rußland bei den jog. privi⸗ 
legierten Ständen mit 14,87, bei den Bürgerinnen mit 15,33 und bei 
den Bäuerinnen mit 16,15 Jahren (Grusdeff). Schäfer will den früh. 
zeitigen Eintritt der Negeln weniger durch die ökonomische Lage (größere 
Wohlhabenheit, beffere Ernährung ufw.), als vielmehr durch die intenfivere 
geiftige Tätigfeit der Mädchen aus befferen Ständen bedingt willen; ohne 
Zweifel kommen aber beide Faktoren dabei in Betracht. Für Europa hat 
es den Anfchein, als ob in den mehr nördlich gelegenen Gebieten die 
Menftruation fpäter, ‚in den ſüdlicheren früher einfeßt; e3 kann Dies aber 
au, wie gejagt, mit. der Kaffe zufammenhängen. Die Schmwedinnen 
menfteuieren mit 18, bie Slowakinnen und Lappinnen mit 16—17, die 
Däninnen und Norwegerinnen mit 16'/, die Eftinnen und Lettinnen mit 
16, die Finninnen mit 15,8, bie Ruſſinnen mit 15,7, die Ungarinnen 
mit 15—16 (nad) anderer Angabe mit 14—15), die Züdinnen, Polinnen, 
Rumäninnen, Engländerinnen und Franzöfinnen mit 14—15, die Süb- 
franzöſinnen mit 13—14, die Nord⸗ und Mittelitalienerinnen mit 14, bie 
Sübitalienerinnen mit 13, die Spanierinnen mit 12 Jahren. Für Deutſch⸗ 
land ſtellt ſich nach den umfangreichen Erhebungen von R. Schäffer 
(10500 Frauen) dag Mittel auf 15,7 Sahre (in 53,3°/0 auf das 14. bis 
16. Lebensjahr, in 85,1% auf das 13.—18°/). : . 
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Für die außereuropäifchen Länder Liegen zurzeit nur wenige ſyſtematiſche 
Erhebungen über den Eintritt der erften Regeln vor, fo daß wir fait aus: 
Schließlich: auf die gelegentlichen Beobachtungen der Reiſenden angewiefen 
find. Die Kirgifinnen und Negerinnen Jamaikas follen mit 15 Jahren, 
die Armenierinnen mit 14—15,. die Japanerinnen mit 14, die Drufinnen 
mit 12,2, die Indierinnen mit 12, die Perferinnen mit 9—I1, die 
Araberinnen mit 10 und die Negerinnen der Guineafüfte mit 8—9 Jahren 
menftruieren. 

Die Breite des normalen Eintrittes der Menftruation liegt für unſer 
Klima zwifchen 12 und 19 Jahren; jedoch kommen auch vereinzelt noch 
. Fälle vor, wo derjelbe ſchon mit 9 Jahren erfolgt (nah R. Schäffer 
ſechsmal unter 10500 Fällen). Fallen diefe Ausnahmen immerhin noch 
in den Bereich der Norm, fo muß das noch frühere Auftreten der Regeln 
als pathologifch angefehen werden. Genügend derartige Fälle von Men- 
struatio praecox find beobachtet worden, darunter ſolche, wo Kinder 
von nur wenigen Monaten in regelmäßigen Intervallen menftruierten. Mit 
ſolchem frübzeitigen Auftreten der Negeln pflegt meiftens auch eine vor- 
gefchrittenere Körperentwidlung einherzugehen. Die Kinder find größer, 
als ihrem Alter entjpricht, zeigen auch ein entwidelteres Fettpolfter; die - 
weiblichen Gefchlechtämerfmale find an ihnen ſchon auzgeprägt, fo die 
Brüfte ſchon bis zu einem gewiſſen Grad entwidelt, der Schamberg und die 
Achjelhöhlen mit Haaren bededt, die Schamlippen wulftig verbict, das 
Beden breiter als bei den Altersgenofjen; auch der Gejchlechtstrieb iſt ſchon 
ausgebildet. Nicht ſelten gejellt fi) Hierzu auch eine geiftige Frühreife 
(aber auch ein Zurückbleiben der intelleftuellen Entwidlung). 

Die monatlihe Blutung wiederholt ſich alle 28 Tage, nur ımter: 
brochen durch die Schwangerjchaft bzw. die Laftation und gewifje patho- 
logiſche Zuſtände, jo lange, als das Gejchlechtsleben des Weibes anhält, 
im Durdfehnitte 30,49 Jahre lang. Der Termin, wann die Menftruation 
gänzlich abgefchloffen ift, läßt fich viel fchwerer wie für das erſte Auf- 
treten. feftfegen, da er fi auf einen größeren Zeitraum verteilt: Gegen 
Ausgang der 40er Jahre beginnen die Negeln fpärlicher und jeltener zu 
werden, die Zwifchenräume immer größer, bis fie nach einem ganz uns 
regelmäßigen Auffladern fchlieglich gänzlich verfchwinden. Diefer Zuftand, 
- den ntan ald das Klimakterium oder die Wechjeljahre (Menopaufe) 
bezeichnet, zieht fi im Mittel etwas mehr als ein Jahr in die Länge. 
Über die Urfachen des frühzeitigen Aufhörens der Negeln wiffen wir nicht3, 
Die Tozialen Verhältniffe find auf das frühe oder fpäte Eintreten ber 
. Wechjeljahre ohne Einfluß, desgleichen die Zahl der vorausgegangenen 
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Geburten (Kleinwädter)., Eine gefegmäßige Beziehung des Menftruationg- 
beginnes zu feinem Aufhören befteht ebenjowenig, vielleicht mit. der Ein- 
ſchränkung, daß die Dauer des geſchlechtsreifen Alters eine um jo längere 
ift, je früher die erfte Periode eintrat (N. Schäffer). Für die deutſche 
Frau fällt da3 Aufhören der Regeln im Durchſchnitt auf 47,26 Jahre 
(in 74° zwifchen 45 und 54). Der gleiche Zeitpunkt dürfte für. die 
Mitteleuropäerin im allgemeinen zutreffend fein. Für die Südeuropäerin 
fällt er etwas früher (zwiſchen 40 und 45). Bei den Chinefinnen, Eskimo⸗ 
frauen und Peruanerinnen fol das Klimakterium bereit3 mit 40 Jahren 
einfegen, bei den Javanerinnen, Türkinnen und auch bei den Bosniafinnen 
noch früher, nämlich mit 30—35 Jahren. Bei den nordbamerifanijchen 
Indianerinnen andererfeits follen die Wechjeljahre im allgemeinen länger 
auf fih warten laſſen; daß hier über 50 hinaus die Regeln anhalten, ift 
feine Seltenheit; ſelbſt bis an die 60 heran find ſolche noch beobachtet 
worden. Indeſſen find alle diefe Angaben über exotifche Völkerſchaften 
mit Vorbehalt aufzunehmen, 

Die Menftruation des Weibes ift der Ausprud einer beftimmten 
Phafeeinerin Monatszyflen verlaufenden Wellenbewegung 
des weibliden Organismus, welder feine phyſiſche und pſychiſche 
Perfönlichkeit einem beftändigen Wechfel unterwirft, gleichfam Wellenberg 
und Wellental in feinen Funktionen erzeugt, ganz im Gegenfag zum Manne, 
bei dem die Lebensäußerungen, um bei demfelben Beifpiele zu bleiben, in 
einer glatten Ebene verlaufen. Jedesmal vor Einjegen der Periode erreicht 
die Energie der Wellenbewegung ihren höchſten Punkt. . Das Törperliche 
und ebenfo das feelifche Befinden des Weibes find zur Zeit der Menftruation, 
beſonders wenn fie zum erſtenmal einjegt, in Mitleidenſchaft gezogen: 
Charakteriftiih für das geftörte ſeeliſche Gleichgewicht ift eine reizbare 
Schwäche; mit ihr hängt au die Häufigkeit gewiſſer Delikte zur 
Beit der Kegeln zufammen. Hauptſächlich find dies Brandftiftung, Mord, 
Widerftand gegen die Staatsgewalt und vor allem Diebftahl, hauptſächlich 
der Warenhausdiebftahl, die mit dem Menftruationsporgang in Verbindung zu 
bringen find. . In gleicher Weife geht das Abklingen der weiblichen 
Serualität mit tief eingreifenden Veränderungen im weiblichen Körper 
einher; der Volksmund bezeichnet diefen Lebensabſchnitt ganz treffend als 
die „Eritiiche Zeit”. Auch die piyhifche Sphäre des Weibes wird dabei 
ftarf beeinträchtigt; nicht felten treten direkt ſchwere geiftige Störungen in 
den Vordergrund. Auch die Kriminalität des Weibes erreicht zur fraglichen 
Zeit eine relative Höhe, fowohl im Vergleiche zu der während der übrigen 
Abſchnitte feines Lebens, wie auch im Vergleiche zu der des Mannes im 
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gleihen Alter. Hauptjählic find Beleidigung, Hausfriedensbruch, Ver— 
legung der. Eidespflicht ſowie Hehlerei die Verbrechen, für welche das 
weibliche Gefchlecht in den Elimakterifchen Jahren feine höchſte Ziffer ftellt. 
Eingehender habe ich mich hierüber in meiner Arbeit „Geſchlecht und Der- 
brechen” (Berlin 1908) ausgelafen. 
Die Möglichkeit der Fruchtbarkeit reicht für das Weib fo lange, als 
die Opulation ftattfindet, für den Mann fcheint fie länger anzuhalten. 
Nah Kiärs Erhebungen an Berliner Frauen kann als höchſte Grenze ber 
Wahrfcheinlichkeit für eine Ehefrau, ein Kind zu befommen, ein Heiratsalter 
von 49 Jahren noch angejehen werden; bei einem Alter von 50 und darüber 
fand fi unter der Bevölferung von 1885 feine Ehefrau mehr.mit Kindern. 
Dem gleichen Autor verdanken wir noch weitere wertoolle Beobachtungen 
über die Fruchtbarkeit. Die erften Jahre der Ehe find für die Frucht: 
barkeit die wichtigften, jedoch zeigt fi im Beginne berfelben dieſe noch 
nit im vollen Umfang. Innerhalb des erften Jahres ver Che finden 
noch wenig Geburten ftatt; weitaus über die Hälfte der Ehen, in Berlin 
fogar noch 76°/o, bleiben noch unfruchtbar. Die meiften Geburten fallen 
in das 2. Jahr der Ehe (auch für Japan von Yamada gefunden); in 
diefem Jahre finkt die Zahl der Einderlofen Ehen in Berlin auf 35,5). 
Weiter ſpricht bei der Fruchtbarkeit nad) Kiärs Unterfuchungen da3 Heirats— 
alter, int befonderen das der Frau, mit. Nach den Berliner. Erfahrungen 
ift die Wahrfcheinlichfeit einer Finderlofen Ehe bei einem Heiratsalter ber 
Frau von 25—30 Jahren beinahe doppelt jo groß, als wenn bie Ehe 
bereit3 zwifchen 15 umd 20 eingegangen wurde. Bei einem höheren Alter, 
nad) vollendetem 40. Lebensjahre, finft die Wahrſcheinlichkeit, Kinder zu 
befommen, noch mehr, ungefähr um das zehnfache. Der Prozentſatz der 
kinderloſen Ehen fteigt alſo mit zunehmendem weiblichen Heiratzalter erheblich 
an. "Bei einer Ehedauer von 5—9 Jahren ermeifen ſich ferner bei allen 
Ehen, wo ber weibliche Teil bei einer Verheiratung 22 Jahre und weniger 
zählte, über 90° aller Ehen noch als fruchtbar; wenn das Heiratsalter 
zwifchen 23 und 29 lag, fällt die Wahrfcheinlichfeit ſchon auf 90—80 Oo, 
wenn zwifchen 29 und 32 auf 70—60°/o, wenn zwiſchen 33 und 35 auf 
60—50°/o, wenn zwifchen 36 und 38 auf 50—30°/o. Unter ſonſt gleichen 
Umftänden wächſt die relative Zahl der kinderloſen Ehen mit dem fteigenden 
Heiratzalter des Mannes, und zwar bei einem höheren Alter der heiratenden 
Männer bis auf das doppelte und darüber im Vergleich zu jüngeren 
Männern. Eine wichtige Grenze zeigt fi um die Wende des 30. Lebens: 
jahres als Heiratsalter der Männer. Wenn fie unter diefem Zeitpunkt 
eo eingehen, dann kommen kinderloſe Ehen jeltener, wenn über 30 Jahren 
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aber häufiger vor. ALS letztes hauptſächliches Moment bei der Fruchtbar⸗ 


keitsfrage kommt noch der Altersunterſchied der Ehegatten in Betracht. 
Je größer derſelbe iſt, deſto höher fällt der Prozentſatz kinderloſer Ehen 
aus. Die Wahrſcheinlichkeit auf ſolche iſt am geringſten bei einem Unter— 
ſchied bis zu 5 Jahren, aber nicht zugunften des Mannes, Sondern vielmehr 
der Frau; wo die Ehefrau um 5 Jahre älter als der Mann ift, da befteht 
die meifte Ausſicht, Kinder zu befommen. Neben den angeführten phyfiologifchen 
Gründen fpielen allerdings noch andere Momente bei der Fruchtbarkeit eine 
Rolle, wie Klima, Stadt und Landaufenthalt, vorausgegangene Geſchlechts⸗ 
krankheiten, Konſtitutionsanomalien, freiwillige Kinderbeſchränkung und andere 
pathologiſche oder beabſichtigte Gründe mehr. Auch der Raſſe ſcheint eine 
gewiſſe Bedeutung zuzukommen. So wird berichtet, daß von den afla- 
tiſchen Völkern fich die Frauen der Perſer, Sarten, Tſchuktſchen, Jakuten, 
Japaner, Toda, Orang Utan durch große Fruchtbarkeit auszeichnen, hingegen 
wieder bei den Weibern der Gruſier, Armenier, Chawſuren, Oſtjaken, Samos 
jeden, Chineſen, Anamiten und Atjeh der Kinderſegen nur gering ſei. Was 
Afrika anbetrifft, ſo ſollen die Dinkanegerinnen, die von Sennar, im Innern 
von Oſtafrika, an der Weſtküſte, in Guinea, ſowie die Agypterinnen und die 
Frauen der alten Guanchen verhältnismäßig viel Kinder gebären, hingegen 


dies bei den Waswaheli-, Wanjamueſi⸗, Fulbe—, Loangonegerinnen nicht 


der Fall ſein. In Ozeanien ſcheinen die Weiber der Hawaiier, Tahitier, 
Tonganer; Samoaner und Neuſeeländer einen hohen Grad von Fruchtbarkeit 
aufzumeifen, hingegen die von Viktoria, der Maori, Papua, Neufaledonier, 
Salomons- und Pitiinfulaner einen geringeren. Alle dieſe Schlüſſe find 
aus der Zahl der wirklich vorhandenen Nachkommenſchaft bei diejen Völkern 
gezogen worden; es entzieht fich aber. der Beurteilung, wieviel derfelben 
ſchon vor. der Geburt durch Abtreibung oder andere Machinationen — dieſe 
Methoden find verſchiedentlich unter deu Naturvölkern ſtark im Schwunge — 
vernichtet worden ſind. 
Die Wahrſcheinlichkeit, mehr als ein Kind auf einmal zu bekommen, 
nimmt mit dem Alter der Eltern zu; die ſpäteren Geburten weiſen daher 
eine höhere Anzahl von Zwillingen, Drillingen uſw. auf (Bertillon). Raſeri 
hat den, intereffanten Verſuch gemacht, zu berechnen, wieviel ein Menſch 


Ausſicht hat, Nachkommen in der 10. Generation zu befigen, und- (unter 


Zugeundelegung der demographiſchen Verhältnifie in Stalien) gefunden, 
daß. die Zahl der blutverwandten Defzendenten bei ‚der Geburt des 
betreffenden Individuums fi) in der 10. Generation auf 1390, im Alter 
von 33 Jahren auf 1451, mit 66 Jahren auf 1606 und mit 99 Sahren 
auf 1684 belaufen würde. - 
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Sobald das Mädchen die erſte Menſtruation bekommen hat, iſt ſie 
imftande, zu gebären; ba bei zahlreichen Naturvölkern die Mädchen ſchon 
im früheften Alter — in Sübauftralien ſpricht man ſchon vom 8. Jahr 
ab — geſchlechtlichen Verkehr mit Männern haben, jo liegt auch die Mög- 
fichfeit vor, daß fie dementſprechend auch ſchon frühzeitig niederfommen. 
Für eine Anzahl Völker befigen wir hierüber nähere Angaben, nach welchen 
3. B. Mütter im Alter von 13 Jahren bei den Siour- und Dakotaindianern, 
mit 12 Jahren bei den Samojeden, den Schangalle in Norbafrifa und 
den Bewohnern Jamaikas, mit 11 Jahren bei den Arabern und Maoris 
und. jelbft mit 10 Jahren bei gewiſſen Indianerftämmen von Britifch- 
Guayana feine Seltenheit bilden follen. Die Folgen folden frühzeitigen 
Geſchlechtsverkehres find ein raſches Verwelfen, ein vorjchnelles Altern der 
Weiber, ſowie ein frühzeitiges Erlöſchen ihrer Fruchtbarkeit. Schon mit 
20 Jahren machen jene Weiber oft genug einen. alternden Eindrud, 

Welches Ei zur Befruchtung gelangt, ob das von der legten Menftruation 
herſtammende, wie Pflüger will, „oder erfi das der zum erftenmal aus- 
gebliebenen, wie Sigismund und Löwenhardt annehmen, darüber befteht zurzeit ' 
noch feine Übereinftimmung unter den Fachgelehrten. Die Entfeheidung diefer 
Frage ift übrigens für die Praxis ohne Bedeutung. Man ift gewohnt, die 
Schwangerfhaftsdauer von dem erften Tage ber zulebt eingetretenen 
Periode ab zu berechnen; der mutmaßliche Tag. der Nieberkunft wird in 
der Weife gefunden, daß man von dem genannten Termine ab no 7 Tage 
‚auzählt und 3 Monate zurüd, Die Dauer der menſchlichen Schwanger: 
ſchaft wird, allgemein gefagt, auf 40 Wochen angegeben. Nach den umfang: 
reihen Erhebungen von Windel beträgt diefelbe vom befagten Tage an 
gerechnet mehr ald 280 Tage in 71,8%) der Fälle (271—280 Tage in 
18,3°%/0; 281—290 in 38%). Legt man den Tag der Befruchtung 
(Ronzeptionstermin) der Berechnung zugrunde, jo macht die Dauer ber 
Schwangerſchaft mehr ala 270 Tage in 62,7% (261-270 in 27,2%); 
271—280 in 33/0) aus. Mit zunehmender Zahl der Schwangerfchaften 
nimmt die Dauer derfelben nad dem Menftruationstermin um 5, nad 
dem Konzeptionztermin um 3%/2 Tage zu (Ißmer). Das Bürgerliche Geſetzbuch 
des Deutjchen Reiches $ 1592 fegt als Außerfte Grenze der Empfängnis 


den Zeitraum von 181 bis zu 302 Tagen (diefe beiden mit eingerechnet), 


vom Tage der Niederfunft an gerechnet, feſt. In Wirklichkeit geht aber 
die Möglichkeit einer Schwangerfchaft über den zulegt genannten Grenz: 
wert hinaus. Unter 30500 Geburten konnte Windel noch in 0,1 % 
(31 Fällen) eine Dauer von 302—336 Tage nachweiſen; e8 waren dies 
allerdings beſonders fräftig entwidelte Kinder (im Mittel 53,8 cm lang, 


Mehrlingsgeburten 237 


4300 g für die Knaben und 4265 g für die Mädchen ſchwer). Dement- 
fprehend muß eine. Schwangerfchaftspauer bis zu 336 Tagen noch) als in 
den Bereich der Möglichkeit liegend angefehen werben. 

Für die Tierwelt ift die Trädtigfeitsdaner eine jehr ver: 
fchiebene; für den Elefanten 3. B. beträgt fie 90 Wochen, die. Giraffe 63, 
das Pferd 48, das Neh 40, das Schaf und die Ziege 17—18, den 
Hund 8—9, die Kate 7—8 und das Kaninden 5 Wochen (Hopf). 

Das Weib pflegt vorwiegend nur ein einziges Kind bei einer Geburt zur 
Welt zu bringen; Zwillinge find ſchon bedeutend feltener, noch viel feltener 
Drillinge uſp. Unter den europäifchen Völkern fcheinen die Finninnen 
eine bejonders hohe Dispofition für Zwillingsgeburten zu beiten; bei 
ihnen kommen deren 32 unter 1000 Geburten überhaupt vor. Ihnen würden 
» die Südinnen mit 26,4 p. M. und die Auffinnen mit 23 p. M. folgen. 
Den geringften Prozentſatz weiſen die Franzöfinnen mit nur 10 p. M., 
fowie die Stalienerinnen mit 10,36 p. M. auf. Für Preußen ftellt fih 
derfelbe nad) einer 13 Millionen Geburten umfafjenden Statiftik von Veit 
auf 11 p. M. Frauen aufßereuropäifcher Völker ſcheinen häufiger mit 
Zwillingen nieberzufommen; es würde dieſe Erfcheinung eine Annäherung 
an das Verhalten der Tiere bedeuten. Am feltenften follen Zwillinge bei 
den Mongolen fein: — Drillinge find eine noch größere Seltenheit als 
Zwillinge. Auf je 40 Geburten kommt ein Zwilling, aber auf ungefähr 
8000 bi3 11000 erft ein Drilling und auf ungefähr 300000 bis 600 000 
erft gar ein Bierling. Es ift als ficher erwiefen, daß Mehrlingsſchwanger⸗ 
ſchaften recht häufig erblich find, ‚und zwar ſowohl in der weiblichen, ald au 
in der männlichen Linie; das letztere ſoll häufiger der Fall jein (Rofenfeld). - 
In einzelnen fürftlihen Familien hat man Jahrhunderte hindurch die Ver- 
erbung von Zwillingen feftitellen können. Beſonders auffallend ift die Erb- 
lichkeit für Drillinge und noch mehr für Vierlinge; dieſe ftammen häufig 
von Eltern ab, die felbft Mehrlinge waren: (Straßmann). — Das Marimum 
der Zwillingsgeburten fällt in den Lebensabfenitt, in dem das Weib feine 
größte Fruchtbarkeit entfaltet, nämli) in das Alter von 25 bis 29 Jahren. 
Diefe Spanne Zeit ift zwar überhaupt das Optimum für Geburten im allge 
meinen, aber während der Prozentſatz für diefe von da an ftarf abnimmt, 
bleibt die Zahl der Zwillingsmütter zwiſchen 30 und. 39 Jahren gegenüber‘ 
der allgemeinen Ziffer noch ftarf erhöht. Daher werden Mehrlinge vor- 
zugsweiſe von Frauen geboren, die mindeftens ſchon ein Kind gehabt haben; 
am häufigſten ‚pflegen fie als 3.—5. Geburt vorzufommen. Bei ben 
Drillingsſchwangerſchaften verjchiebt fi das Verhältnis noch mehr zu— 
gunften des höheren ‚Lebensalter der Mütter; das Maximum (32,14°/0) 
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wird hier zwiſchen 30 und 34 Jahren erreicht und hält fich zwiſchen 35 und 39 
auf 31,34 und über 40 noch auf 10,7 °/o gegenüber einer Zahl von etwas 
mehr als 3/0 der allgemeinen und Zwillingsziffer (Straßmann). 

Zwillinge, die aus einem einzigen Ei hervorgegangen find, nennt 
man echte Zwillinge, folde die aus zwei Eiern herſtammen, Baar: 
linge. Cote Zwillinge find ſtets gleichgefchlecätig, und zwar meiltens 
Mädchen. . Unter den Zwillingen ungleichen Gejchlechtes überwiegen dagegen 
die Knaben. . Das Verhältnis der beiden Geſchlechter zu einander jtellt 
fih bei Paarlingen auf ungefähr 32—33 zu 30—31°%. Nicht jelten 
paffiert es, daß eineiige Zwillinge nicht gefondert, ſondern miteinander ver: 
wachſen zur Welt fommen. Die befannteften folder Doppelbildungen find. bie 
fiamefifchen Zwillinge, die böhmischen Geſchwiſter Blazef u.a.m. Gelegentlich 
gelangt der eine Zwilling nur teilmeife zur Entwidlung und fißt dann 
feinem Geſchwiſter als Anhang. (jog. Parafit) auf. — Mehrlinge find 
ſtets ſchwächer als Einlinge; ihr Gewicht und ihre Größe bleibt zumeift 
hinter den Mittelwerten zurüd, auch wenn fie ausgetragen find. Unter 
135 Zmwillingspaaren wog nur 9mal jeder Zwilling über 3 kg (Straß: 
mann). Die Folge: diefer Schwächlichkeit ift eine geringere Lebensfähigkeit. 
Die Sterblichkeit ift bei Mehrlingen eine große, bejonders find DVierlinge 
nur ausnahmsweife am Leben zu erhalten. Fünflinge find ſtets geſtorben, 
desgleichen die Früchte der beiden ficher verbürgten Sechslingsgeburten. 
55,9 °/o der Zwillinge fterben gleichzeitig, d. h. ein Zwilling binnen Jahres- 
frift nach dem andern. Dieſe Erſcheinung des gleichzeitigen  Abfterbens 
zeigt fi nicht nur im Kindesalter, fondern auch noch im jpäteren Lebens: 
alter (Göhlert). Bon 279 Paaren lebend geborener Zwillinge waren nad 
fünf Sahren bereits 73 Paare geftorben, 64 dureh den Tod eines Zwillings 
aufgelöft und der Reſt (62/0) am Leben geblieben (Weftergaard). Die 
männlichen Zwillinge find ftärker gefährdet al3 die weiblichen. Schon bei 
der Geburt find die erfteren viel ungünftiger geftellt als die weiblichen, 
infofern fie häufiger tot zur Welt kommen als diefe. Ani günftigften ftehen 
in dieſer Hinficht noch verfchieden gejchledhtliche Zwillinge da (Wykljukow). 
Zwillinge .erweijen ſich relativ häufig als unfruchtbar; während im Durch: 
ſchnitt auf 100 Ehen 18—20 unfruchtbare kommen, ftellen fich unter Ehen, 
in denen mindeftens der eine Teil ein Zwilling war, deren 28—29 ein. 
Das Schidjal der Drillinge ift ein noch ungünftigeres. Noch nicht '/s von 
ihnen kommt über das erfte Lebensjahr hinweg. 

Bierlinge find, wie fchon erwähnt, eine recht jeltene Erſcheinung; 
unter 10 Millionen Geburten fand Mappäus deren 118. Fünflinge find 
nur ganz vereinzelt beobachtet worden; Nijhoff hat deren nur 27 aus der 
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Literatur zufammenzutragen vermocht, darunter eine eigene Beobachtung 
(Abb. 79). ES waren 4 Knaben und 1 Mädchen, die im 6. Monat der 
Schwangerſchaft zur Welt famen, nahezu ausgebildet waren und noch eine 
Stunde lang lebten. Bon Sechslingen kennt man nur 2 beglaubigte Fälle. 
Der eine davon paffierte einer Negerin an der Goldküſte, die ihrer Ausfage 
zufolge bei ihrer 2. Geburt mit Zwillingen, bei der 3. mit Vierlingen 
und bei der 4. mit Drillingen niedergefommen war; die 5. Geburt war 
der vorliegende Fall; die Frau hatte aljo bei fünf Entbindungen im ganzen 
16 Kinder gehabt (Vortiſch). Ein Fall von Siebenlingen wird uns durch 
einen Grabjftein in Hameln 
überliefert, der in Wort 
und Bild berichtet, daß 
ein Ehepaar Nömer da- 
jelbft auf einmal mit 
7 Kindern gejegnet wor— 
den Sei. 

Zum Schluß noch 
ein paar Worte über die 
anthropologiſche Be- 
deutung der Mehr: 
linge. Ich betonte bereits 
an.anderer Stelle (S. 223) 
die Wahrjcheinlichkeit, daß 
der Urmenſch zunächit 
noch mehr als ein Par - ie —— —— 
Brüfte beſeſſen haben — Abb. 79. Mu er * J— 
dementſprechend auch ur— 
ſprünglich mehrere Junge zur Welt gebracht haben müſſe, wie dies bei den meiſten 
Tieren der Fall iſt. Als die Gebärmutterhöhle, die Bildungsſtätte der Früchte, 
die urſprünglich doppelt angelegt war, mit fortſchreitender Entwicklung allmäh— 
lich dieſer Zweiteilung verluſtig gegangen war und ſich zu einem einkammerigen 
Organe umbildete, war ſie nicht mehr imſtande, genügend Raum für mehrere 
Früchte zu bieten; nur eine Frucht konnte zur völligen Ausbildung ge— 
langen, die andere mußte verkümmern. Die Folge hiervon war ein all— 
mählicher Ubergang von der Multiparität zur Uniparität; an Stelle von 
2—3 Jungen erwarb das menſchliche Weib mit der Zeit ſich die Fähigkeit, 
nur mit einem niederzukommen. Das Auftreten von Mehrlingen iſt daher 
als eine Rückſchlagserſcheinung zu deuten, die, wie Straßmann wahrſchein— 
lich gemacht hat, mehr und mehr zu verjchwinden auf dent Wege ift. 
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. Unjere bieheige Behandlung bee Mehrlingageburten ift von. der Vor: 
ausfehund ausgegangen,‘ ‚daß diefe Früchte aus einer einzigen Befruchtung 
hervorgegangen find. Es kommen aber auch Fälle vor, wo ein weibliches 
Weſen während einer ſchon beftehenden Schwangerfhaft noch einmal be 
fruchtet wird; man fpriht dann von Überfruhtung ober Nad- 
empfängnis (Superfötation). Bei Tieren (Pferden, Hunden, Katzen) ift 
diefer Vorgang feine ungewöhnliche Erſcheinung; ob diefelbe beim Menſchen 
möglich iſt, wird verfchiebentlich angezweifelt. Allerdings find derartige 
Fälle hier auch beobachtet worden — kürzlich wiederum von. einem ameri— 
fanifchen Arzt ein Fall, indem ein 20jähriges Weib 116 Tage nad) dem 
erften Kind einem zweiten das Leben gegeben haben foll —, aber wie 
Kußmaul und Schultze behaupten, laſſen dieſe ſämtlich auch eine andere 
Erklärung zu. Jedoch läßt ſich wenigjteng die Möglichkeit für das Zu— 
ftandefommen :einer Überfruchtung beim Menfchen nit von ber Hand 
weifen. Sie kann in dem ‚Fall eintreten, daß eine doppelte Gebärmutter 
vorliegt und gleichzeitig bei ſchon beftehender Schwangerfchaft in dem einen 
Abteil des Uterus Dvulation in dem anderen vor fi geht und Befruch— 
tung dieſes Eies erfolgt. Es beftände weiter auch im normal gebildeten 
Uterus die Möglichkeit, daß trotz ſchon vorhandener Schwangerfhaft noch 
eine weitere Ovulation, wie es gelegentlich der Fall ift, und gleichzeitig 
Befruchtung dieſes Eies erfolgt; aber von frauenärztlicher Seite wird hier: 
gegen eingewendet, ‘daß, bald nachdem die erfte Befruchtung erfolgt ift, bie 
Uterushöhle gegen das Eindringen weiterer Samenfäden durch einen Schleim: 
pfropf verfchloffen würde. Nach anderer Auffaffung fpielt fich diefer Vor: 
gang aber erft nach einigen Monaten ab, jo daß die Möglichkeit einer Be- 
fruchtung eines zweiten Eies unter Umftänden vorher noch möglich fein dürfte. 
Bon ber Überfruchtung ift die Überfhmwängerung (Superfoecundatio) zu 
unterfceiden. Man fpricht von einer ſolchen, wenn zwei berfelben Ovu— 
lationsperiode angehörige Eier durch verjchiedene Befruchtungsafte befruchtet 
werden. Das Refultat werden dann voneinander gänzlich verfchiedene Spröß- 
linge fein. So 3.8. kann eine Pferdeftute, wenn fie von einem Hengſt 
und einem Ejel belegt. worden ift, ein PVferdefohlen und ein Eſelsfohlen 
werfen. Auch. beim Menſchen jollen ähnliche Fälle beobachtet worden fein; 
als beweisfräftig wird u. a. angeführt, daß eine Negerin, die angab, mit 
einem Weißen und einem Schwarzen Umgang gehabt zu haben, ein weißes 
und ein ſchwarzes Kind gleichzeitig geboren habe. Aber auch diefer Fall 
läßt, wie die ähnlichen, eine andere Deutung zu; die Betreffende braucht 
nur von einem weißen Marne. befruchtet worden zu fein, um Kinder von 
fo veriägieheker ‚Hautfärbung zu gebären. 
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h) Die Entſtehung des Geſchlechtes. 


:.. Die- Frage nad) der Entftehung der Geſchlechter und die daraus ſich 
eventuell: ergebende Möglichkeit einer künſtlichen Beeinfluſſung des Ges 
ſchlechtes, die in jüngfter Zeit (Schenk) wiederum in den Vordergrund des 
Intereſſes getreten wat, ift ein uraltes Problem, dem bereit3 der alte 
Hippofrates nachgegangen tft. Zahlreiche Forſcher haben fi} mit ihm be- 
ichäftigt, ohne daß es gelungen wäre, eine ganz befriedigende Erklärung. 
hierfür zu geben. — In der Hauptſache dreht ſich diefe Frage um drei 
Möglichkeiten, Entweder iſt das Geſchlecht bereit3 vor’ der Befruchtung im 
Ei feftgelegt, oder es wird im Augenblid der Befruchtung beſtimmt, oder 
ſchließlich es entjteht erft während der embryonalen Entwidlung. 


Die erfle Vermutung ift die ältefte; ſchon Hippokrates ſtellte die Behauptung 
auf, daß der rechte Eierſtock für Die Erzeugung von Knaben, der linke für die von 
Mädchen beitimmt wäre und daß dementfprechend, je nachdem ein Ei. aus der 
einen oder Der anderen. Körperhälfte befruchtet würde, das eine ‚oder das andere 
Gefchlecht- aus ihm ‚hervorginge. -. Diefe Theorie, die übrigens auch auf die Hoden 
bes Mannes Anmendung gefunden hat, ift wiederholt von’ neuem aufgetaucht und 
u. a. von dem Hildesheimer Organiften Henfe-(1786) und neuerdings‘. von. Dem: 
ruſſiſchen Arzte Seligfohn.(1895) energifch verfochten: worden. Indeſſen iſt diefelbe 
hinfällig, was ſowohl die Tierverfuche und Erfahrungen am Menfchen: — trotz 
Fortnahme eine Eierſtockes wurden fernerhin Junge beiderlei Gefchlechtes geboren — 
als auch: die zweigefchlechtigen Zwillinge aus einem Eierſtocke beweifen. 8: Schulte: 
änderte daher: Diefe Lehre dahin ab, daß das männliche und weibliche Prinzip‘ 
nicht. nach Eierſtöcken gefondert vorfomme, wahl ‚aber! bereits in. verfchtedenen: 
Eiern; e8..gebe, männliche und weibliche Eier in einem’ Gierftode. Diefer Auf⸗ 
faffung, die das Gefchlecht bereit3 in dem unbefruchteten Ei präformiert fein läßt, 
ſteht eine‘ zweite: gegenüber, daß es nämlich möglich: ift, das Gefchlecht bis zu 
einem gewiſſen Grade zu: beeinfluffen, und zwar entweder noch vor ber Befruch⸗ 
tung: oder im Augenblick der Befruchtung. durch‘ den männlichen Samen oder auch: 
noch in der: ſpäteren Entwicklung. Die Anhänger der zulebt angeführten Hypo⸗ 
thefe berufen fi) auf die Tatfache, daß der. Embryo zu einer gewiſſen Zeit noch‘ 
biſexuell angelegt iſt, woraus der: Schluß. berechtigt wäre, daß es noch ‚möglich 
ift, fein Gefchlecht zu beeinfluffen.- Indeſſen ift diefer Einwurf ‚nicht ſtichhaltig; 
wenngleich. die Anlage der Geſchlechtsorgane den Eindruc macht. al3 ob fich aus 
ihenioch: ein beliebiges Gefchlecht entwickeln Tönne, fo iſt doch im Prinzip dasſelbe 
in dieſem Stadium fehon feftgelegt, To daß höchſtens eine: ftärfere: oder geringere 
Ausprägung der: ſekundären Gefchlechtemerfmale dann ‚noch. möglich. erjpheint. 
Diefe Behauptung: findet. eine Stüße in einer Beobachtung: Semper3 an Plagio- 
ftomen. Bei: diefen. Tieren: befigt der Embryo, trotzdem er äußerlich noch gleich: 
geſchlechtig angelegt: iſt, Doch: fchon die Neigung, das eine oder das andere Ge- 
Schlecht auszubilden, was: man daran erkennt, daß zu biefer Zeit, wo bie Keim: 
drüfe noch ganz indifferenziert erfcheint, Tchon beftimmte ſekundäre Merkmale an 
feinem: fonftigen: Körper: fichtbar find. Die Niöglichkeit einer Entftehung des Ge— 
Tchlechtes nach der Befruchtung erfcheint fomit ausgefchloffen. Wir haben: es alſo 
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nur noch mit den beiden anderen Möglichkeiten zu tun. Wir wollen die, daß das 
Geſchlecht im Augenblicke der Befruchtung beſtimmt wird, vorwegnehmen. Aber 
auch bei dieſer Frage gehen die Anſichten dahin auseinander, ob Ei bzw. Samen. 
zelle das gleiche Gefchlecht oder das entgegengefehte vererben. Beide Anfichten 
begegnen fich aber darin, Daß bei der Befruchtung zwifchen Et und Samenzelle 
gleichfam ein Kampf ftattfindet, aus welchem der fiegende Zeil ber zulünftigen 
Frucht das Gefchlecht aufprägt. Es fragt fih nun weiter, worauf das Über’ 
gewicht der. betreffenden Keimzelle zurüczuführen ift. Ein Teil der Forſcher legt 
dem Beitpuntte Gewicht bei, auf welchen. die Befruchtung im Verhältnis zur 
Menſtruation fällt; ob in den erfien Tagen nach dem Einfeßen derfelben oder 
‚einige Beit fpäter. - Sie gehen dabei von der Vorausfeung aus, daß das Ei nach 
feinem Austritt aus dem Eierftocd allmählich feine Vitalität verliere, da e8 ohne 
Befruchtung beftimmt fei, zugrunde zu gehen. Werde e3 fogleich nach dem Verlaffen 
. des Gierftoces befruchtet; fo entjtünden weibliche, fei es aber ſchon verhältnismäßig 
alt geworden, dann männliche Nachkommen. Als Beweis hierfür wird. u. a. der 
große Knabenüberfchuß bei den Juden angeführt. Dieſen iſt es Durch religiäfe 
Vorfchrift verboten, den. Verkehr während der Negeln oder kurz darauf aus: 
zuüben, fondern erft nach einiger Zeit geftattet. Man. hat ferner. eine größere 
oder. geringere Energie der männlichen Samenflüffigfeit bei der Entftehung des 
Geſchlechtes eine Rolle ſpielen Iaffen, Die wieder von. der geringeren ober ſtärkeren 
gefchlechtlichen Smanfpruchnahme abhängen fol. Männliche Tiere (Pferde, Rinder), 
die noch im vollen Befiße ihrer Zeugungskraft Die weiblichen befruchten, erzeugen 
vorwiegend ‘weibliche Nachkommenſchaft, Hingegen wenn ‚fie, durch bejtändiges 
Beipringen ſtark in Anfpruch genommen, weniger leiftungsfähig geworden find, 
vorwiegend männliche (Fiquet, Janke). Bon den Eiern von Singvögeln, die 
der Reihe nach gelegt werden, entſteht aus dem zuleßt gelegten, das durch feine 
Kleinheit oft auffäht, ftets ein Männchen. Ebenfo haben Männer, die infolge 
gefchlechtlicher Ausfchweifungen oder wiederholter Samenentleerungen oder infolge 
vorgerückten Alter ihren ehelichen Pflichten nur ſchwer nachzufommen vermochten, 
trogdem Sinaben erzeugt. Schließlich fei auch noch Darauf hingewiefen, daß nad) 
Kriegen, die infolge der Strapagen, mangelhaften Ernährung uſw. auf den männ- 
lichen Teil der Bevölkerung fchädigend einwirken, befonders viel Knaben geboren 
werben. Aus allen diefen Beobachtungen hat. man den Schluß gezogen, daß der 
Träftigere Teil bei der Befruchtung das ihm entgegengejeßte Gefchlecht der zu: 
Lünftigen Frucht überträgt. — Weiter tft das Alter der Erzeuger: in Betracht ge: 
zogen worden, und zwar fowohl das abfolute wie das relative Alter. Bei älteren 
Erftgebärenden ergibt fich ein anfehnlicher Knabenüberſchuß (Ahlfeld), der ans 
nähernd parallel dem Alter der Mutter anzufteigen fcheint. Wenn der Vater 
jünger al3 die Mutter ift, kommen mehr Mädchen, wenn beide gleichaltrig find, 
fchon mehr. Knaben, und wenn Der Vater noch älter ift, noch mehr Knaben zur 
Welt. Dieſe Beobachtung, die zuerjt von Hoffbauer (1828) und Sadler (1830) 
verzeichnet worden tft, hat mehrfach Beitätigung gefunden, U. a. Hat Kiſch auf 
Grund langjähriger Erfahrungen gefunden, daß, wenn der Mann mindejtens zehn 
Sahre älter als die Frau ift, und diefe fich in den Jahren der höchiten Zeugungs- 
fähigkeit: befindet (20—25 Sahre), ganz bedeutend mehr Knaben als Mädchen ge- 
boven werden, und zwar daß der Anabenüberfchuß bedeutender ausfällt, wenn der 
Mann mindeftend 10 Jahre älter als die Frau und dieſe mehr als 26 Sahre alt 
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iſt, daß dagegen weniger Knaben entſtehen, ſobald die Frau unter 20 Jahren iſt, 
auch wenn der Mann älter als fie iſt, ſowie daß ſchließlich der mütterliche Ein— 
flug am größten ausfällt, wenn Mann und Frau gleichalterig find, — Bon den 
Theorien, welche das weibliche Ei auf willfürliche Weife zu beeinfluffen, alfo entweder 
männliche oder weibliche Nachlommen zur Welt zu bringen glauben, ift die von Schent 
zu erwähnen. Diefelbe befagt, daß in den Fällen, mo die Verbrennung im mütter- 
lihen Organismus derart durchgeführt tft, daß ſich Reſte von unverbrannten, zur 
Wärmeproduktion noch befähigten Körpern im Urin zeigen, das in der Ausbildung 
begriffene Ei nicht ſoweit vorgebildet fei al in den’ Faͤllen, wo man im Harn 
keinen ſolchen Körper, vor allem Zucker oder keine nachweisbare Spur desſelben, 
findet. Im erſteren Falle, wo es ſich alſo um ein nicht nur minder reifes, ſondern 
vielleicht auch um ein minder gut ernährtes Ei handeln wird, geſtaltet ſich das⸗ 
ſelbe zu einem weiblichen Weſen um, im zweiten Falle dagegen zu einem männ⸗ 
lichen. Se nad) der Nahrung, die man der Mutter bis zur Befruchtung an: 
gedeihen läßt, jol man es nach Schenf in der Hand haben, nach Belieben männ- 
liche oder weibliche Nachkommen zu erzielen. 


Wie man fieht, find die verjchiedeniten Berfuche gemacht worden — 
außer den angeführten gibt es noch eine ganze Reihe, allerdings recht uns . 
wahrjcheinlicher Hypothefen —, die Entftehung der Geſchlechter zu erflären. 
Es fragt fih nun, welche derjelben befriedigt. Offen geftanden, Teine 
davon ift imftande, alle Erfcheinungen zu erklären. Jedoch läßt fich bei 
. einiger Überlegung bis zu einem gemifjen Grade Licht in die uns intereſſierende 
Frage bringen. Da unter Zwillingen, die von vornherein unter ganz 
gleichen äußeren Bedingungen fich entwideln, beide Gefchlechter vertreten 
fein können, jo muß als ficher angenommen werben, daß die Entitehung 
des Gefchlechtes von der Ernährung, wie überhaupt von äußeren Bes 
dingungen unabhängig ift. Da ferner eineiige Mehrlinge ſtets gleichgeſchlech— 
tig find, fo iſt dadurch erwiefen, daß das Geſchlecht mit, der Befruchtung 
beftimmt wird oder ſchon vorher angelegt war. Einen weiteren Beitrag 
hierzu liefert eine Beobadhtung von Sippel. Einem Manne, der in feiner 
erſten Ehe eine Reihe gefunder Knaben und Mädchen erzeugt hatte, wurden 
‚in. zweiter Ehe eine Anzahl gefunder Mädchen, aber fämtliche Knaben mit 
„ einer Mißbildung behaftet geboren. Diejer Fall, dem ein ähnlicher von 
Schirmer an die Seite zu ftellen ift, lehrt einmal, daß die vorhandene 
Mißbildung ausschließlich auf mütterlihen Einfluß zurücdzuführen ift, zum 
andern, daß dieſer nicht erft am befruchteten, fi in der Gebärmutter ent: 
widelnden Ei ftattgefunden haben kann — ſonſt wäre ficherlich auch ;ge- 
legentlih ein Kind des anderen Gejchlechtes ihm zum Opfer gefallen, —, 
fondern daß derfelbe Thon im unbefruchteten Ei vorhanden geweſen jein 
muß. Man muß aus diefen Betrachtungen dann den weiteren Schluß 
ziehen, daß in jedem Eierftode vor der Befruchtung männlich und weiblich 
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veranlagte Eier bereit3 vorhanden find. Soweit fünnen wir unbedingt 
in unferer Annahme auf Grund logiſcher Ronjequenzen gehen. Mehr hypo- 
thetiſch ift jchon die weitere Vermutung, daß beftimmte Faktoren, die aller- 
dings in dem weiblihen Organismus zu fuchen wären, vor der Befrud- 
tung, no imftande find, diefe Veranlagung zu beeinfluffen, wie z. B. Stoff: 
wechlelvorgänge (Schenk),. Lebensalter, Konftitution u. &. m. Die immerhin 
zahlreichen Beobachtungen an Tieren und Menſchen lafjen darauf Schließen. 
Unter. ſolchem Einfluß mögen bald Eier mit größerer, bald folde mit. 
geringerer Energie fih bilden, d. h. männlich oder weiblich veranlagte.. 
Nicht ausgeſchloſſen ift ſchließlich auch, daß im letzteren Falle bei der Be: 
fruchtung. die: männliche Samenzelle einen. Einfluß auszuüben vermag. Es 
find dieſes alles, wie gefagt, nur Vermutungen, die nach) unferen BEINEN 
Erfahrungen aber ſehr wahrſcheinlich erfcheinen. — 


i) Einfluß der Kaſtration. 
Sobald die Keimdrüſen in. Tätigkeit treten, d. h. ihren ſpezifiſchen 
Stoff zu bilden und dem Blut einzuverleiben beginnen, treten auch all- 
mählih die ſekundären Geſchlechtsmerkmale in die Erſcheinung. Diefer 
Borgang febt, wie wir oben des ausführlichen auseinandergeſetzt haben, 
vor der Pubertät ein und gelangt mit ihr zum Abſchluß. Jedoch befchränft 
fih die innere Sefretion ber Keimbrüfen nicht auf dieſen Lebensabfchnitt — 
fie mag zu dieſer Zeit befonders wirkſam fein —, ſondern hält das ganze 
Leben über an, ſolange die Sexualität der beiden Geſchlechter reiht. Wird 
diefe Tätigkeit der Drüfen vorzeitig unterbrüdt, jo gehen daraus gewiſſe, 
äußerlich zutage fretende Veränderungen im Organismus hervor, die um 
jo eingreifender ausfallen, je früher, d. h. vor ber Reife, diefes Aufhören 
einjeßt. Nach dem Verfiegen der Menftruation iſt dieſer Vorgang beim 
Weib: eine phyſiologiſche Erſcheinung; allerdings find die daran fich: ans 
Tchließenden Veränderungen nur unbebeutende. Sie treten aber in aus: 
giebigerer Weife zutage bei gewiffen Erkrankungen der Hoden oder Ovarien, 
die mit einem Funftionzfortfal einhergehen (Syphilis, Tuberkuloje ufw.) 
oder bei zufälliger mechanifcher Zertrümmerung diefer Organe, viel häufiger 
bei künſtlicher Fortnahme derfelben zu Heilzweden oder, was am häufigften 
der Fall ift, durch abſichtliche Verftümmelung. Man bezeichnet ſolche 
Weſen, denen die Keimdrüfen, zumeift die männlichen, in beftünmter 
Abficht weggenommen worden ſnd als Dee Önittene rohen) ober 


Eunuden. 
Der Orient ijt — — das Land der Eunuchen. Von hier aus, wo die 
Polygamie in großer Blüte ſteht und die Kaſtrierten als Sicherheitswächter: der 
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zahlreichen, im allgemeinen finnlich veranlagten Weiber der Harems einheimifcher 
Fürften erforderlich macht, ſ cheint diefe Unfitte ihren Ausgang. genommen zu haben. 
"Schon auf den Parftellungen des alten Ninive und Babylon begegnen wir überall 
Eunuchen im Gefolge von Königen. Im China datiert die erfte offizielle Ein- 
führung der Eunuchen als Palajtdiener aus dem Beginne des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
‚Der Dfzident bediente fich zu ungefähr der- gleichen Zeit auch fehon der, Ver: 
ſchnittenen (Römer). Zurzeit ift Nordafrika Nubien, Abeffinien) das Land, welches 
den Orient ‚mit Raftraten verforgt.. Die Rinder werden Hier bereit3 im zarten 
Alter von 10-12 Jahren auf die primitivte Weife ſyſtematiſch verftümmelt: die 
Hoden werden erfaßt und mittelß eines Rafiermeffers in einem Zug einfach glatt 
abgefchnitten, die Schnittwunde darauf durch eine Harzmaffe gefchloffen. Es 
Teuchtet ein, daß bei dieſem Verfahren, das jeglicher Afeptit Hohn fpricht, ein 
‚großer. Zeil (man fpricht von neun Zehnteln) ‚der unglüclichen Kinder eingeht. 
Der .ausgewachfene Eunuch ift daher ein ſehr gejuchtes Objeft; es follen für ihn 
bis zu 2000 Franken bezahlt werden. — Auch eine, Raftration aus religiöfen 
Gründen gibt e8. Die Ablegung de3 chriftlichen Keuſchheitsgelübdes erforderte 
‚bereit im Altertum die Fortnahme der Hoden. So foll Origines fich felbft zur 
Ehre Gottes entmannt haben, desgleichen fein Schüler Valerius, der ums Jahr 
250 -n. Chr. die erfte Sekte der Kaftrierten ind Leben rief; ſie nannte fich nach 
diefem ihrem Begründer Valerianer. In neuerer Zeit ift diefelbe in den Skopzen 
wieder aufgetaucht, einer fanatifchen Sekte, die um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
durch Kondrati Sfelimanom, ihren „Heiland“, begründet worden tft und troß zahl: 
reicher Verfolgungen, denen fie von feiten Der Regierung ausgefebt war, immer 
noch zahlreiche Anhänger in Rußland und Rumänien zählen ſoll. Diefe Sekte, 
die fich als die „weißen Tauben“ bezeichnen, halten das gefchlehtliche Verlangen 
für eine Sünde und verftümmeln ſich daher bie Geſchlechtsorgane, um dadurch 
der Möglichkeit zur fleiſchlichen Vermiſchung benommen zu ſein. Dieſer Ver⸗ 
ſtümmelung fallen bald die Hoden, reſp. ein Teil des Hodenſackes, oder auch der 
Schaft des Gliedes, bald auch beide Teile zuſammen, hier und da auch die Bruſt⸗ 
warzen ‚zum Opfer. Je nad) der. an ihnen vorgenommenen Operation und dem 
‚Grade derfelben haben die Skopzen den Berftümmelungen verfchiedene Namen 
‚gegeben: das erite Siegel, das Heine Siegel, das erfte Weiße, die erfte Reinheit, 
das Beſteigen des ſcheckigen Pferdes ufw., Diejenigen Anhänger, welche der Ehre 
teilhaftig geworden find, da3 meiße Pferd zu befteigen, d. h. die ſämtlicher äußeren 
Gefchlechtöteile beraubt worden find, pflegen in der Harnröhre eine Heine, mit 
einem Knopf verfehene Röhre aus Zinn oder Blei zu tragen, um den Abfluß des 
Urins zu erleichtern. — J er 
Die Fölgeerfcheinungen der Kaftration find am ausgeprägteften,- wenn 
das betreffende Individuum ſchon in früher Jugend entmannt wurde. - Die 
Raftration beraubt nämlich dasfelbe nicht nur feiner fpezifiichen Geſchlechts⸗ 
organe, fondern nähert es in feinem Außeren bis zu einen gewiſſen Grade 
dem Typus des entgegengefeßten Geſchlechtes. Daher ‚gleicht das Ausfehen 
eines männlichen Verfänittenen im großen und ganzen dem bes Meibes 
und umgefehrt. — Im allgemeinen fällt der männliche Eunud durch feine 
rundlichen Formen, die durch ſtarken Fettanſatz bedingt werden, auf; jedoch 
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find auch, wenn auch nur vereinzelt, Kaftrierte befchrieben worden, bie ein 
ſkelettähnliches Ausfehen hatten (Bilharz, Tournes u. a.). Bei Frauen 
fommt nad Kaſtration Fettanſatz feltener vor. Bon faftrierten Tieren 
(Rindern, Hühnern, Geflügel) ift befannt, daß fie viel Fett anfeben; dies 
zu erreichen ift eben ber Zweck der an ihnen vorgenommenen Prozedur. 
Die Muskulatur der Entmannten ift größtenteils ſchlaff, in anderen Fällen 
bleibt fie in ber früheren Ausbildung zwar beftehen, jeboch treten immer 
Veränderungen in der Beichaffenheit der Musfeln auf, wie das Tier: 
erperiment uns lehrt. . Bei Faftrierten Tieren wird dag Fleiſch zarter und 
befommt einen: befonderen Wohlgefhmad. Die Haut der Eunuchen wird 
ebenfalls verfchiedentlich gefchilbert, bald gedunſen, dickfaltig und feift, bald 
wieber blaß, welf und troden, wodurch das Ausfehen greifenhaft erfcheint. 
Die Entwidlung der Haare auf der Bruft, in den Achſelhöhlen und an 
den Schamteilen bleibt entweder gänzlich aus ober wird nur ſpärlich; 
gelegentlich treten an dieſen Stellen auch flaumartige Haare auf. Der 
Bart fehlt den Eunuchen vollſtändig. Bei kaſtrierten Hähnen bleiben Kamm 
und Lappen in der Entwicklung zurück und werden ſchließlich kleiner als 
bei Hennen (Sellheim). Bekannt iſt die hohe Stimme der Entmannten. 
Ihr Kehlkopf verharrt nämlich bezüglich ſeiner Größe, Geſtalt und Be- 
Ichaffenheit auf Eindlicher Stufe; die Sopranftimme der Knaben bleibt daher 
erhalten. Die Sänger im Petridom zu Rom waren früher in der Jugend 
faftrierte Knaben. Hingegen ſcheint bei Kaftration im fpäteren Alter 
die Stimme nur unerheblich verändert zu werden. Die inneren Geſchlechts⸗ 
organe Worſteherdrüſe, Samenbläschen) bleiben Hein, unentwickelt wie bei 
Knaben oder. verſchwinden auch gänzlid. Das äußere Glied, wenn -e3 
erhalten geblieben ift, fhrumpft zufammen. Die Beugungsfähigfeit hört 
natürlich auf, jedoch können ſich noch, Greftionen einftellen. Bei kaſtrierten 
Srauen werden bie Gebärmutter und ihre Anhänge ebenfalls atrophiſch, 
die Menftruation hört auf, jedoch bleibt das geſchlechtliche Verlangen er: 
halten. Tiere verhalten ſich ebenfo. Auch bei ihnen ftellt fich feine Brunft 
mehr ein. Bemerkenswert ift bei männlichen Kaftrierten die Beichaffenheit . 
der Brüfte, Abtragung der Hoden bei geſchlechtsreifen Individuen führt 
nit jelten zu einer ſtarken Entwidlung derfelben (mit ereftiler Warze), bie 
dann denen eines Weibes gleichen (Gynäfomaftie, Abb. 80). Auch bei kaftrierten 
Ochſen wachſen die Ziten unverhältnismäßig ftark in den erften Lebens- 
jahren. Umgekehrt ſchwinden bei Faftrierten Weibern die Brüfte, desgleichen 
die Fettablagerungen am Schamberg und am Gefäß. Die Hauptverände- 
rungen, bei Fortnahme ber Hoden betreffen indeflen das Skelett. Das | 
Knochenwachstum hält hier länger an, weil die Verknöcherung der Knorpel: 
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ſchicht, beſonders der Epiphyſenſcheiben, länger auf ſich warten läßt als 
bei nichtkaſtrierten Individuen. Die Röhrenknochen erfahren daher ein 
außergewöhnliches Wachstum, vor allem die der Hinterertremitäten. Daher 
erfcheinen Eunuchen immer bejonders groß; im befonderen find ihre Beine 
von ungewöhnlicher Länge, Die Skopzen find durchſchnittlich um 8 cm 
länger als ihre Mitbürger (Pittard). Dies gilt auch für weibliche Wejen. 
Der Knochenbau der Eunuchen ift grazil. An faftrierten Tieren läßt fich 
diefelbe Beobachtung machen. Wallachen, Ochſen, Taftrierte Hunde zeichnen 
ſich durch auffällig Tange Beine jowie durch 
ein im Vergleich zu unverſchnittenen Tieren 
bedeutend höheres Widerriſt aus; die Kruppe 
iſt bei ihnen voller (Hoffmann, Kudelka, 
Nathuſius, Sellheim u. a.). Der Schädel 
erſcheint an kaſtrierten Tieren kleiner, ſein 
Binnenraum fällt daher auch geringer aus. 
Außerdem iſt er im ganzen ſchlanker, weniger 
maſſig, beſitzt weniger ausgeprägte Musfel- 
anfäße. Die Form des Schädels ſoll ſich auch 
verändern (Möbius). Wenn die Fortnahme 
der Hoden an jungen geweihtragenden Tieren 
vorgenommen wird, ſo entwickeln ſich weder 
Geweihe noch Stirnzapfen. Das Gehirn von 
kaſtrierten Tieren ſoll kleiner ſein als von 
nicht kaſtrierten. Uber das Verhalten des 
Beckens herrſcht keine Ubereinſtimmung; die 
Hüften von kaſtrierten Perſonen erſcheinen 
allerdings breiter, jedoch wird dieſe Erſchei⸗ 
nung durch die Ablagerung von größeren Fett⸗ 
maſſen erklärt. Ebenſowenig wird der Charakter der Eunuchen übereinſtimmend 
geſchildert. Im allgemeinen kann man aber ſagen, daß Eunuchen ſich durch 
ſchlechte Eigenſchaften auszeichnen, im beſonderen durch Eitelkeit, Habſucht und 
Faulheit; auch Falſchheit, Hinterliſt, Grauſamkeit und Feigheit werden ihnen 
nachgeſagt. Leidenſchaften gehen ihnen durchweg ab. Ihr Geiſteszuſtand iſt im 
allgemeinen ein geringerer als bei nichtkaſtrierten Männern. Daß aber auch Aus- 
nahmen vorkommen fünnen, lehrt ung bie Geſchichte; es gab unter Eunuchen 
einige tüchtige Staat3männer (u. a. Narjes, den Feldherr des Juftinus, Eutrop, 
den Minifter des Kaiſers Arcadius), zwei berühmte Theologen (Drigines 
und Abälard, beide allerdings erft im jpäten Alter verjchnitten) ſowie eine 
Reihe berühmter Sänger (Farinelli, Caffarelli, Senefino, Millico u. a. m.). 





Abb. 80. Fall von Gynä— 
komaſtie. 
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— Der Körper der niederen Tiere iſt vollkommen ſymmetriſch — 
Je höher wir in der Tierreihe aufſteigen, deſto mehr erleidet dieſe ſym— 
metriſche Organiſation Einbuße; beſonders ſind es die inneren Organe, 
die aſymmetriſch zu liegen kommen (Darm, Kreislauforgane). Bei höheren 
Tieren beſteht aber noch zu einer gewiſſen Zeit ihres embryonalen Lebens 
eine ganz ſymmetriſche Anordnung dieſer Teile; am ausgebildeten Orga—⸗ 
nismus bleibt diefelbe jedod nur am der äußeren Körperform beftehen. 
Beim Menſchen endlich trifft man eine ſolche gleichmäßige Anordnung der 
äußeren Form nur noch ganz jelten an; :zumeift pflegt die rechte Körper- 
hälfte ſtärker als die linke entwidelt zu fein. Dieſer Unterfchied fällt am 
meiften an dem Gebraud; der Arme. auf, weshalb. man biefen Zuftand als 
Rechtshändigkeit bzw, bei entgegengefegtem Verhalten als Linkshänbdigfeit 
bezeichnet. — Die rechte Hand ift im Leben des einzelnen Menſchen wie 
auch in bem ber Völker die. bevorzugte. Mit ihr werden alle Verrichtungen 
ausgeführt: der Platz zur Rechten einer Perſon bedeutet den Ehrenplatz; 
was andererjeit3 mit der linfen Hand gejchieht oder von der linken Seite 
berfommt, gilt als ungeſchickt oder unheilbringend. Die Häufigkeit derer, 
die die linke Hand bevorzugen, der ſog. Linfjer, wird verſchieden angegeben 
(von Flechſig auf 3 %/o, von Brinton auf —5 %/o und von van Biervliet ſogar 
auf 22%/0 geſchätzt); das eine aber fteht feft, daß ihre Zahl. nur eine ge 
ringe ift, wohl faum 10/0 überfteigen dürfte. Ein gewiſſer Bruchteil der 
Menjchen vernag beide Hände gleichmäßig zu benußen, ift ambiderter. 
Die Frage nah den Urfahen der Rechts- und Links— 
bändigfeit ift des öfteren aufgeworfen worden, hat inbeffen immer noch 
feine genügende Erklärung gefunden. Ein Teil der Forfcher fleht auf dem 
Standpunkte, daß die Menſchen urſprünglich ambiderter (d. h. mit beiden 
Händen gleichmäßig) veranlagt waren und die beftänbige Bevorzugung der 
teten Hand duch Vererbung zur Gewohnheit geworben fei. Daß gerade 
fie das Übergewicht über die andere erhalten hat, erflärte fi} dadurch, daß 
der Urmenſch die linke Hand als die dazu mehr, geeignete zum Schuße 
des Herzens, des edeljten Drganes, und dementſprechend die rechte mehr 
zur Verteidigung benußt habe. Andere wiederum ſuchen die Entftehung der 
Necht3- und Linkshändigfeit anatomijch und biologisch zu begründen. Abjolut 
unzutreffend iſt die. Behauptung, daß die rechte Körperhälfte mehr Blut 
als die linke erhalte und daher.befjer ernährt würde (Barclay). Mehr den 
Tatſachen entſpricht eine zweite Annahme des Inhaltes, daß die linke Hirn- 
hemiſphäre die befier ernähtte jei. Infolge befonderer Anordnung der Hals- 
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ſchlagadern — die linke Halsſchlagader zweigt in der Richtung des Blut- 
ſtromes aus der Aorta ab, die rechte in einem Winfel, weswegen fie weniger 
Blut mit fih führt — Ströme da3 Blut ‚der. linken Hirnhemiſphäre in 
‚größerer "Menge zu (de Fleury, Wilfon), was in der Tat Bolt durch 
Verſuche an Leichen beftätigen konnte. Diefe ift aber, wie die Phyfiologie 
lehrt; das Zentrum für die Nerven- und Musfelfräfte der entgegengeſetzten 
(weiten) Körperhälfte. Bon noch anderer Seite wird für das Übermwiegen 
des: rechten Armes über den linfen die Lage des Säugling an der Mutter: 
bruft verantwortlich.gemadit. Da die rechte. Bruft die vollere zu fein pflegt, 
werden Säuglinge vorwiegend an diefer angelegt; fie find daher mit ihrer 
rechten ‚Hand weniger behindert, können dieſe ausgiebiger- bewegen und 
dadurch erftarfen laſſen. In ähnlicher Weife läßt Livi die Rechtshändigkeit 
entftehen, nur verlegt er den Zeitpumft bereits in bas embryonale Lehen. 
Über 90% der Kinder werben in der fog. eriten Schädellage geboren, 
das will’ befagen, daß während ber legten Zeit vor der Geburt der Tindliche 
Körper mit der. linken Seite der mütterlichen Bedenwand anliegt, mit ber 
rechten Hand daher ‚freiere Beweglichkeit genieht, was eine Merfiärkung 
diefer Musfeln zur Folge hat. 

Prüfen wir jeßt an der Hand der Tatſachen, welde von biefen ver⸗ 
ſchiedenen Hypotheſen die meiſte Wahrſcheinlichkeit beſitzt. Zu dieſem Zweck 
iſt es zuvor erforderlich, daß wir uns zunächſt über die Verhältniſſe beim 
Neugeborenen klar werden. Während beim Erwachſenen bie linke Hemi- 
ſphäre an Volumen, Faltenreihtum und Zahl der Nervenfafern über die 
rechte das Übergewicht befigt, herricht beim Fötus noch das entgegengejeßte 
Verhältnis vor (Raes). Ein ungleiches Verhältnis zwiſchen ben Knochen 
der vechten und linken Rörperhälfte, das beim Erwachlenen die Regel bildet, - 
wie wir weiter unten noch ſehen werden, ift beim Neugeborenen noch nicht 
vorhanden; es beginnt fi) ein ſolches erſt mit der erften Kindheit auszu- 
bilden (Rollet). In dieſem Lebensalter kann man alſo noch nicht von 
Rechts- und Linkshändigkeit ſprechen; das Kind greift bei feinen erſten 
Verſuchen noch mit beiden Händen zu. Während ferner beim 10 Tage 
alten Kinde durch die linke Halsſchlagader nur 1,08 -1,1 mal ſoviel Blut 
zum Gehirn ſtrömt als durch die rechte zur entſprechenden Hälfte, ſtellt ſich 
dieſes Verhältnis bei einem einjährigen Kinde bereits auf 3,2—3,8:1 GBolk). 
Der Blutzufluß zur linken Gehirnhemiſphäre iſt alſo zu dieſem Zeitpunkte 
ſchon über dreimal ſo ſtark geworden als in den erſten Tagen nach der 
Geburt. Dieſe Beobachtung legt den Schluß nahe, daß zur Zeit der. Ge- 
burt wohl ſchon die Anlage: für die Entftehung der Nechtshändigfeit ge: 
geben ift, daß dieſe fi aber erft im 1. Jahre auszubilden beginnt. ; Der 
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Grund hierfür ift ohne Zweifel in den beitändigen Ermahnungen der 
Eltern und Erzieher der Kinder, bei den Hantierungen ftet3 die rechte Hand 
zu benußen, zu fuchen. Die vermehrte Funktion der entjprechenden Gehirn- 
hälfte veranlaßt eine ftärkere Blutzufuhr, was wiederum zur Folge hat, 
daß die betreffende Hirnhemifphäre eine befchleunigte Entwidlung gegenüber 
der rechten erfährt. Daher reagiert fie auch jchneller als die rechte auf 
Reize, ein zu faflender Entfhluß zu einer motorischen Außerung kommt 
ſomit leichter im Tinten Bewegungszentrum zuftande als im rechten. Eine 
weitere Förderung erfährt das Wachstum der linken Hirnhälfte durch die 
Entwidlung der Sprache, deren Fähigkeit befanntlih in den Fuß der 
3. Stirnwindung diefer Seite verlegt wird. Diefe nimmt die linfe Hemi- 
ſphaͤre gleichfalls ftärker in Anſpruch umd ruft auch ihrerſeits ein ftärferes 
Wachstum derfelben hervor. Bolf, der auf diefes Moment zuerſt aufmerf- 
fam gemacht hat und ihm für die Ausbildung der Nechtshändigfeit großen 
Wert beilegt, führt als Stüge für diefe feine Anſicht die Beobachtung an, 
daß unter 100 Schlaganfällen mit halbjeitiger Lähmung 97 mal das Sprach— 
zentrum der linken Seite ergriffen. war, nur 3mal das der rechten Seite, 
und in diefen drei Fällen waren es Linkfer, die von der Krankheit befallen 
worden waren. Somit müßte logiſcherweiſe bei Linkshändigkeit die rechte 
Hemifphäre ftärker entwidelt fein, und vermutlich die aus dem Grunde, 
weil fie infolge abnormer Abzweigung. der Halsichlagadern von der Aorta 
einen ftärferen Blutzufluß erhält. Die Beftätigung dieſer Vorausſetzung 
fteht zurzeit leider noch aus. 

Wie ſchon angedeutet, ift die Rehtshändigfeit nur eine Teil: 
erfheinung des Übergewihtes der ganzen entſprechenden 
Körperhälfte. Diefe ift bei Nechtshändern ftärfer als die linke ent- 
widelt, :d. h. bezüglich des Umfanges der Extremitäten und ber Rumpf: 
hälfte, der Länge der Röhrenknochen, des Gejantgewichtes und der Mus- 
Eulatur (Arnold, Matiegka, Guldberg, Rollet, Hafje-Dehner u. a.). Auch 
für. das Nervenfyſtem trifft das zu (van Biervliet): Muskelſinn, Gehör: 
ſchärfe, Sehſchärfe und Empfindlichkeit der Hautnerven find ftärfer auf ihr 
‚ausgeprägt al3 auf der linken (im Verhältnis von 10:9). . Umgekehrt 
verhält es fith bei Linkſern; bier ift die linfe Körperhälfte ſtärker entwidelt 
‚und das Nervenfyftem empfindlicher geftimmt als auf ber entgegengejeßten 
Seite. — Dieſes funktionelle Übergewicht einer Seite macht fich beim 
Kechts: und Linkshändigen in verſchiedener Weife geltend. Wenn bie 
Kontrolle von feiten der Sinnesorgane fehlt, wenn alfo ein Menſch mit 
gejchlofjenen: Augen oder im Dunkeln, bei Schneegeftöber u. a. vor: 
wärts gebt, bejchreibt .er-. einen Bogen: Nechtfer ‚weichen nach Links, 
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Linkſer umgefehrt nach rechts von der Geraden ab (Guldberg). Die 
Urſache dieſer Erſcheinung liegt eben in ber Nymmetrie der Bewegungs⸗ 
organe. 

Wenn wir ſomit die Entſtehung von Rechts- und Linkshändigkeit in 
der Hauptſache auf einen vermehrten Blutzufluß zur entgegengeſetzten Hirn⸗ 
hemiſphäre zurückgeführt' haben, wobei allerdings die Anleitung und Übung 
zum Gebrauch einer beſtimmten Hand nicht außer acht gelaſſen werden 
darf, jo iſt damit doch die letzte Urſache dieſer Erſcheinung noch nicht er⸗ 
klärt. Mit anderen Worten geſagt, woher kommt die eigenartige Anord— 
nung der Halsſchlagadern, warum ſetzt ſich in den meiſten Fällen die linke 
Halsſchlagader in der Richtung der Aorta fort und geht die rechte in einem 
Winkel von ihr ab? Hier ſtehen wir vor einem Rätſel. Vielleicht übt 
die Stellung des Fötus im Mutterleib einen Einfluß aus, die wohl wieder 
von der größeren Ausbuchtung der rechten oder linken Beckenhälfte abhängig 
ſein dürfte. 

Bevor wir das Kapitel über die Rechts- und Linkshändigkeit ſchließen, 
wollen wir nicht vergeſſen, auf eine praktiſche Anwendung unſerer Erörte— 
‚rungen noch hinzuweiſen. Sollen Kinder, welche die linke Hand bevor⸗ 
zugen, zum ausſchließlichen Gebrauch der rechten angehalten werden? Bolf 
tät von feinem Stanbpunft aus davon ab, da er meint, daß bei dieſem 
Vorgehen aud) das Sprachvermögen in nachteiliger Weife beeinflußt würde. 
Statt daß die eine Hirnhälfte die andere. beherrfcht, würden dann beide 
Hälften mehr oder weniger einander foordiniert fein; die eine hätte den 
ftärferen Ernährungsſtrom, die andere die .häufigere Übung für fi. Die 
ganze Entwidlung de3 Kindes würde dadurch verzögert und beein- 
trächtigt werden, denn das Optimum der Gehirnleiftung, d. h. natür⸗ 
liche Anlage plus. Übung, wird nicht erreidt. Die praftifchen Er- 
fahrungen laſſen diefe Vermutung nicht gerechtfertigt erſcheinen. In 
England und in den Vereinigten Staaten Amerifas hat man feit- Jahr: 
zehnten in den Schulen fih bemüht, die Ambidertrie einzuführen, und 
zwar erfolgt diefer Bmweihändigkeitsunterricht mittels Wandtafelzeichnung, 
Lehmformen und Holzichnigen. Nah den Erfahrungen des Kunftlehrers 
Bloomfield Barr erweift ſich dieſer Kurfus fehr nüßlih, indem er die 
Haltung, den Charakter und den Geift der Kinder erheblich befiert. 
Übrigens ftraft das Beifpiel A. v. Mengels, der mit beiden Händen zu 
malen verftand, die Befürchtungen Bolls Lügen. Es kann daher nur 
allen Eltern dringend ans Herz gelegt werben, die Kinder von vornherein 
bewußt dahin anzuhalten, daß ‚fe von beiden au einen Bun 
Gebraud machen. “rn — 
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9 ‚Die Stellung des Menſchen in der Tierreihe und ſeine Abftaniinung. 


Linns teilte als eriter den Menſchen nicht nur der Gruppe der.Säuge- 
tiere zu, ſondern reihte ihm gleichzeitig unter diefen in die Ordnung der 
Primaten oder Herrentiere ein. Beftinnmend für diefen Schritt war die 
große Anzahl von Analogien im Bau, in der Entwidlung und im Gebrauch 
der verjchiedenen Organe. Einige wenige Zoologen (Huxley, Hädel) nur 
gingen weiter, indem fie den wenigen Unterfchieden im Bau des Menfchen 
gegenüber dem der Affen größere Bedeutung beilegten und daher für erſteren 
‚eine eigene Säugetierorbnung Tchufen: die Bimana oder Zmweihänder. Neuere 
Forſchungen, im beſonderen die ſerumdiagnoſtiſchen Methoden, die wir ſo— 
gleich ſchildern werden, haben jedoch ergeben, daß der Menſch für ſich ſelbſt 
keinen Anſpruch erheben kann, im zoologiſchen Sinn eine Sonderſtellung 
einzunehmen, wohl aber zuſammen mit. den vier Menſchenaffen (Gibbon, 
Drang, Gorilla und Schimpanfen) eine eigene Gruppe innerhalb der Tier: 
welt bildet, die fog. Antbropomorphen. Die Übereinftimmung 
im-Bau der Drgane zwifhen Menſch und menſchenähnlichen 
Affen (Anthropoiden) ift in der Tat eine auffällige. Welches Drgan- 
ſyſtem man auch wählen mag, ob das Skelett, daS Gebiß, die Muskulatur, 
die Kreislauforgane, den Darm, die Behaarung, die Genitalien ufw., bei 
allen herrjcht, von geringfügigen Abweichungen abgefehen, eine große Ähn— 
lichfeit innerhalb der Gruppe der Anthropomorphen vor, jo daß man der 
Behauptung Hurleys volllommen beiftimmen kann, daß die Kluft zwifchen 
Menſchen und Anthropoiden eine relativ geringere ift als zwifchen letzteren 
und den ‚anderen Affen. Um ein paar Beifpiele anzuführen, die beide, 
Menſchen und menfchenähnlice Affen, von der übrigen Tierwelt ftreng 
unterfcheiden, fo ftehen bei beiden die Augenhöhlen mit ihrer Längsachſe 
parallel nach vorn gerichtet und find gegen die Schläfengrube gut durch 
eine Scheidewand abgefchloffen; beide befigen eine ziemlich ähnliche" Aus- 
bildung der Ohrmuſchel; die ſtets haarlos bleibenden Körperftellen ſtimmen 
bei beiden ziemlich überein; die Haarftellung. der Primärhaare ift die 
gleihe u. a. m. Bejonders in den erften Stadien der fötalen Entwidlung 
der Anthropoiden läßt ſich eine auffällige Annäherung an den menfchlichen 
Typus nicht verfennen, wofür befonders Selenka den Beweis geliefert hat. 
Auch noch jugendliche Menfchenaffen ähneln dem Menfchen in verjchiedener 
Hinfiht mehr als die, erwachſenen Tiere. : Einige wenige: Merkmale find 
es nur, die. den Menfchen ftreng von den Anthropoiden und der übrigen 
Tierwelt unterfcheiden: die Ausbildung eines Kinnes, das Vorhandenſein 
einer äußeren Naje, das Not der Lippen — bei den Affen reicht die be- 
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baarte Haut bis an den: Mund. heran —, das Auftreten von befonderen 
Achſel- und Schamhaaren — bei den Anthropoiden zeichnen ſich dieſe 
Stellen nicht durch eine Verftärkung des Haarkleides vor der übrigen Haut 
aus, find im Gegenteil eher haararm —, das abjolute Freibleiben von 
Behaarung am Rüden der legten Finger: und Zehenglieber fowie des Fuß- 
rückens (ſchon am menschlichen Fötus nachweisbar, Friedenthal), der auf 
rechte Gang, die Funktion der oberen Extremitäten als ausfchliepliches 
Tafte und Greiforgan (nicht mehr als Fortbemegungsorgan) und die des 
Fußes als Stügorgan find ausſchließlich menſchliche Eigenſchaften. 
Hierzu. no ein paar Worte... Eine aufrechte Haltung einzunehmen- find 
die. Anthropoiden niemals imftande. Ginmal- find: ihre Unterfchenfel be 
ftändig. ſtark gebeugt, denn ein volljtändiges Streden derſelben iſt ihnen 
nicht. möglich, weil die Beugemuskeln des Unterſchenkels hier niedriger als 
beim Menjchen fi anfegen. Die Anthropoiden fünnen das Bein nur: im 
Hängen: oder Sigen ftreden, weil dann die Beuger erfchlaffen. Dazu kommt, 
daß diefen Tieren die Abfnidung der Wirbelfäule am- Vorgebirge 
(an der Grenze. von Lenden- und Kreuzbein)- fehlt: Auch beim Menſchen 
im. embryonalen Stadium: ift diejelbe noch nicht vorhanden und beim Neu- 
geborenen. auch nur: angedeutet; erft: wenn das Kind zu gehen anfängt, 
beginnt. auch bie Abknickung ſich auszubilden. Die aufrechte Haltung des 
Menſchen iſt indeſſen kein Neuerwerb desſelben, ſondern es beſaßen bereits 
zur. Sekundärzeit verſchiedene Saurier (z. B. Iguanodon, Lailaps) die 
Fähigkeit: der mehr oder weniger aufrechten Haltung des Körpers, und von 
den jetzt lebenden: Tieren haben, abgefehen von: den Vögeln, deren: Skelett» 
bau jedoch nicht in Vergleich zu dem: des Menfchen zu ftellen ift, nur das 
Känguruh und der Bär diefelbe bewahrt. - Eine dritte Vorausſetzung für 
den: aufrechten: Gang: ift die Wölbung des Fußes, von der. — oben 
ausführlich die Rede war. 

Es drängt ſich von ſelbſt die Frage auf, in welcher Weite * 
aufrechte Gang des Menſchen zuſtande gefommen- ſein mag. 
Wir: können mit Klaatſch von. der Vorausſetzung ausgehen, Daß: der Vor⸗ 
fahre. des Menſchen ein. kletterndes Weſen von halbaufrechter Haltung: und 
mit: vollftändig: zu Greiforganen ausgebildeten Füßen und Händen: gewefen 
ift.. Aug: dem. Alettermehanismus: num leitet Klaatſch in: plauſibler Weiſe 
die Menſchwerdung ab. Die Wirbelfäulenfnidung entſtand ſeiner Anſicht 
nach» aus dem beim Klettern unvermeidlichen Zurücklegen des Rumpfes, die 
Fußwölbung beim. Erfteigen: von umfangreicheren und mit wenig Ver- 
zweigungen beſetzten Bäumen, indem: der Fuß dabei nicht mehr als Ganzes 
in: Tätigkeit treten konnte, ſondern gleichſam nur als Saugnapf diente 
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und beſonders ſein innerer Rand ſtark an die Bäume angepreßt wurde, 
wodurch wiederum die große Zehe ihre freie Beweglichkeit einbüßen 
mußte. Durch Vererbung wurden dieſe erworbenen Eigentümlichkeiten 
konſtant. 

Ebenſo wie in anatomiſcher Hinſicht findet ſich auf dem Gebiete der 
Phyſiologie und Pathologie eine Annäherung der Anthropoiden an den 
menſchlichen Typus. Es ſei nur an die menſtruelle Blutung, die Atmung, 
die Übertragung der Syphilis, die bisher bei keinem anderen Tier gelungen 
it, vor allem aber an die Serumreaftion erinnert. Bei letzterer wollen 
wir einen Augenblid verweilen. In der Heillunde war längft ſchon be- 
fannt, daß die Tranzfufion von artfremdem Blut in den Körper des 
Menſchen nicht vertragen wird. So kann 3. B. nad) ſtarkem Blutverluſt 
des Menſchen ihm nicht irgendein beliebiges Tierblut als Erſatz einge 
jprigt werben, denn dieſes Löft die voten Blutkörperchen auf, fondern man 
kann zu dem angegebenen Zwede nur das Blut eines anderen Menſchen 
ihm einverleiben. Sriedenthal fand num weiter, daß innerhalb der Tier: 
welt ein ähnlicher Vorgang beobachtet wird. Das Blut eines Tieres löſt 
die roten Blutförperchen eines anderen Tieres auf, fofern diefes mit ihm 
nicht ſtammverwandt ift, hingegen tritt die Auflöfung nicht ein, wenn beide 
Tiere in einem Verwandtihaftsperhältnis zueinander ftehen. Eine Blut- 
miſchung, ohne daß Auflöfung erfolgt, ift z. B. möglich zwifchen Pferd und 
Ejel, Ratte und Maus uſw. Ebenſowenig werden aber aud, wenn man 
menſchliches Blut dem Blute von Anthropoiden Hinzufügt, die roten Blut 
förperchen des erjteren zur Auflöfung gebracht. Dieje Eigenfhaft der Blut- 
löfung läßt fih nun künſtlich fleigern, wenn man einem Tier, am beften 
einem Kaninchen, wiederholt und in vorfichtig fteigender Dofis Blut einer 
fremden Art, nehmen wir an eines Pferdes, einfprigt. Dann befommt 
diejes jo vorbereitete Kaninchenblut fchlieglich die Fähigkeit, int Neagenz- 
glad mit dem Serum de3 Blutes eines Pferdes ſowohl als einer ihm 
ftammverwanbdten Tierart (Eſels, Zebras) in ber denkbar Eleinften Ver⸗ 
dünnung einen Nieberfchlag zu erzeugen, mit den Blutlöfungen eines anderen 
Tieres aber nit. Auf ſolche Weiſe gelang es Uhlenhuth, dem Erfinder 
diefer Methode, die Blutsverwandtihaft zwiſchen Pferd und Ejel, Hund 
und Fuchs, Haſe und Kaninden, Ratte und Maus, Ziege, Schaf und 
Kind ufw. nachzumeifen. Das Serum eines Kaninchens, das mit Menjchen- 
blut in der gefchilderten Weife vorbehandelt war, ließ nur dann einen 
Niederſchlag entjtehen, wenn es mit einer Menfchenblutlöfung vermifcht 
wurde, desgleichen einen faſt ebenfo ftarken bei einem Zufag von Anthro: 
poidenblut.. Sebte man ihm das Blut verfchiebener Affen der Alten Welt 
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(Hundsaffen und Meerkatzen) zu, jo fiel der Unterjchied ſchon viel geringer 
aus; bei Zuſatz von Affenblut der neuen Welt wurde er verfchwindend 
Hein, war- aber doch noch vorhanden, und. erft bei ſolchem von Halbaffen- 
blut blieb er gänzlich aus (Nutal). Ebenfowenig rief. ein Zufab vom 
Blut anderer Tierarten einen. Niederfchlag hervor. Diefe Beobachtung be- 
ftätigt nicht nur deutlicher als alle morphologiſche Übereinftimmung, daß 
die Anthropoiden dem Menſchen ftammverwandt find, fondern au, daß 
die Affen der Alten Welt ihm näher ftehen al3 die der Neuen, was übrigens 
Ion Darwin behauptet Hatte. Damit erledigt fich zugleich die Frage, 
ob der Menfh vom Affen abftammt, was vielfad) von Laien an- 
genommen wird. Menſch und Affe find in der Entwicklungsreihe der Tiere 
einander nur gleichgeoronet, ftellen im Stammbaume nur jozufagen Vettern 
vor. Beide gingen aus einer gemeinfamen Wurzel hervor. Zu Beginn 
der Tertiärzeit, fo nimmt Klaatſch auf Grund umfangreicher vergleichend- 
anatomifcher und paläontologifcher Studien an, waren über weite Gebiete 
der damaligen Kontinente niebere Säugetiere verbreitet, die im Bau der 
Gliedmaßen und Gebiſſe gewiſſe Merkmale der jetzt lebenden Affen und 
Halbaffen an fih trugen: die Primatoiden, tie fie dieſer Autor getauft 
hat. Aus dieſer Stammgruppe. heraus fpezialifierten. ſich die einzelnen 
Formenreihen, und in dem Maß, als fie ihre urfprünglichen Merkmale 
einbüßten und fih von der Entwicklungsbahn des Menjchen mehr und mehr 
entfernten, ſchrumpfte der Beftand der Primatoiden zufammen und gliederte 
fih in die Halbaffen, Affen und Menſchen. AS gemeinfame Vorfahren 
derfelben nimmt Klaatſch ein Wejen an, das in halb aufrechter Kletter- 
haltung einherging, mit mäßigen Proportionen des Rumpfes und der Glieb- 
maßen, d. h. mit Armen und Beinen von annähernd gleicher Länge, ferner 
mit Händen und Füßen zum vollftändigen Greifen ausgeftattet war, eine 
ziemlich voluminöſe Hirnkapſel und gut entwidelte Kauwerkzeuge bejaß, 
aber dennoch Fein Extrem der Ausbildung irgendeiner Zahngruppe aufwies. 
Aus diefem Zuftand entwidelte fih der Menſch in einfachfter Weife, indem 
feine Hirnfapfel fi) weiter vergrößerte und ſich ftärfer wölbte, ver Rüden 
fi) vollends aufrichtete (mie oben ausgeführt) und der Fuß Aus einem 
Greiforgen zu einem Stüßapparat wurde. Über den Ort, an dem 
fi diefe Menſchwerdung vollzog, find. unjere Mutmaßungen noch 
mehr hypothetiſch. Klaatſch, der fi zu einem monophyletifchen Urfprung 
befennt, verlegt denjelben auf den auftralifchen Kontinent. Ich kann mid 
mit diefer Entftehung des Menſchengeſchlechtes an ausſchließlich einem Orte 
nicht befreunden; ich ftehe auf dem Standpunkte, daß diefelbe an ver 
ſchiedenen Stellen der Erde ſich vollzogen haben muß. Die zwijchen ber 


256 Dit der Menſchwerdung 


indiſchen Halbinfel: bis nach Auftralien bin. ſich ausbehnenden Gebiete, bie: 
nachgewieſenermaßen in der -Tertiärzeit und wahrſcheinlich noch ſpäter einen 
großen. Erdteil gebildet haben, mögen die eine Stelle ber: Menfchwerdung 
(wohl für die Schwarze Raſſe) abgegeben. haben. Eine zweite muß im 
Norden Europas (für die weiße) gelegen fein und . eine. dritte vielleicht 
nördlich des Himalajagebirges im. Inneren Aſiens. Jedoch find: diefes 
alles nur Vermutungen“ und bedürfen noch jehr der Begründung. 
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Suleus Sylvii 153 - 
Superfefundation 240 
Superfötation 240 
Sylviusſche Grube 203 
Synoftofe |. Verknöcherung 


Tageszeit, Einfluß auf Körper: 
länge 49 

Tafterzirfel 30 

Temperatur des Körpers 140 

Terminalhaarkleid 103 


Theromorphie ſ. Tierähnlichkeit - 


Thorag f. Bruftlorb 
Thyrſokephalie 167 
Tibia ſ. Schienbein 


Tierähnlichkeit 173 177 f. 185 


203 287 f. 210 221 224 f. 
229 ſ. auch Atavismug 
Torfion der Zähne 186 
Torus palatinus 179 
— sagittalis 173 
Transformation berBererbung28 
Trichterbruſt 210 
Trigonokephalie 168 
Trochanter tertius 226 
Trochokephalie 168 
Turmſchädel 168 
Typus blonder, und. brünetter 
118 ff. 
— Verbreitung in Europa 119 


übereinſtimmung im Bau von 
Menſchen und Menfchenaffen. 


252 ff. 
Überfruchtung 240 
Überleben der Paſſendſten 12 
Überſchwängerung 240 


Übertragung ertuorbener Eigen: 


ſchaften 24° 


Überzäglige Bruſtdrüſen 221 ff... 
— Finger und Zehen 225 


Dlotriches 110 

Umfang der Bruft 209 
Unterertremität 226 ff. 
Unterkiefer 136 180 ff. 
Urniere 124 

Uterus 124 217 

Uterus maseulinus 124 


Venusberg ſ. Schamberg 
Veränderlichleit 12 


Verbrechen bei beiden Geſ ſchlech⸗ — 


tern 160 
— und Menſtruation 233 


Te VG 

















” Sachregiſter — en 


.:. Verbrecher, Anomalien 161 173 
© 175 178 182 186 208 1: 
\ 207210 229: 

j Vererbungsgeſehe 19 ff. 
Verdauungskanal 214 
5, — a us langen Knochen 


— Fo Nähte 166 
= — der Schädelfnochen 170 


>. bei Raftrierten 247 
Verſchnittene 244 ff. 
Verunſtaltung des Schädes 168 
: — des Bruſtkorbes 210 
Vierlinge 238 
Vierwindungsthpus des Stirn⸗ 
hirnes 203 
Viragines 149 f. 
Blieshaarige 110 
Vogelkopfknaben 165 
Völkergeruch 99 


WVorderarm 223 


Vorkeim 18 


Wachstum des Bruſtlorbes 85 ff. 
— ber einzelnen Körperabſchnitte 
ff. 


— u Geſetze 68 ff 
— des Geſichtsſchädels 84 


NE B 2 Buſchan— 








"Wachstum —* ——— 
— im ſpäteren Lebensalter 


— in den Jahreszeiten 80° 
— des Kopfes 81 ff. 


— Der oberen und unteren Kör⸗ 


perhälfte 85 
— oberſte Grenze 78 


— des Rumpfes 86 
— des K Rindes 


70 ff. 


Wadenbeln 227 


Warzenhof 220 

Waſſerkopf 166 

Wechſeljahre 200 fl. 

Weib, Unterfchied vom Mann 
ſJ. Se ſchlechtliche Verſchieden⸗ 
heiten 

Weiberbart 105 

Weisheitszahn 184 


Weismanns Lehre 21 ff. 


Wildermuthſches Ohr 194 

Winfelmeffer 31 

Wirbelentſtehung des Schädels 
153 


— fäule 207 ff. 253. 
— ſäulenknickung 253 
Wolfſcher Gang 124 126 
Wollhaarige 110 





265 


Wollhaarkleid 103 - 
Wormſche Knochen 171 
Wurmfortſatz 214 


Zahne 182 ff. 
— Anomalien 186 


— bei uniberfeller Sypertrichofis — 
107 


— — 
183 ff. 
— Rückbildung 184 ff. 
— überzahl 185 
Zehen 228 ff. 
Zeifings Kanon 38 
Bellteifung 18 ff. 
Bentrofonta 19 


und 


Zeugungsorgane, Entftehung der... 
| 128 f. Er 


— Mißbildung 125 217 
Zuchtwahl 13 i 


Hweiteilung des Schädelbeines 
176 N : 


— des Jochbeines 178 
Zwerge 57 

Zwergwuchs 43 55 ff. 
Zwillinge 141 235 237° 
Zwiſchenkiefer 180 
Swittertum 147 
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Dauerebin — 








| „Eine der hervorragenden buchhändlerischen i 
* Meisterleistungen unserer Gegenwart“ : 









“nennt Johannes Schlaf- im Tag“ R "Berlin, — 
den gieten SLR Bilderatlas 


Vom Urtier ; zum Menschen | 
Herausgegeben von 


Dr. Konrad Guenther, Freiburg 


























6 zum — Teil farbige Tafeln mit über 2000 Abbildnitgen : 
‚und ‚32.Bogen Text. 2 Bände. Vornehm gebunden M 26.— e 


Auch i in 20 Lieferungen a M 1.— zu beziehen. 


“ Einige Urteile von maßgebenden Autoritäten: 





5 Professor Dr. Sobotta, Würzburg: „Die Ausstattung des Buches ist _ 
„fast durchweg vorzüglich, ebenso die Auswahl der Abbildungen. 
"Ich halte das Buch für ein ausgezeichnetes, seinem Zweck in jeder 
NHinsicht entsprechendes Buch, das man in jeder Beziehung nur emp- 
fehlen kann.“ 


. Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Hertwig, | Berlin: „Auswahl wie Ausführung —— 
.der zu einem Atlas vereinten Figuren ist gleich vortrefflich.: Ich“: ; 
\ wüßte ihm etwas Entsprechendes aus der Literatür nicht an die Seite. 
"zu stellen. Ich kann dem lehrreichen Werke nur die weiteste Ver- 
breitung wünschen.“ 


‘Hofrat Professor - Dr. G. ſSchwalbe, Straßburg: „Gern teile ich 
“Ihnen mein Urteil über dies schöne Werk mit, das mich außerordent- J 
uch interessiert und erfreut hat. Nach ziemlich eingehendem Durch- 
blattern bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß wir in dem Werke 
"eine in Wort und Bild vortreffliche Darstellung der Stammesgeschichte 
. des Menschen besitzen. Der Ausdruck „Bilderatlas“ ist zu bescheiden. 
Der Text steht den vorzüglichen Abbildungen gleich wertvoll zur‘ 

Seite. _Mit großem Vergnügen habe. ich bereits einige Kapitel ge- 
“lesen, wie zum Beispiel die spezielle Abstammung des Menschen, 

ö und habe mich über das ruhige besonnene Urteil in diesen Fragen 
‚sehr gefreut. Jedem, der sich auf diesem Gebiete genauer unter- 
richten will, ist das vortreffliche Werk warm zu empfehlen. 












Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 














"Mit \ einer x Einliting von‘ Professor Dr. M. Neuburge 
Mit 28 Tafeln und 383 Textabbildunge 
IE w 'Gesamtumfang. 1451 Seiten. Lexikon-Oktav 
3 a Bände 3% — 22. 40, in: ‚2 — Halbfranzbänden M. 28; 


+ 


\ — Der Verfasser der, „lenschenkunde;, — Dr. med Be phil G 


— «Das: chen? Se up: jeden Bücherfreund! u das‘ :leb- 
—— interessieren.“ Ein ganzer, Schätz wird, hier: ‚aus 'kuriosen ' ‘alten 
; Merken, wieder, ‚ausgegraben . % 


"Völker, Ind Kronfelds teen in der ——— Her: ‚Volke 
‘namentlich: der Volksbotanik, "lassen. uns ; ‚mit. "Sicherheit: ‚annehmen, "daß 
das‘ Werk nach: seiner: Vollendung ein; ‚Standardwerk für. ‚Volkskunde: u nd 
Ei Volksmedizin. Sein ı wird. ; 


D direkt yon der ee mendlung Strecker, & Schröder in’ ern zu 
— beziehen. ‚Ausführlicher Spezialprospekt | und Gesamtkatalog, mit Illustrations- 





Der Kampf um das Weib 


in Tier- und Menschenentwicklung 


von 


DR. KONRAD GUENTHER 


se —— — 
'Sameı n und. Ei; sind ‚gleichwertige Gebilde 





TRETEN —— 
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D Verlag von Streder & Schröder in Stuttgart n 








Peterjon-Rinberg, Willy, Wie entftanden 


Weltall und Menfchheit? gat Bott die Welt aus 
dem Nichts gefchaffen? Hatten die erften Menfchen, Adam 
und Eva, feine Borfahren? — Mit 5 farbigen Tafeln, 1 Bei- 
lage und 59 Tertabbildungen. 31.—35. Taujend. Groß-Oftav. 
300 Seiten. Geheftet M 2,—, Gebunden M 2,80, 


Saager, Dr. A. Die Welt der Materie 
Eine gemeinverftändliche Darftellung der "Chemie. Mit 
2 ®oppeltafeln und 39 Tertabbildungen. Groß-Oftav. 
190 Seiten. Geheftet M 2. Gebunden M 2,80. 


Wilfer, Dr. L. Menfchwerdung 
Ein Blatt aus der — Mit 7 Tafeln und 
21 Tertabbildungen. 21.—30. Taufend. Oktav. 144 Geiten. 
Geheftet M 1.—. Gebunden M 1,80. 


Wilfer, Dr. 2,, Tierwelt und Erdalter 
Entwielungsgefchichtliche Betrachtungen. Mit 5 Tafeln und 
25 Tertabbildungen nach DOriginalzeichnungen von A. Kull. 
10. Taufend, Dftav, 127 Seiten, Gebeftet M-1.—. Ge- 
bunden M 1,80, 


D Länder: und Völkerkunde, VBolfsfunde D 


Günther, Brof.Dr. S. Geographifche Studien 
Dftav. 172 Seiten. ‚Geheftet M L—. 


Hovorka, Dr. O. v. und Dr. A. Kronfeld, 


Vergleichende Volfsmedizin 

Eine Darftellung voltsmedizinifcher Sitfen und Gebräuche, 
Anfchauungen und Heilfaltoren, des Aberglaubeng und: der 
Zaubermedizin. Unter Mitwirkung von Fachgelehrten heraus: 
gegeben. Mit einer Einleitung von Prof. Dr. Mar Neu: 
burger, Mit 28 Tafeln und 383 Tertabbildungen. Leriton- 
Ditav, 2 Bände. XXI, 459: und IX, 960 Seiten. Ge- 
beftet M 22.40, Gebunden M 28,—, 








Zu beziehen durch jede Buchhandlung; falls fich feine ſolche am Orte be- 
findet, biveft Durch die Verlagsbuchhandlung Streder & Schröder, Stuttgart 
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Krämer, Prof. Dr. A., Hawaii, Oftmifro- 
nejien und Samoa 
Meine zweite Südfeereife (1897—1899) zum Studium der 
Atolle und ihrer Bewohner. Mit 20 Tafeln und 136 Tert- 
abbildungen. Groß-Oftav. 585 Seiten. Geheftet M 10,—. 
Gebunden M 12,—, 


Parkinſon, R. Dreißig Jahre in der Südfee 

- Land und Leute, Sitten und Gebräuche im Bismarckarchipel 
und auf Den Deutfchen Salomoinfeln. Herausgegeben von 
Dr. 3. Ankermann, Direftorial-Afjiftent am Königl. Mufeum 
für Bölkerfunde zu Berlin. Mit 56 Tafeln, 141 Tertab- 
bildungen und 4 Überfichtsfarten. Groß-Dftav. 876 Seiten. 
Geheftet M-14,—. Gebunden M 16,.—. 


Pechuel-Loefche, Prof. Dr. Ed. Volkskunde 


von Loango 

Mit zahlreichen Slluftrationen, nach zuverläffigen Originalen 
gezeichnet von A. Göring, M. Lämmel, G. Mügel, D. Herr- 
furth, und einem Namen: und Gachregifter. Groß-Leriton- 
format. 482 Seiten. Geheftet M 24,.—. Gebunden M 27,.—, 


Sievers, Prof. Dr. W. Südamerifa und die 


deutſchen Snterejjen 
Eine geographifch-politifche Betrachtung. Oktav. 95 Seiten, 
Geheftet M 2,—. 


OD Weltanſchauung D 


Daiber, H. Was ift Wahrheit? 
Tagebuchblätter eines Mönches ee 3. Auflage 
Dftav. 175 Seiten. Geheftet M 2,40. Gebunden M 3,.—, 


Guftanfion, W., Geheimniſſe der Religion 
Ein Rückblick und Ausblick über Gottheit, Natur und Natur- 

2. erfennen. 4.—5. Taufend. Ottav. 82 Geiten.. Geheftet 
M 1. Gebunden M 1,80, 








Zu bezieben durch jede Buchbandlung; faus fich Feine folche am Orte be- 
‘findet, direkt Durch die Verlagsbuchhandlung Streder & Schröder, Stuttgart 
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PlaghHoff-Lejeune, Dr. E. Lebenskunft I 
Dftav. 146 Geiten. Geheftet M 1.80, Gebunden M 2,60. 


— Lebensfunft II 
Dftav. 218 Seiten, Geheftet M 2,20, Gebunden M 3.—, 


Welzhofer, H. Die großen Religionsftifter 
Buddha, Zejus, Mohammed 


Leben und Lehre, Wahrheit und Irrtum. 4.—6, Taufend. 
Ottav. 265 Geiten. Geheftet M 1.60. Gebunden M 2.40. 


Welzhofer, H., Das Büchlein vom Höchften 


Natürliche Gotteslehre mit ne über alte und neue 
Religion. 4.—6,. Taufend. Oktav. 
M 1.—. Gebunden M 1.60. 


m} Rulturgefchichte und Kunſt D 


Daffner, Dr. Franz, Erinnerungen an den 
deuffch-franzöfiichen Feldzug 1870— 1871 
nifepee Bert älenife Sttns. 186 Selten, 3. Gehe 

Endell, Auguft, Die Schönheit der großen 


Stadt 
Mit 3 Tafeln. Klein⸗Oktav. 88 Seiten, Kartoniert M 1.60, 


Grupp, Dr. Georg, Der deutjche Volfs- und 


Stammescharafter im Lichted. Vergangenheit 
Reife- und Rulturbilder. Oftav. VII, 205 Seiten. Geheftet 
M 2,70, Gebunden M 3.70. — 


Harpf, Dr. Adolf, Morgen- und Abendland 


Vergleichende Kultur - und Raſſenſtudien. Ottav. XV, 
348 Seiten. Geheftet M 5.—. Gebunden M6.—. 
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04 Geiten. Geheftet 





